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				Hexengewitter

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Der Weg zum Hexenstern, wo Mythor seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in arger Bedrängnis weiß, scheint unserem Helden nun endgültig versperrt zu sein. Denn er und seine Gefährten sitzen auf der Insel Rakiav ohne jegliches Fortbewegungsmittel fest.

				Ähnliches gilt für große Teile von Zaems Armada, mit der die Zaubermutter, die Fronja töten lassen will, die Erstürmung des Hexensterns beabsichtigt. Die Angreifer geraten nämlich in DAS HEXENGEWITTER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen erhält Kontakt zur Zaubermutter Zahda.

				Hasbol - Die Flugführerin der Silberspeer erlebt das Hexengewitter.

				Gerrek - Der Mandaler zeigt, was in ihm steckt.

				Scida und Lacthy - Zwei Todfeindinnen im Duell.

				Til-Muini - Herrin von Keysland.

			

		

	
		
			
				Prolog

				 Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, ergingen die Worte der Zaem an alle ihre Kriegerinnen, Hexen und Heerführerinnen:

				»Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Rettet Vanga! Stürmt den Hexenstern!«

				Und sie alle folgten dem Ruf der Zaubermutter einhunderttausend Amazonen in tausend Luft- und tausend Seeschiffen. Sie, die sie sich vor den Küsten und in den Schluchten des Landes Ganzak gesammelt hatten, stachen in See oder erhoben sich in ihren Ballons in die Lüfte. Die gewaltigste Streitmacht seit den Tagen des abtrünnigen Reiches Singara, ja vielleicht gar seit Bestehen der Welt, setzte sich in Marsch und schickte sich an, die vermeintlichen Feinde Vangas in einem Ansturm ohnegleichen hinwegzufegen. Von einem Horizont bis zum anderen blähten sich ihre Segel in den magischen Winden, durchpflügten die Kiele der Schiffe das endlose Meer, verdunkelten die Ballons das Firmament.

				Die Flotte kam gut voran, schob sich immer weiter nach Süden und trotzte allen Widernissen der Elemente und den ersten zaghaften Versuchen der Gegner, ihren Vormarsch noch weit vor dem Hexenstern aufzuhalten. Die Schlachtgesänge der Kriegerinnen kündeten den Winden und der See vom bevorstehenden Kampf. Das von der Zaem entfachte Feuer brannte in ihren Herzen.

				Dann aber erschien ihnen die Zaubermutter erneut und spornte zu noch größerer Eile an, denn die gegnerischen Zaubermütter, an ihrer Spitze die Zahda, schickten sich an, ihre ganze Macht in die Waagschale zu werfen, um die Flotte weit vor ihrem Ziel zu zerschlagen und jene vor dem Zugriff der Zaem zu bewahren, die das Verderben in sich trug - Fronja, die Tochter des Kometen und Erste Frau von Vanga. Doch ihrer Macht ebenbürtig war die der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha, und mochten sich auch die Kräfte der Zaubermütter die Waage halten, so hatten die Zahda, die Zeboa, die Zonda und die Zumbel dem Aufgebot der Zaem an Kriegerinnen nichts annähernd Vergleichbares entgegenzusetzen.

				So ruhten ihre Hoffnungen auf jenem Mann, der den Weg von Gorgan, der Nordwelt, durch die Schattenzone nach Vanga gefunden hatte, der von einer unstillbaren Liebe zu Fronja erfüllt war und kein Schwanken kannte im Glauben an sie.

				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, saß fest auf einer öden, längst von der Flotte passierten Insel, verzweifelt und ohne Aussicht, jenen noch zuvorzukommen, die nur ein Ziel kannten - Fronjas Tod.

			

		

	
		
			
				1.

				Kalisse wich zurück, blankes Entsetzen in ihren Augen, den Mund weit aufgerissen. Der Anblick des Drachen war ihr so in die Glieder gefahren, daß sie Mühe hatte, das Schwert zu halten. Ihre andere, eiserne Hand zuckte abwehrend erhoben in der Luft.

				»Nein!« brachte sie krächzend hervor, während sie einen weiteren Schritt zurück machte und dabei einen Stein übersah. Sie stolperte, das Schwert fiel klirrend auf den felsigen Strand.

				Der Drache brüllte seinen Triumph in die Winde, war mit einem mächtigen Satz über der Amazone und beugte sich zu ihr hinab. Mit einer der schrecklichen Pranken packte er sie um die Hüften, hob sie in schwindelnde Höhen und brachte sie ganz nahe vor seine tellergroßen Augen.

				Kalisse zappelte und schrie. Ihre Fäuste trommelten auf des Drachen Nase, aus der heiße Rauchwolken stiegen. Das alles half ihr nicht. Der Drache betrachtete sie für eine Weile. Seine Knitterohren legten sich nach vorne, die wenigen Barthaare richteten sich auf. Groß und muskelbepackt war sein purpurner, mit Haarbüscheln und gelbbraunen Schecken übersäter Körper. Sein mächtiger Schädel überragte selbst die höchsten Klippen.

				»Was fange ich mit dir an, Weib?« sprach der Drache. »Röste ich dich in meinem Feuer? Werfe ich dich ins Meer, oder stecke ich dich einfach in meine Beuteltasche?«

				Denn er war ein Beuteldrache, der größte und furchtbarste Beuteldrache, den diese Welt je gesehen hatte. Und alt war er, einer der letzten des Geschlechts mächtiger Drachen, die einst die Lande und die Wasser beherrschten. Auf dem Grund des Meeres, dort, wo es am tiefsten war, hatte er in seinem Ewigkeiten währenden Schlaf gelegen, bis er den Ruf jenes so arg geknechteten Wesens vernahm, das ihm zwar an Gestalt ähnlich, doch im Vergleich zu ihm ein Winzling war.

				»Du schweigst, Weib?« brüllte der Drache, daß sein heißer Atem der Amazone fast Rüstung und Kleider vom Leibe riß. »Du zitterst? Du, die nie müde wurde, meinen geliebten Sohn Gerrek zu verhöhnen, ihm das Leben schwerzumachen, ihn…?«

				»Gerrek ist nicht dein Sohn!«

				Der Drache neigte den Kopf und preßte die Pranke noch etwas stärker zusammen, daß die Kriegerin sich wand und nach Luft schnappte.

				»Alle Beuteldrachen dieser Welt sind meine Kinder!« donnerte des Drachen Stimme über Land und Meer. »Auch wenn ich zugeben muß, daß es mich betrübt, sie so winzig zu sehen.«

				»Aber es gibt nur einen Mandaler!« jammerte das Weib. »Nur einen einzigen, verstehst du?«

				»Und der ist dir schon zuviel, oh, ich weiß! Gerade das macht ihn noch kostbarer. Aber ich bin bereit, dein jämmerliches Leben zu schonen, wenn du gelobst, ihm von heute an eine demütige Dienerin zu sein.«

				»Ich gelobe es!« rief Kalisse unter Tränen. »Ich will alles tun, was du sagst! Ich kraule ihm auch seinen Ziegenbart, wenn’s sein muß! Aber gib mich frei!«

				Da lachte der Drache, und behutsam setzte er die Amazone auf der allerhöchsten Klippe ab.

				»Nun sieh zu, wie du von dort herunterkommst, Weib!« rollte seine Stimme weit über das Meer. Noch einmal blies er sein Feuer in den Himmel, um sich sodann umzuwenden und mit mächtigen Schritten zurück in die Fluten zu steigen.

				Kalisse aber saß verzweifelt auf der Klippe. Keiner der Gefährten befand sich in Rufweite, und selbst sie hätten der Amazone nicht von der Klippe herabhelfen können. »O Gerrek!« klagte Kalisse bitter. »Jetzt erst sehe ich ein, welch Unrecht ich dir getan habe. Ich kann mit dieser Last nicht mehr leben. Ich stürze mich in die Tiefe und…«

				»Nein!«

				Gerrek schrak aus seinen Träumen auf, machte einen gewaltigen Satz in die Höhe und wirbelte zwei-, dreimal um die eigene Achse.

				»Kalisse! Wo steckst du? So antworte doch, Kalisse!«

				Er sah sie nicht, sah keinen der Freunde. Er hatte sich hierher, irgendwo zwischen den Klippen an der Ostküste Rakiavs, zurückgezogen, um Mythors Verzweiflung nicht mehr mit ansehen und sich die Flüche der Amazonen und Inselweiber nicht länger anhören zu müssen. Langsam dämmerte der neue Tag herauf, doch das noch herrschende Halbdunkel bereitete dem Mandaler keine Schwierigkeiten. Er konnte auch in der Nacht sehen.

				Schlimmer war, daß er nicht wußte, ob er wirklich nur geträumt hatte. Sicher, irgendwann mußte ihn die Müdigkeit übermannt haben, und er war eingeschlafen.

				»Unsinn«, versuchte er sich zu beruhigen. »Es muß ein Traum gewesen sein, ein wunderschöner Traum, bis auf das Ende. Es gibt keine anderen Beuteldrachen, schon gar keine so großen… und…«

				Wirklich nicht?

				Was hatte Mythor noch gesagt? Dhogur, der der Südwind fast zum Verhängnis geworden wäre, sei einer der letzten, vielleicht der allerletzte jener mächtigen Drachen, die einst diese Meere beherrschten. War es denn da so ausgeschlossen, daß es neben Dhogur noch andere gab - Drachen mit Knitterohren, einem Ziegenbart, purpurroter, scheckiger Haut und einem Bauchbeutel?

				Nicht, daß er Kalisse die Zurechtweisung nicht gegönnt hätte. Doch daß sie sich um seinetwillen das Leben nehmen wollte…

				»Es sind die gleichen Klippen«, murmelte er. »Wahrhaftig die gleichen wie in meinem… Traum. Dort oben müßte Kalisse jetzt hocken. Aber sie ist nicht da.«

				Weil sie schon gesprungen war?

				Gerrek verstand so vieles nicht mehr, was ihm und den Freunden in der letzten Zeit widerfahren war. Nichts schien mehr mit rechten Dingen zuzugehen. Und sosehr er nun auch versuchte, sich einen Traum einzureden, so wenig vermochte ihn dies zu trösten. Wenn Kalisse wahrhaftig den Tod gefunden hatte, würde er den anderen niemals mehr unter die Augen treten dürfen.

				»Kalisse!« rief er wieder.

				Nur die heranrollenden Wellen antworteten ihm. Gerrek überlegte, ob er Mythor oder Scida zu Hilfe holen oder zuerst einmal nachsehen sollte, ob Kalisse nicht doch bei ihnen war. Dann schüttelte er sich. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, hier und jetzt.

				So machte er sich daran, eine weniger hohe und steile Klippe zu erklimmen, die weit ins Meer hinausragte.

				Es dauerte ihm viel zu lange, bis er endlich oben auf der Klippe stand. Die Gischt schäumte fast bis zu ihm hoch. Dort unten in den tobenden Fluten war nichts zu erkennen. Aber hatte er das denn erwarten dürfen?

				Verzweifelt drehte der Mandaler sich um - und zuckte heftig zusammen.

				Er sah nicht Kalisse, doch statt dessen ein Dutzend Amazonen, die sich hinter einem Felsenhügel an den Lagerplatz der Freunde anschlichen, der von der Klippe aus nicht zu sehen war. An der Absicht der fremden Kriegerinnen konnte jedoch kaum ein Zweifel bestehen, und als Gerrek die Augen zusammenkniff, erkannte er sie als das, was sie waren Horsiks!

				Nur die Horsik-Amazonen trugen ihr Haar wild zerzaust, behängten sich mit allem möglichen Plunder und steckten in Kleidern und Rüstungen, die jede andere Kriegerin nicht einmal mit zwei Fingern angefaßt hätte.

				Gerrek legte sich flach auf den Bauch in der Hoffnung, von den Horsiks nicht bereits selbst erspäht worden zu sein. Diese Weiber hatte er nicht nur seit dem Kampf um die Burg Narein in unguter Erinnerung. Es waren Horsik-Amazonen gewesen, die in Lacthys Auftrag einen Hinterhalt für die Südwind errichtet hatten. Ranky allein war es zu verdanken, daß das Schiff nicht versenkt worden war.

				Gerrek mußte daran denken, weshalb er eigentlich hier war. Scida hatte ihre alte Todfeindin Lacthy zum Duell gefordert, das auf dieser verlassenen Insel Rakiav hatte ausgetragen werden sollen. Bevor es dazu kommen konnte, war das Gesicht der Zaem abermals am Himmel erschienen und hatte die Flotte zu noch größerer Eile angehalten. Josnett, die Schiffsführerin der Südwind, war daraufhin nicht länger bereit gewesen, auf den Ausgang des Duells zu warten. Scida, Mythor, Kalisse, Burras Amazonen, die Inselweiber und er, Gerrek, waren also in Booten hierhergebracht worden, um auf Lacthy zu warten, deren Schiff, die Seejungfrau, als einziges zurückblieb, als die Südwind mit der übrigen Flotte Fahrt aufnahm und am südlichen Horizont im Dunkel der Nacht verschwand.

				Doch sie hatten umsonst gewartet. Kaum daß die anderen Schiffe außer Sichtweite gewesen waren, hatte auch die Seejungfrau die Segel gesetzt. Lacthy war feige geflohen.

				Aber nicht, dachte Gerrek wütend, ohne uns ein mit Horsik-Weibern besetztes Schiff geschickt zu haben! Im Schutz der Dunkelheit mußte es in einer Bucht vor Anker gegangen sein, und nun schickten sich die Amazonen an, Lacthy ein für allemal von Scida zu befreien. Und nicht nur das. Keiner der Gefährten sollte am Leben bleiben, damit Lacthys Tücke niemals ruchbar wurde.

				Er mußte die Freunde warnen, solange noch Zeit war. Kalisse und der Traum waren vergessen. Vorsichtig kletterte Gerrek an der dem Meer zugewandten Seite der Klippe hinab, bis ihn die Gischt vom Fels zu spülen drohte. Dann erst wagte er es, sich auf einer schmalen Leiste wieder landeinwärts zu bewegen.

				Gerrek begann zu rennen, stolperte über den hin und her schwingenden Rattenschwanz und raffte sich leise fluchend auf. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, bis er endlich zwischen zwei Klippen hindurch war und den Lagerplatz der Freunde am Strand vor sich sah.

				Und Kalisse war bei ihnen!

				Sie hockten um ein wärmendes Feuer in Grüppchen beisammen und brüteten finster vor sich hin. Ranky und ihre Inselweiber schienen zu schlafen. Gerrek spähte gehetzt landeinwärts, suchte in der Dämmerung nach den Köpfen der Horsiks. Nicht einmal eine Klinge sah er blitzen. Aber sie waren da. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen.

				Er hatte keine Zeit zu verlieren. Noch einen guten Steinwurf war es bis zu den Gefährten. Geduckt schlich er sich weiter auf sie zu und hoffte inbrünstig, daß keine der Amazonen bei seinem Anblick zu rufen begann. Vorsichtshalber blieb er stehen, hob einen Kiesel auf und warf ihn.

				Der Stein war nicht auf Kalisse gezielt gewesen. Der Zufall wollte es, daß er ausgerechnet sie am Hinterkopf traf. Kalisse sprang auf, ihre Hand fuhr an die getroffene Stelle, dann, als sie herumwirbelte und den Mandaler sah, zum Schwert.

				Ruhig! bedeutete Gerrek ihr, während er weiterlief. Doch sie schrie ihn an, daß die Inselweiber aus ihrem Schlaf hochschreckten und aufsprangen:

				»Du nichtsnutziges Drachenvieh! Was denkst du dir dabei, mich…?«

				Gerrek gestikulierte heftig in Richtung auf den Felshügel, einen von dreien, die den Lagerplatz schützend umgaben, und spie in seiner Verzweiflung ungewollt Feuer.

				»Ach, und drohen willst du auch noch?« kreischte Kalisse. »Warte, ich werde dir das Fell über die Knitterohren ziehen, daß dir…«

				Oh, wäre die Sache mit Kalisse und dem Drachen kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen! dachte der Mandaler. Endlich hatte er die Freunde erreicht. Er stemmte die Füße in den Boden und konnte es doch nicht verhindern, daß er, vom eigenen Schwung mitgerissen, noch ein, zwei Schritte weitertaumelte - genau in Kalisses Arme.

				»Ho!« rief Ranky, die Anführerin der Inselweiber, grinsend aus. »Donner und Hagelschlag! Seht her, Weiber! Der kleine Drache greift sie an!«

				Das war endgültig zuviel. Wenn hier schon alle brüllten, so konnte er es auch tun. Gerrek hing für einige Herzschläge in Kalisses Armen, der sein Ungestüm schier die Sprache verschlagen hatte. Dann riß er sich los, deutete mit bebendem Arm zum Hügel und kreischte:

				»Der kleine Drache hat versucht, euch vor den Horsiks zu warnen! Der kleine Drache wollte euch ganz unauffällig zeigen, wo sie stecken! Jetzt seht zu, wie ihr ohne seine Hilfe mit ihnen fertig werdet!«

				Mythor war augenblicklich hellwach. Er sprang auf. Ranky kam heran und legte Kalisse die linke Hand auf den Mund, als die Amazone Gerrek eine Verwünschung entgegenschleudern wollte.

				»Horsiks?« fragte sie schnell. »Die feigen Weiber, die den Hinterhalt für euch vorbereiteten? Wo?«

				»Da!« schrie Gerrek.

				Es war bereits überflüssig geworden. Mit lautem Gebrüll stürmten die Kriegerinnen über den Hügel und an seinen kantigen Flanken herab, in ihren Händen Schwerter und Lanzen. Und es waren keine zehn oder zwölf, es waren wohl an die fünfzig.

				»Die kommen uns gerade recht!« rief Ranky ihren Inselweibern zu. Blitzschnell riß sie sich das Schwert und das Kampfbeil aus dem Gürtel. »Auf sie! Zeigt ihnen, wie wir zu kämpfen verstehen!«

				Und schon prallten die ersten Angreiferinnen und Rankys Weiber aufeinander. Gudun, Gorma und Tertish warfen einander grimmige Blicke zu und zogen blank. Alton leuchtete in Mythors Faust, und selbst Scida war auf den Beinen und empfing zwei Horsik-Kriegerinnen mit ihren Klingen.

				Kalisse griff als letzte in den Kampf ein. Sie blickte Gerrek an, der seine Ankündigung, keinen Finger zu rühren, wahr machen zu wollen schien, legte ihm sanft die Hand auf den Arm und sagte:

				»Tut mir leid, Gerrek, das mit dem Drachenvieh. Aber ich…« Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Danke.«

				Damit stürzte sie sich in ein Knäuel von Kämpfenden und ließ einen völlig verwirrten Beuteldrachen zurück.

				»Also… doch kein Traum?« murmelte der Mandaler.

				Ob Traum oder kein Traum, das konnte ihm jetzt gleichgültig sein. Er sah die Übermacht der Horsiks und vergaß alle Vorsätze. Seine langen Arme ruderten wie Windmühlenflügel durch die Luft, als er sich ins Kampfgetümmel warf.

				*

				Nicht nur Gerrek vergaß in diesen Augenblicken seine Sorgen. Mythor, an dessen Seele die Verzweiflung nagte, fühlte sich aus seiner quälenden Untätigkeit und Unsicherheit herausgerissen. Ebenso mochte es Scida ergehen, wenngleich Mythor heftig erschrak, als er sie mit haßerfülltem Gesicht kämpfen sah. Eine jede der Horsiks, die sich ihr in den Weg stellte, mochte für sie Lacthy sein, die Todfeindin.

				Die Inselweiber fingen den ersten Ansturm der Horsik-Amazonen auf. Ranky hatte wahrhaftig nicht zuviel versprochen, und wie sie und die Ihren unter den Angreiferinnen wüteten, straften sie Josnetts Worte von den Barbarinnen Lügen. Zwar benutzten sie ihre Beile und Schwerter, doch gebrauchten sie in erster Linie ihre Fäuste und schlugen allenfalls mit der flachen Klinge zu oder wehrten mit ihren Waffen die Schwerter der Horsiks ab. Eine Kriegerin nach der anderen ging zu Boden, blutend und mit Schrammen, doch nicht lebensgefährlich verletzt.

				Schlechter kamen schon jene davon, die an Gudun, Gorma, Tertish oder Kalisse gerieten. Der Zorn, der sich in den Amazonen der Burra über die unfreiwillige Verbannung auf Rakiav aufgestaut hatte, machte sich Luft. Ungestüm trieben sie die bereits zurückweichenden Gegnerinnen vor sich her, drängten sie an die Felsen und kämpften, als gelte es bereits, für die Zaem den Hexenstern zu erobern. So sah sich Mythor in die Rolle desjenigen versetzt, der die Gegnerinnen vor den eigenen Gefährten zu schützen hatte.

				»Kein Blutvergießen!« schrie er den Amazonen zu. »Bei Quyl! Es genügt völlig, wenn wir sie in die Flucht schlagen! Wir brauchen ihr Schiff!«

				Im lauten Kampfgetümmel war er nicht sicher, ob seine Worte überhaupt gehört worden waren. Zumindest Scida gebärdete sich weiterhin rasend. Dabei war die Niederlage der Horsiks bereits besiegelt, bevor der Kampf noch richtig begonnen hatte. Wäre Gerrek nicht gewesen, so hätten die Angreiferinnen leichtes Spiel gehabt. So aber war ihr Überfall von vornherein ein Fehlschlag gewesen. Mythor konnte es nur darum gehen, das Schiff zu finden, das die Kriegerinnen nach Rakiav gebracht hatte, es zu erobern und mit ihm die Fahrt zum Hexenstern fortzusetzen.

				Tertish gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, daß sie begriffen hatte. Die Horsiks wandten sich zur Flucht. Über die felsigen Hügel setzten die Gefährten ihnen nach, während Rankys Inselweiber den Davonrennenden zu den Seiten hin den Weg verstellten, so daß ihnen nur der direkte Fluchtweg blieb - dorthin, von wo sie gekommen waren.

				Mythor sah das Schiff, als die Felshügel vor ihm zu beiden Seiten wichen und ein breiter, von Geröll übersäter Strand vor ihm lag. Die Flüchtenden rannten auf drei Boote zu, zogen sie ins Wasser und waren auf See, bevor ihre Verfolger sie zu erreichen vermochten. Ihnen kam zugute, daß sie dieses Gelände kannten. Das allein gab ihnen den benötigten Vorsprung. Allen anderen voran, setzte Scida ihnen nach, bis sie bis zur Körpermitte im Wasser stand und vor Zorn und Enttäuschung heulte, ihre Faust gegen die Winde schüttelte, die nun bereits in die Segel des Schiffes fuhren, von dem aus den Booten starke, lange Seile zugeworfen wurden.

				Mit hängenden Schultern verfolgte Mythor, wie die Kriegerinnen an Bord genommen wurden und das Schiff Fahrt aufnahm, jenes Schiff, das neue Hoffnung in ihm hatte aufkeimen lassen.

				Mythor wandte sich um und begab sich mit steinerner Miene zurück zu den anderen. Wieder hatte er das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen. So plötzlich hatte es den Anschein gehabt, als böte sich ihm und den Gefährten ein Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage. Und ebenso plötzlich war diese Hoffnung zersprungen wie Glas.

				Das waren Gedanken, die nichts fruchteten. Mythor murmelte eine Verwünschung und steckte Alton in die Scheide zurück.

				Gudun und Gorma lieferten es ihm. Die Amazonen der Burra, die nur mit nach Rakiav gekommen waren, um Mythor nicht aus den Augen zu verlieren, schleppten eine Horsik herbei. Gudun, Gorma und Tertish hatten von Burra den Auftrag erhalten, Mythor nach Anakrom zu bringen und ihm dort eine Ausbildung zuteil werden zu lassen, die ihn in die Lage versetzen sollte, ihr nach ihrer Rückkehr vom Hexenstern als würdiger Gegner in Kampfspielen gegenüberzustehen. Burra betrachtete Mythor als ihr Eigentum. Um seinetwillen hatte sie selbst die Zaem hintergangen. Burras Amazonen waren wie Mythor von ihrem Ziel weiter entfernt denn je, wenngleich sie aus völlig anderen Gründen zum Hexenstern wollten als er.

				Gorma stieß Mythor die Horsik vor die Füße. Erst jetzt sah er, daß sie aus vielen Wunden blutete. Es war kaum damit zu rechnen, daß sie ihre Verletzungen überlebte.

				»Ich fand sie«, knurrte Gudun. »Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr die Kraft, mit den anderen Schritt zu halten. Sie versteckte sich zwischen den Felsen. Ihre Blutspur führte mich zu ihr hin.«

				Mythor nickte. Die Horsik lag schwer atmend auf dem Rücken und umklammerte mit der Rechten den Griff eines Kurzschwertes. Ihre Augen waren geschlossen, als erwarte sie von einer der Amazonen den Todestoß.

				Mythor ging vor ihr in die Hocke und berührte leicht ihre Schulter.

				»Du hörst mich«, sagte er. »Du kannst dir das Sterben leichter machen, indem du uns jetzt sagst, wer euch geschickt hat.«

				»Wer sie geschickt hat?« schrie Scida. »Lacthy! Wie kannst du noch fragen!«

				»Ich will es von ihr hören!« Mythor drehte den Kopf und sah, wie die Amazone der Zeboa ausholte, um ihr Schwert in die Brust der Sterbenden zu stoßen. Blitzschnell stießen seine Beine vor und brachten sie hart zu Fall. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, hatten Kalisse und Ranky sie gepackt und zerrten sie von der Horsik fort.

				Scidas Flüche im Ohr, beugte der Gorganer sich erneut über die Kriegerin. Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an. Ihr Atem ging schwerer. Sie versuchte, die Hand mit dem Schwert in die Höhe zu bringen, doch die Klinge entfiel ihren kraftlosen Fingern.

				»Es ist doch sinnlos, sieh das ein«, sagte er. »Deine Kameradinnen haben dich im Stich gelassen. Keine von ihnen half dir, als du zurückfielst. Lacthy hat euch geschickt?«

				Sie sah ihn unverwandt an, als suche sie, in seinen Zügen zu lesen. Ein Zittern durchlief ihren Körper.

				»Haben… mich im Stich gelassen«, hörte Mythor sie flüstern. »Ja, sie… ließen mich… zurück!«

				»Hat Lacthy euch geschickt?«

				»Lacthy! Ja, sie war es. Und ihr sollt alles wissen. Wie dumm waren wir, auf die… Versprechungen einer Hündin zu hören, die zu feige ist, ihre Ehre mit… den eigenen Klingen zu verteidigen!«

				Sie quälte sich. Mythor hatte Mitleid mit ihr, doch er mußte mehr wissen. Sanft bettete er ihren Kopf in seine Hände.

				»Warum? Ihr solltet uns überfallen und töten. Lacthy aber…«

				»Lacthy nahm die Herausforderung vor ihren Amazonen an. Aber sie… dachte nie daran, wirklich zu kämpfen. Sie…« Die Augen der Sterbenden wurden glasig. »Sie wird sagen, daß Scida ihr auf Rakiav eine Falle stellen wollte und daß… daß sie deshalb erst gar nicht von Bord ging, sondern… die Seejungfrau Fahrt aufnehmen ließ.«

				»Und euch schickte sie, damit niemand jemals die Wahrheit erzählen kann«, knurrte Mythor. »Ist es so? Deshalb sollten wir sterben.«

				»Ja«, hauchte die Horsik, und es war das letzte Wort, das über ihre Lippen kam. Mythor legte den Kopf der Toten zurück und erhob sich.

				»Auch dafür wird Lacthy bezahlen!« preßte Scida hervor. »Ich werde sie finden, wo immer sie sich vor mir verbergen mag!«

				»Du bist sehr krank«, sagte Ranky zu ihr.

				Mythor warf dem Inselweib einen dankbaren Blick zu. Ihre Besorgnis um Scida war echt. Und auch er erschrak ein ums andere Mal vor der Amazone, die der Haß auf Lacthy so schrecklich verändert hatte.

				»Gehen wir zum Feuer zurück«, sagte er. Obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen war, vermochten ihre ersten Strahlen die klirrende Kälte nicht zu vertreiben. Auf Vanga schickte der Winter sich an, seinen Einzug zu halten. Auf den höchsten Erhebungen der Insel lag Schnee. Weiter südlich würden Schnee und Eis niemals schmelzen.

				Zurück am Lagerplatz, ließen sich die Gefährten zu Boden sinken. Ranky und ihre Inselweiber warfen weitere Scheite, getrocknetes Holz einmal angeschwemmter Schiffsplanken, ins fast niedergebrannte Feuer. Die anderen saßen schweigend davor und starrten in die Flammen.

				»Es gibt nur noch eine Hoffnung«, sagte Mythor nach einer Weile. »Rakiav ist groß. Wir kennen nur einen kleinen Teil der Insel. Vielleicht leben auf der anderen Seite Eingeborene, die Boote besitzen.«

				»Boote!« Kalisse lachte rauh. »Was sollen wir mit Booten anfangen?«

				»Rudern!« rief Ranky, deren Zuversicht ungebrochen schien. »Auf ein Schiff warten, das unser Feuer sieht.«

				»Ach!« kam es von Matta, einer ihrer beiden Vertrauten. »Und dein Orakel hat dir geweissagt, daß eines auftauchen wird?«

				Ranky stand auf und blickte lange aufs Meer hinaus.

				Es wird eines kommen«, prophezeite sie.

				Mythors Kopf ruckte in die Höhe. Verständnislos blickte er diese rauhe Gesellin mit den hellen, zu zwei Zöpfen geflochtenen Haaren und der blassen Haut an.

				»Und das sagst du erst jetzt?«

				Er wußte nicht, was er von ihrem Orakel zu halten hatte. Doch daß Ranky etwas von Magie verstand, hatte sich auf der Südwind erwiesen.

				»Es wird kein gewöhnliches Schiff sein«, murmelte das Inselweib. »Pest und Rattenwurz! Ich sage euch, es wird ein Schiff ohne Besatzung sein - und mit einer Fracht an Bord, die uns allen zum Verhängnis werden kann. Daher wäre es vielleicht besser, wir ließen es einfach ziehen.«

				Gudun schüttelte heftig den Kopf.

				»Erst sagst du, wir sollen darauf warten, dann wieder sollen wir es ziehen lassen! Natürlich werden wir es kapern! Kommt, suchen wir nach Bewohnern der Insel!«

				»Ich wußte, daß ihr euch so entscheiden würdet«, sagte Ranky, und etwas in ihrer Stimme ließ Mythor erschauern. »Darum hätte ich besser den Mund gehalten.«

			

		

	
		
			
				2.

				An Bord des mächtigen Luftschiffs Silberspeer wuchsen die Sorgen der Flugführerin Hasbol.

				Die Silberspeer hatte, nachdem sie lange hinter der Flotte zurückhing, nun wieder zu den tausend Luft- und tausend Seeschiffen aufgeschlossen. Und obwohl Hasbol der Anblick des mächtigsten Aufgebots an Kriegerinnen und Hexen seit dem Untergang Singaras inzwischen vertraut war, verfehlte er doch seine Wirkung auf sie und ihre Amazonen nicht. Der Himmel war verdunkelt von den in allen Farben bemalten Ballons mit den Zeichen der verbündeten Zaubermütter darauf. Unter der Silberspeer durchpflügten die Seeschiffe das Meer, näherten sich unaufhaltsam ihrem noch fernen Ziel. Von der Magie der Hexen herbeigerufene Winde füllten die unüberschaubare Zahl von mächtigen Segeln. Die Lüfte erzitterten vom Schlachtgesang der Kriegerinnen, die sich in Kampfspielen übten.

				Es war ein erhebendes Gefühl, Teil dieser Streitmacht zu sein. Alle, die die Botschaft der Zaem vernommen hatten, hatten sich ihr angeschlossen. Ganz Vanga schien unterwegs zum Hexenstern zu sein, um das Verderben von der Südwelt abzuwenden. Von Inseln und aus Dörfern waren Kriegerinnen, die selber über kein Fortbewegungsmittel verfügten, mit Ballons an Bord der Schiffe geholt worden.

				Doch Hasbol war klug und erfahren genug, um sich dadurch nicht zu einer falschen Einschätzung der Lage verleiten zu lassen.

				Die Mahnung der Zaem hallte noch in ihren Ohren. Seitdem sich die Zaubermutter zum zweitenmal gemeldet und in einer Himmelsvision vor den mächtigen Gegnerinnen um die Zahda gewarnt hatte, waren Stunden vergangen, und noch deutete nichts auf den Gegenschlag hin. Die See lag ruhig, und die Winde gehorchten nach wie vor den Hexen an Bord eines jeden Schiffes. Doch das mochte trügen.

				In der Kanzel des Luftschiffs, die allein die Größe eines mittleren Seeschiffs und auch annähernd dessen Form hatte, wenngleich sie geschlossen war, herrschte nicht mehr die drückende Enge wie noch am Vortag, nachdem etwa zwanzig Amazonen von der Sturmbrecher an Bord geholt worden waren. Die Kriegerinnen, die erst wieder zu sich gekommen waren, nachdem man sie aus der Nähe des Steines unter Deck der Sturmbrecher gerissen hatte, waren auf andere Seeschiffe abgesetzt worden.

				Dennoch fühlte Hasbol sich unwohl, was daran lag, daß sich zwei der Geretteten nach wie vor in der Silberspeer befanden: Moule, die Hexe, und die Jungamazone Exell.

				Beide waren Hasbol nicht geheuer. Vor allem Exell strahlte etwas Beunruhigendes aus. In ihrer Schulter steckte ein Splitter jenes Steines, der aus der Tiefe des Hexenschlags emporgeholt worden war und von dem ein Brocken auch in das Schiff der Burra eingeschlagen war. Dort lag er noch jetzt, falls es nicht einem gnädigen Schicksal gefallen haben mochte, die Sturmbrecher sinken zu lassen und die noch an Bord befindlichen Amazonen zu erlösen.

				Denn allesamt waren sie besessen, verdammt wie ihr Schiff selbst.

				Hasbol wollte nicht mehr daran denken, doch der Anblick der beiden Geretteten erinnerte sie immer wieder nachdrücklich daran, daß sie vielleicht dem Willen der Zaem zuwidergehandelt hatte. Die Sturmbrecher war beim Aufbruch der Flotte als einziges Schiff zurückgeblieben, um eine Fracht an Bord zu nehmen, die sie zum Hexenstern schaffen sollte - direkt zu Zaems Frostpalast. Allem Anschein nach war diese Fracht von großer Bedeutung für die Zaubermutter, wenn sich mittlerweile auch Zweifel daran eingestellt hatten. Denn der Brocken, den Moule einen Dämonenstein genannt hatte, war niemandem geheuer.

				Warum weigerte sich Exell so standhaft, den Splitter aus ihrer Schulter herausschneiden zu lassen? Warum war nicht auch sie besessen - oder war sie es doch, auf eine andere Weise als die Rasenden, die sie und Moule um ein Haar getötet hätten?

				»In Gedanken, Hasbol?«

				Die Flugführerin wandte den Kopf und sah Draja neben sich stehen, in der bunt zusammengewürfelten Mannschaft der Silberspeer eine Amazone aus der Sippe der Sokreil und Hasbols rechte Hand.

				»Warum fragst du, wenn du es weißt?« murrte sie.

				»Ich glaube auch zu wissen, was dich beschäftigt, seit wir sie«, Draja deutete verdeckt auf Exell und Moule, die im Heck der Kanzel standen, »an Bord genommen haben. Auch ich meide ihre Nähe, Hasbol. Doch bedenke, daß Moule den rosa Mantel trägt und uns eine wertvolle Hilfe sein kann, wenn sich erst der Zorn der Zahda und ihrer Verbündeten gegen uns richtet.«

				Hasbol verstand den Wink. Im Vertrauen auf ihre eigenen, wenngleich nur schwach ausgeprägten magischen Fähigkeiten hatte sie darauf verzichtet, eine Hexe an Bord zu nehmen. Ihre Kriegerinnen sagten es nicht laut und hüteten sich, ihr Vorhaltungen zu machen, doch im stillen bezweifelten sie, daß Hasbol im Kampf mit einer anderen, gegen die Silberspeer gerichteten Magie viel auszurichten in der Lage war.

				»Wir werden sehen«, sagte Hasbol nur.

				Und weiter nahm die Flotte ihren Weg nach Süden. Immer kälter wurde es. Die Amazonen auf den Brüstungen des Ballons hatten sich in dicke Umhänge gehüllt. Hasbol schüttelte sich, als die Eiseskälte durch die Wände der Kanzel drang. Unten, zwischen den Schiffen, sah sie nun größere, weißlich glitzernde Flächen und stutzte.

				Dann begriff sie augenblicklich, daß der befürchtete Angriff der gegnerischen Zaubermütter begonnen hatte. Doch das, was dort unten glitzerte und funkelte, war kein magisches Blendwerk. Das waren…

				»Eisschollen!« rief Hasbol den Amazonen zu. »Eisberge hier, wo es sie noch gar nicht geben dürfte! Die Seeschiffe… Die ersten stoßen mit ihnen zusammen! Und seht, die Eistürme wachsen!«

				Die Amazonen stürzten an die Fenster und sahen mit eigenen Augen, wie sich die nun durchscheinenden Gebilde in Windeseile vergrößerten. Zwischen den Schiffen bildeten sie sich und wuchsen ohne Ende. Völlig überrascht, sahen viele Schiffe sich gezwungen, ihren Kurs zu ändern. Einige liefen auf, während andere, von der Magie ihrer Hexen und der Tüchtigkeit ihrer Mannschaften gelenkt, seitwärts auszuweichen versuchten. Jene, für die jede Rettung zu spät kam, zerschellten oder brachen auseinander, wie von der Faust eines Titanen zerschmettert. Kriegerinnen gingen über Bord und kämpften in den nun aufschäumenden Fluten um ihr Leben.

				»Die Rettungskörbe klarmachen!« schrie Hasbol. »Draja, unsere Kriegerinnen oben auf den Brüstungen sollen…!«

				Der Rest ging in einem Tosen, Donnern und Brausen unter, das die Trommelfelle zum Platzen zu bringen drohte. Urplötzlich verfinsterte sich das Firmament. Gewaltige Wolkenbänke entstanden aus dem Nichts und schoben sich über der Flotte zu gespenstisch anmutenden Gebilden zusammen. Durch die wenigen noch vorhandenen Lücken stachen die Strahlen der Sonne wie Lichterspeere, die ins Wasser fuhren und die Schiffe zu verbrennen schienen, die sich bislang noch unbeschädigt zwischen den Eisbergen hindurchmanövrieren konnten.

				Erst jetzt spürte Hasbol, was wirkliche Kälte war. Selbst die Luft schien gefroren zu sein und eine unsichtbare Mauer zu bilden, gegen die die Silberspeer und alle anderen Ballons nur noch langsam vorankamen. Hagelschauer gingen auf sie nieder, und ebenso plötzlich einsetzendes Schneetreiben nahm die Sicht. Wie durch eine dichte Nebelbank schob sich, noch immer langsamer werdend, die Silberspeer.

				Stürme erhoben sich und rüttelten heftig an der Kanzel, drohten sie vom Ballon abzureißen. Von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, zuckten Blitze aus den Wolkengebilden und setzten mit einem Schlag ein halbes Dutzend Luftschiffe in Brand. Die Schreie der Kriegerinnen mischten sich in dieses Toben magisch entfesselter Gewalten, in ein Hexengewitter, das noch furchtbarer wurde, als sich nun die eigenen Hexen gegen die Magie der Gegnerinnen zu wehren suchten.

				Hasbol wurde von den Beinen gerissen, richtete sich auf und hörte sich Worte schreien, deren Sinn sie selbst nicht verstand. Zu schnell und zu heftig war das Unheil über sie hereingebrochen, und sie brauchte einige Zeit, bis sie endlich klare Gedanken fassen konnte. Das Entsetzen lähmte ihre Stimme, und nur ein heiseres Krächzen brachte sie hervor, während sie sich an zwei Seilen festhalten mußte, um nicht erneut zu Boden zu gehen.

				»Moule! Moule zu mir!«

				Finsternis erfüllte die Kanzel. Keine Lichter brannten. Nur schemenhaft glaubte Hasbol die Gestalt der Hexe sich aus dem Pulk der kopflosen Amazonen lösen zu sehen. Sie drehte sich schnell um und starrte aus dem Fenster hinaus. Etwas kam auf sie zu, eine Wolkenbank, die sich vor dem Bug der Silberspeer teilte und die Kanzel mit Wucht in die Höhe riß.

				Zaem! flehte Hasbol in stummer Verzweiflung. Sieh nicht zu, wie deine Kriegerinnen verderben! Hilf uns, Zaem!

				Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Moule stand neben ihr, kämpfte ums Gleichgewicht und mußte schreien, um sich verständlich zu machen.

				»Es ist sinnlos, Hasbol! Die Magie all unserer Hexen vermag den Kräften nicht zu trotzen, die vom Hexenstern ausgehen! Wir würden in diesem Wirrwarr nur noch mehr Unheil stiften und unsere Kräfte gegen uns selbst richten!«

				»Aber du mußt etwas tun!«

				Sie sah die Antwort in Moules Augen. Schreiend warf die Flugführerin sich herum. Ein Lichtblitz zerriß das noch dichter gewordene Schneegestöber, als in unmittelbarer Nähe ein Ballon barst. Hasbol konnte nicht einfach untätig zusehen, wie die Flotte vernichtet wurde. Sie konnte nicht tatenlos darauf warten, daß der nächste Blitz die Silberspeer traf. Diejenigen ihrer Amazonen, die sich auf den Beinen halten konnten, warfen ihr flehende Blicke zu. Einige hatten die Schwerter aus den Scheiden gerissen, als ob sie mit ihnen die Magie gleichsam durchschneiden könnten, die allgegenwärtig war.

				Hasbol schloß verzweifelt die Augen. Wenn Moule schon nicht helfen wollte, dann mußte sie es selbst versuchen. Die Blitze abwehren, den Schnee und den Hagel verjagen, die Winde stillen…!

				Siedendheiß kam ihr zum Bewußtsein, daß von den Amazonen auf dem Ballon keine einzige mehr am Leben sein konnte. Und das Brausen und Donnern nahm zu, steigerte sich in eine schauerliche Musik, wurde zu kreischenden Stimmen von Dämonen, die den Untergang Vangas verkündeten. Gab es noch Schiffe dort unten auf dem Meer? Wenn sie nur etwas hätte sehen können! War die gesamte Flotte von dem Hexengewitter betroffen oder nur ein Teil? Ballten sich gar die verheerenden Gewalten nur um die Silberspeer herum zusammen?

				Hasbols Geist verwirrte sich zusehends. Sie preßte sich die Hände gegen die Ohren, konnte die Entsetzensschreie der Kriegerinnen nicht mehr ertragen.

				Der Himmel tat sich auf. Die Wolkenbänke wichen zur Seite, und ein blutrot glühender Ball wuchs am Firmament zu gewaltiger Größe. Aber das war nicht die Sonne, konnte nicht die Sonne sein!

				Und wieder hallten die Worte der Zaem in ihrem Bewußtsein:

				»Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen!«

				Dann hilf uns jetzt! schrie es in Hasbol. Steh uns bei, bevor du keine Dienerinnen mehr hast!

			

		

	
		
			
				3.

				Längst hatte die Flotte die Krerell-Inseln hinter sich gelassen, von denen Rakiav die südlichste war. Und so kam es, daß Mythor, Gerrek, die Inselweiber und die Amazonen nur ein fernes Donnern hörten und weit im Süden eine dunkle Wolkenbank sahen, in der es heftig wetterleuchtete.

				Was dies zu bedeuten hatte, war ihnen hingegen allen klar.

				»Es fängt an«, sagte Kalisse. »Zaems Prophezeiung erfüllt sich. Die Zaubermütter um Zahda wehren sich. Vielleicht ist es ganz gut, daß wir uns nicht auf der Südwind befinden.«

				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.

				»Wir werden auf das Schiff warten, von dem Ranky glaubt, daß es an Rakiav vorbeiziehen wird. Und da es sich nur um einen Nachzügler handeln kann und an der Ostküste erscheinen wird, müssen wir die Boote wohl oder übel dorthin bringen.«

				Woran er selbst niemals wirklich geglaubt hatte - es war eingetreten. Nach langem Fußmarsch an der Küste entlang, nach kräfteraubenden Kletterpartien über unwegsames Gelände hatten sie ein Dorf gefunden.

				Es befand sich an der südwestlichen Spitze Rakiavs, weitab von den Routen, die die Schiffe der Zaem nehmen mußten. Der Wind pfiff von Süden her durch die Büsche und Felsritzen, was verwunderlich genug war. Mythor fand nur die Erklärung, daß es sich um Auswirkungen des Unwetters handelte, das noch weiter im Süden tobte. Ab und an setzte leichtes Schneetreiben ein.

				Doch auch das störte ihn kaum - nicht mehr, seitdem er die Boote am Strand gesehen hatte. Denn es schien nun, als hätte ihm das Schicksal selbst einen Wink gegeben, als zeigte sich endlich ein Silberstreif am bislang so finsteren Horizont.

				Das Dorf war verlassen, und die drei kleinen, sehr leichten Boote konnten unmöglich von den ehemaligen Bewohnern zurechtgezimmert worden sein. Sie bestanden aus einem festen Holzgerüst und Fischhäuten. Letztere sich zu besorgen dürfte den Insulanern kaum schwergefallen sein, waren doch Fische ihre wichtigste Nahrungsgrundlage. Das Holz jedoch stammte mit Sicherheit nicht von Rakiav, und Spuren im Schlick zeigten deutlich, daß bis noch vor kurzem weitere Boote hier gelegen hatten.

				»Ich schätze«, murmelte Kalisse, »daß wir Glück hatten, das Dorf hier verlassen vorzufinden. Bei den Bewohnern muß es sich um solche gehandelt haben, von denen Josnett berichtete - Kannibalinnen. Natürlich gingen sie in erster Linie auf Fischfang, was sie jedoch kaum daran hinderte, auch auf menschliche Beute Jagd zu machen, wenn sich die Gelegenheit bot.«

				Gerrek reckte sich. Von den Inselweibern um Ranky als deren Retter gepriesen, war sein Selbstbewußtsein während der letzten Stunden stark gestiegen.

				»Und wenn schon! Wir hätten sie ebenso in die Flucht geschlagen wie die Horsiks.«

				Mythor nickte.

				»Das denke ich auch, Kalisse«, sagte er, ohne auf Gerreks Bemerkung einzugehen. »Das Holz für die Boote kann nur von einem Schiff stammen, dessen Mannschaft unvorsichtig genug war, Rakiav anzulaufen. Was aus ihr geworden ist, werden wir nie erfahren. Ich denke, daß das Schiff bis vor wenigen Tagen noch hier vor Anker lag. Dann erschien die Vision der Zaem am Himmel, und die Inselbewohnerinnen gingen an Bord und nahmen Kurs auf den Hexenstern.«

				»Ist das für uns wichtig?« knurrte Scida. »Sie waren so freundlich, uns die Boote zurückzulassen, die sie nicht brauchten. Nehmen wir sie und verschwinden damit!«

				»Blitz und Donner!« rief Ranky aus. »Du redest nicht viel, Alte. Doch wenn du den Mund aufmachst, gefällst du mir - es sei denn, du jammerst über diese Lacthy! Verlieren wir keine Zeit. Das Schiff wird bald dasein!«

				»Sehr richtig«, lobte Gerrek und versetzte Ranky einen wohlgemeinten Schlag in den Rücken. Sie lachte schallend und erwiderte die Geste auf ihre Weise.

				Als Gerrek sich fluchend erhob, trugen bereits jeweils zwei Inselweiber ein Boot. Sie mußten sie auf dem Landweg zum Lagerplatz bringen, denn jedes von ihnen hatte nur Platz für vier, höchstens fünf Menschen. Mythor, Gerrek, Kalisse, Scida und die drei Amazonen der Burra folgten ihnen. Tertish schüttelte den Kopf.

				»Wir müssen in zwei Gruppen zu diesem Schiff, wenn es überhaupt erscheint. Einmal hinüberrudern hätte mir mehr als gereicht. Die Küstengewässer sind tückisch und unberechenbar.«

				»Ihr solltet euch eher Sorgen darüber machen, was die ersten von uns, die das Schiff betreten, dort erwarten wird!« rief Ranky. »Die Große Mutter sei mein Zeuge, ich habe euch davor gewarnt!«

				»Darf man vielleicht bald erfahren, wer diese Große Mutter ist, von der du andauernd redest?« rief Gerrek zurück.

				»Ja, bald! Und ich wünschte mir, sie wäre jetzt bei uns!«

				»Warum?«

				»Vielleicht könnte sie das Verderben von uns abwenden! Denn sie beherrscht die Lüfte, das Wasser und das Land!«

				Gerrek schnaufte mürrisch.

				»Aberglaube«, knurrte er.

				*

				Sie mußten warten, bis die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Noch immer wetterleuchtete es im Süden, und ganz schwach drang Donnerhall an die Ohren der Abgeschnittenen.

				Gudun, Gorma und Tertish waren schweigsam und hielten sich etwas abseits von den anderen. Ein Blick in ihre Gesichter zeigte Mythor, wie sehr sie sich trotz der Gewalten, die unvorstellbare magische Kräfte dort über der Flotte entfesselt hatten, auf die Südwind zurücksehnten. Dort war ihr Platz, an der Seite der Kriegerinnen. Zudem wußten sie Burra bei der Zaem und mochten ahnen, in welche Nöte die Amazonenführerin durch ihre Unaufrichtigkeit der Zaubermutter gegenüber geraten war. Vielleicht fürchteten sie gar um ihr Leben.

				Dann endlich erschien das erwartete Schiff. Kalisse sah es zuerst. Sie hatte eine der Klippen erklommen.

				Kalisse blieb auf ihrem Beobachtungsposten, während das Schiff näher kam und es wahrhaftig so aussah, als triebe es steuerlos in den Wellen. Schon bald war erkennbar, daß es in einiger Entfernung an Rakiav vorbeisegeln würde.

				»Wir müssen in die Boote«, sagte Mythor. »In jedes fünf von uns.«

				Sogleich rannten alle auf einmal los. Mythor und Burras Amazonen hatten Mühe, die Inselweiber zurückzutreiben, bis Ranky ein Machtwort sprach. Scida und Gerrek eroberten sich einen Platz und hielten einen weiteren für Kalisse frei. Mythor stand aufrecht in einem der beiden anderen Boote und winkte der Amazone, daß sie herunterkommen sollte.

				»Wartet!« rief diese. »Ich glaube, ich kann…«

				»Was?« Gerreks Stimme klang schrill. Es war offensichtlich, daß er danach trachtete, die Fahrt über das verhaßte und gefürchtete Wasser so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Was kannst du?«

				»Halt doch endlich einmal den Mund! Mythor, dieses Schiff! Es ist…« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und breitete die Arme weit aus. »Das ist… die Sturmbrecher!«

				Gudun wechselte einen schnellen Blick mit Gorma und Tertish.

				»Unsere Sturmbrecher? Kalisse, du mußt dich irren! Tausend Schiffe sind zum Hexenstern aufgebrochen. Und ausgerechnet die Sturmbrecher soll hier und jetzt…?«

				»Es ist sie! Seht doch genau hin!«

				Kalisse machte sich an den Abstieg, und als sie die Boote erreichte, gab es auch für die anderen keinen Zweifel mehr.

				»Dann haben wir mehr Glück, als wir erwarten durften«, rief Tertish freudig aus. »Mit der Sturmbrecher werden wir bald wieder bei der Flotte sein! Worauf warten wir noch?«

				Sie schob ihr Boot gemeinsam mit Gorma ins Wasser, sprang hinein und ergriff mit der gesunden Hand eines der Ruder. Mythor blickte sie unsicher an, dann wieder zum Schiff hinüber. Es war die Sturmbrecher, doch weshalb kam sie nicht näher heran? Weshalb fuhr sie diesen seltsamen Kurs, und warum antwortete niemand auf die Rufe der Amazonen?

				Kalisse stieg zu Scida, Gerrek und zwei Inselweibern ins Boot.

				Mythor spürte, wie sich etwas um sein Herz legte. Rankys Warnungen kamen ihm wieder in den Sinn, und er zweifelte nicht mehr daran, daß sie wahrhaftig etwas Ungeheuerliches aus ihren Orakelknochen gelesen hatte.

				Sie wich seinem Blick aus, trotzig, als ob sie sagen wollte: Hättet ihr nur auf mich gehört! Nun seht selbst, wie ihr euch helft!

				Doch selbst falls Mythor in diesem Augenblick bereit gewesen wäre, das Schiff seiner Wege ziehen zu lassen - es wäre ihm nicht mehr möglich gewesen. Das Feuer in Guduns, Gormas, Tertishs und auch Scidas Blicken sprach Bände. Nichts hielt sie mehr auf.

				Und nichts durfte ihn aufhalten.

				Zahdas ganze Hoffnungen ruhten auf ihm, und die Aussicht, Fronja vor einem unbekannten, grauenvollen Schicksal bewahren zu können, durfte ihn auch die ärgsten Widernisse nicht scheuen lassen.

				So nahm das Verhängnis seinen Lauf. Zehn Inselweiber blieben zurück, um mit den Booten geholt zu werden, sobald die erste Gruppe die Sturmbrecher erreicht hatte und an Bord gegangen war.

				Ein Geisterschiff! durchfuhr es den Gorganer. Unheilvolle Ahnungen plagten ihn.

				*

				Es wurde schlimmer, je mehr sich die Boote der Sturmbrecher näherten. Sie fuhren in ihren Kurs. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, daß jemand an Bord ihre Annäherung bemerkt hätte. Das Schiff drehte nicht bei, verlangsamte seine Fahrt nicht, und selbst als Gerrek begann, Feuersignale in Form von hoch in die Luft geblasenen Flammenlohen zu geben, blieben diese ohne Echo.

				»Was hast du wirklich in den Knochen gelesen, Ranky?« rief Kalisse herüber. »Welche Fracht soll dort drüben an Bord sein?«

				»Etwas, das die Mannschaft in seinen Bann geschlagen hat!« schrie das Inselweib zurück. »Und das auch uns verderben wird! Ich glaube, bei ihm beginnt es bereits!« Sie beugte sich zu Mythor vor, der die Lippen so fest zusammengepreßt hatte, daß alles Blut aus ihnen gewichen war. Mythors Hände hielten das Ruder umklammert, ohne es zu bewegen. Ranky rüttelte an seinen Schultern.

				»He! Komm zu dir! Pest und Rattenwurz, hörst du mich überhaupt?«

				Mythor schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. Er schnappte nach Luft, nahm seine Umgebung wieder wahr und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht, der in dicken Perlen auf Stirn und Wangen stand.

				»Mythor!« rief Kalisse besorgt. »Du siehst aus wie der leibhaftige Tod!«

				»Es ist nichts!« gab er gereizt zurück. »Seht zu, daß wir vorankommen, bevor die Sturmbrecher an uns vorbeisegelt!«

				Er ruderte wieder, doch nun wirkten seine Bewegungen unnatürlich, wie die einer Puppe, deren Gliedmaßen von einem unsichtbaren Spieler gelenkt wurden.

				»Und du hast doch etwas!« widersprach Ranky heftig. »Glaubst du, ich bin blind? Noch können wir umkehren!«

				»Du sollst rudern!« fuhr Mythor sie unwirsch an.

				Die Boote schaukelten heftig in den Wellen. Näher und näher kam das Schiff, und mit jedem Ruderschlag wurde sein Anblick unheimlicher. Alle spürten, daß dort an Bord etwas Furchtbares geschehen war. Eine Kälte, die nicht natürlichen Ursprungs war, legte sich über die See. Burras Amazonen feuerten die anderen an, ruderten wie besessen.

				Gerrek gab keinen Laut von sich. Scida starrte finster vor sich hin. Kalisses Blicke ruhten auf Mythors Gestalt, und ein ums andere Mal erschrak sie, wenn sie einen Blick von ihm auffing.

				»Vielleicht wäre es besser, du würdest zurückbleiben!« rief sie. »Wir sehen uns an Bord um und rufen dich, sobald…«

				»Sei endlich still!« schrie er sie unbeherrscht an. »Seid alle still! Bei Quyl, laßt mich endlich zufrieden!«

				Ranky knurrte etwas. Sie sah, wie dünne Blutfäden aus Mythors Mundwinkeln liefen, hütete sich jedoch, ihn nochmals anzusprechen.

				Er wurde immer gereizter, seine Bewegungen wurden noch ruckhafter. Etwas ging mit ihm vor, was keiner der anderen begriff - vor allem deshalb nicht, weil sie an sich selbst noch nichts Fremdes zu verspüren vermochten. Was immer auch sich an Bord der Sturmbrecher befand, das die Mannschaft zum Schweigen gebracht hatte, griff nun anscheinend nach Mythor.

				Endlich war die Sturmbrecher erreicht. Burras Amazonen warfen lange Seile, die sich in den Booten befunden hatten, bis sich deren Schlingen um Vorsprünge am Bug legten. Das mächtige Schiff durchschnitt unaufhaltsam die Wellen und zog die Boote mit sich.

				Gudun und Gorma kletterten als erste an Bord und warfen weitere Taue von dort herab. Und wieder saß Mythor nun wie leblos, und Ranky mußte ihn abermals heftig schütteln, bis er endlich zu sich zurückzufinden schien.

				Doch seine Bewegungen, als er nun ein Tau ergriff, wirkten wie die eines Schlafwandlers. Ranky schrak heftig zusammen, als sie in seinen Blicken ein Feuer lodern sah, das aus den dunkelsten Tiefen der Welt selbst heraufzuglühen schien. Sie trat zurück, sah zu, wie er sich an dem Tau hochzuziehen begann, und fürchtete mehr als einmal, daß er den Halt verlieren und in die schäumenden Fluten stürzen würde.

				Eine dämonische Kraft aber schien ihm nun innezuwohnen, ließ ihn die Muskeln anspannen und Klimmzug um Klimmzug machen, bis er von Gudun in Empfang genommen und über die Reling gezogen wurde.

				Etwas lähmte Ranky, ließ sie zögern, ihm zu folgen, als die Reihe nun an ihr war und nur noch Matta neben ihr stand, die dazu bestimmt war, das Boot zur Insel zurückzubringen, wo die restlichen zehn Inselweiber voller Ungeduld warteten. Die Vertraute mußte sie erst kräftig in die Rippen stoßen, bevor sie das Tau ergriff.

				Noch während sie sich daran hochzog und die drei Boote sich auf den Weg machten, hörte sie die Entsetzensschreie vom Deck des Schiffes. Das ließ den unerklärlichen Bann endgültig von ihr abfallen. Sie verdoppelte ihre Bemühungen und schwang sich schließlich als letzte über die Reling.

				Was sie sah, war dazu angetan, ihr den Verstand zu rauben. Schreckliches hatte ihr das Knochenorakel geweissagt, doch hatte Ranky vergeblich versucht zu ergründen, was es sei, das über die Amazonen an Bord des Unglücksschiffs gekommen war.

				Nun starrte sie entsetzt auf die Kriegerinnen, die leblos oder mit gräßlichen Wunden auf den feuchten Planken lagen. Einige hielten sich noch im Tode umklammert, die Schwerter in den Leib der anderen versenkt. Überall waren noch die Spuren des Kampfes zu sehen, der hier getobt hatte. Kein Laut außer dem Rauschen des Meeres war zu hören. Jene, die noch eben geschrien hatten, waren jäh verstummt.

				Und Ranky sah auch dafür den Grund.

				Mythor lag zwischen den toten Amazonen auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen und völlig starr. Scida, Kalisse und der Beuteldrache knieten bei ihm, und Ranky suchte vergeblich nach einem Lebenszeichen des Mannes.

				»Er atmet nicht mehr«, hörte sie Kalisse entsetzt flüstern.

			

		

	
		
			
				4. 

				Nichts rettete die Südwind mehr.

				Josnett fluchte und tobte. Sie, die sich bis zu jenem Augenblick, in dem sie Scida und deren Begleiter hatte von Bord gehen lassen und wieder zur Flotte aufschloß, so beherrscht gezeigt hatte, wirkte auf erschreckende Weise verändert. Sie wußte, daß ihr Schiff zum Untergang verurteilt war, und wollte es doch nicht wahrhaben. Sie trieb die Kriegerinnen auf den Ruderbänken an, sich noch stärker in die Riemen zu legen, obwohl über die Hälfte von ihnen schon kaum mehr den Rücken beugen konnte. Sie hastete über das glitschige, von einer Eisschicht überzogene Deck zum Steuerruder oder suchte nach Taukel, der Hexe im lila Mantel. Ihr gab sie die Schuld am Verderben, und auch das wider besseres Wissen.

				Zwar hatte sich nun endgültig gezeigt, daß Taukel nicht mehr von ihrem Handwerk verstand als eine junge Novizin, doch gegen diesen Hexensturm vermochte nicht einmal eine Hexe im zwölften Grad viel auszurichten. Es waren mächtigere Gewalten, die über der Flotte zusammenschlugen.

				Taukel aber war für die Schiffsführerin der Sündenbock überhaupt. Sie hatte die Südwind in die von Horsik-Amazonen vorbereitete Falle führen wollen. Sie war ihr von Lacthy zugeteilt worden, der Befehlshaberin des aus Horsik- und Narein-Amazonen gestellten Flottenteils. In ihrem blinden Zorn sah Josnett es so, daß Lacthy von Anfang an hatte sichergehen wollen, daß ihr die Südwind mit Scida an Bord niemals gefährlich werden konnte. Taukel und Lacthy war natürlich nichts zu beweisen, dazu war ihr böses Spiel viel zu gut eingefädelt. Josnett wußte auch so, was sie von beiden zu halten hatte.

				Sie fand Taukel nicht, fühlte sich von ihr im Stich gelassen und wünschte sich, daß die Unselige von den über das Deck schlagenden Wassermassen ins Meer gespült worden sei.

				»Rudert!« schrie sie vom Heckaufbau aus. Zwei Masten waren im Sturm abgeknickt wie Grashalme. Die Segel hingen zerrissen von ihren Resten herunter. Kriegerinnen lagen erschlagen auf den vereisten Planken, bis die nächste Woge sie fortschwemmte. Josnett brüllte, bis sie endlich einsah, daß niemand sie hören konnte.

				Es war, als täten die Wasser sich auf, um die gesamte Flotte der Zaem zu verschlingen. Dann wieder wurde die Südwind in die Höhe gehoben, als ritte sie auf dem Rücken eines mächtigen Seeungeheuers dahin, hinein in die dichten Wolken, hin zu dem furchtbaren roten Auge am Himmel.

				Wieder prasselte der Hagel hernieder und überzog binnen weniger Herzschläge alles an Bord mit einer dicken Eisschicht. Die Gesichter der Kriegerinnen brannten. Ihre Körper waren in Decken und Fetzen der Segel gehüllt, die vielen von ihnen zu Leichentüchern wurden. Von Grauen geschüttelt mußte Josnett mit ansehen, wie eine nach der anderen mitten in der Bewegung erstarrte und zur Eistoten gefror. Aber sie mußten weiterkämpfen! Wer jetzt aufgab, war verloren. Allein die Bewegung schützte vor dem Erfrieren.

				Ein Lichtblitz zerriß die Dunkelheit. Josnett sah für einen viel zu kurzen Augenblick ein anderes Schiff achtern, das wie die Südwind einen Weg durch die zwanzig, dreißig Fuß hohen Eisberge suchte. Undeutlich nur hörte sie die Rufe der Verlorenen. Eine Woge wuchs steuerbords in die Höhe und spülte Trümmerstücke von gekenterten Schiffen über das Deck. Josnett klammerte sich an der Reling fest, schnappte nach Luft und glaubte, die Kälte müßte ihr die Lungen zerreißen.

				Sie lief zum Bug, wobei sie sich an allem festhalten mußte, was einen sicheren Halt versprach. Sie glitt aus und kroch auf allen vieren weiter. Plötzlich kam ihr der furchtbare Gedanke, die Südwind könnte das einzige Schiff sein, das von allen anderen noch übriggeblieben war. Vielleicht hatten ihre verwirrten Sinne ihr das andere achtern nur vorgegaukelt. Verzweifelt suchte sie sich gegen den Wahnsinn zu wehren, der mit eisigen Klauen nach ihrem Verstand griff. Sie brachte kein Wort mehr hervor, kroch weiter, bis sie jäh in die Höhe gezerrt wurde.

				Es dauerte eine Weile, bis sie im Schneetreiben Skasy erkannte, die Kriegsstrategin der Narein-Sippe. Skasys Haare waren wie ein Helm aus Eis, der ihr Haupt umschloß. Ihre um den Leib geschlungenen Tücher waren starr. Bei jeder Bewegung sprang Eis ab. Skasy bewegte die gesprungenen Lippen, doch kein Laut drang an Josnetts Ohren.

				Ich bin taub! durchzuckte es sie.

				Sie befreite sich aus dem Griff der Narein, schlug sogleich wieder auf die Planken und sah die Gischt viele Körperlängen hoch in das Schneetreiben spritzen. Wieder rissen Blitze die Finsternis auf, schoben die Wolken sich auseinander und gaben den Blick frei auf das blutrot durch das weiße Gestöber leuchtende Auge. Um Josnett herum mußte ein fürchterlicher Lärm sein, aber sie hörte nichts mehr.

				Zaem! dachte sie verzweifelt. Zaem, ich verfluche dich!

				Und wie zur Antwort schlug aus dem Nichts heraus eine feurige Kugel in die Südwind ein, nur wenige Schritte vor Josnetts gefrorenem Antlitz. Die Welt verging in einem Meer aus Licht, in dem feurige Schatten zu tanzen begannen.

				Josnett wälzte sich so herum, daß ihre Augen das Deck berührten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie zu schließen. Doch das furchtbare Licht blieb, und aus den tanzenden Schatten wurden Grimassen des tausendfachen Todes, die Josnett anstarrten und verhöhnten.

				Und obgleich sie taub und blind geworden war, fühlte sie doch mit jeder Faser ihres steifen Körpers den furchtbaren Ruck, der sie fortschleuderte, über das Deck gleiten und durch die Reling brechen ließ. Sie sah nicht, wie die Südwind an dem Eisberg zerschellte und auseinanderbrach, hörte nicht die Todesschreie der Amazonen, die dem Kältetod bisher getrotzt hatten, und doch wußte sie in diesen Augenblicken, in denen sie auch das letzte Gefühl für ihren Körper verlor und in die Tiefe stürzte, daß das Schiff seine Führerin um keinen Herzschlag überlebt hatte.

				Als ihr Körper in die von einer dünnen Eisschicht überzogenen Fluten schlug, war bereits kein Leben mehr in ihm. In Unfrieden und Verbitterung schied Josnett von dieser Welt. In ihren Gedanken, bevor sie endgültig erloschen, hallte der Fluch nach, den sie der Zaem geschickt hatte.

				Sie vernahm die Botschaft der Zaubermutter nicht mehr - die dritte an ihre Heerscharen.

				Das letzte, was Skasy bewußt wahrgenommen hatte, bevor sie über Bord gespült worden war, war das Auftauchen des riesigen Eisbergs gewesen, der verheerende Aufprall und das Splittern von Holz. Dann war nichts mehr gewesen. Selbst die Kälte hatte sie nicht mehr gespürt. Sie war in eine Finsternis hineingestürzt, tiefer als die dunkelste Nacht.

				Nun fand sie sich auf den Wellen treibend, halb auf einem gesplitterten Segelmast liegend. Um sie herum waren nur Trümmer und Amazonen, die meisten von ihnen tot, einige wenige verzweifelt schwimmend.

				Es dauerte eine Weile, bis Skasy glauben konnte, daß das Hexengewitter vorüber war. Die Kälte war gewichen, kein Eisberg mehr in Sichtweite. Schneetreiben und Hagelsturm hatten aufgehört. Die See lag ruhig, und als die Narein den Kopf in den Nacken legte, sah sie Dutzende von Luftschiffen über sich dahinziehen.

				Da erst fand sie ihre Erinnerung wieder. Sie mußte bewußtlos gewesen sein, dem Tod in den eisigen Fluten näher als dem Leben, als die Zaem ihren verzweifelten Dienerinnen eine weitere Vision geschickt hatte. Dennoch hallten der Zaubermutter Worte klar und deutlich in Skasy nach, als spreche die Zaem nun noch einmal zu ihr:

				»Haltet aus, tapfere Kriegerinnen! Noch haben Zahda und ihre Verbündeten nicht gesiegt, und wenn die Verluste auch schwer sind, so werden am Ende wir es sein, die das Schicksal Vangas entscheiden! Haltet aus und verzweifelt nicht! Mit meiner ganzen Magie werde ich euch die Wege schaffen, die euch sicher zum Ziel führen werden! Dann sammelt euch erneut und setzt den Sturm auf den Hexenstern fort! Der Sieg wird unser sein, welche Widernisse sich uns auch immer noch in den Weg stellen sollen!«

				Ja! dachte Skasy. Ja, Zaem, du hast Wort gehalten.

				Neue Zuversicht erfüllte sie. Fast schien es, als erlebte die Flotte eine Wiedergeburt, als ginge ein mächtiger Ruck durch alle jene, die bis hierher den Mächten der Gegnerinnen getrotzt hatten.

				Die dunklen Wolken schoben sich zur Seite und machten Platz für das Licht der Sonne. Jubel- und Kampfgeschrei drang von allen Seiten an Skasys Ohren. Oben in den Ballons blitzten die Klingen der Amazonen, und nun wurden die ersten Rettungskörbe heruntergelassen, um die Schiffbrüchigen aufzunehmen.

				Skasy drehte den Kopf.

				Das Hexengewitter war nicht vorbei, wie sie zunächst hatte annehmen müssen. Doch es war so, wie die Zaem es gesagt hatte. Im Westen und Osten türmten sich die dunklen Wände der Wolken, der Hagelschauer und Schneemassen weit in die Höhe. Dort glitzerten Eisberge, höher als die Masten des mächtigsten Schiffes. Dort herrschte die gleiche Kälte, tobten die gleichen Stürme wie noch vorhin überall in diesen Gewässern des Südens. Nur hier, auf einer Breite von etwa einer Meile, hatten sich die Elemente beruhigt, war die Magie der Zaem und ihrer Verbündeten stärker als die der Zaubermütter um Zahda.

				Dies war der von der Zaem verheißene Weg zum Hexenstern - eine der Schneisen durch Kälte, Eis und Blitze.

				Das Wasser war zwar nach wie vor eisig, doch Skasy rührte das kaum noch. Sie sah, wie sich zwei Amazonen schwimmend auf sie zubewegten, winkte ihnen und streckte bald darauf die Hand nach der ersten der beiden aus.

				Etwas von dem Glücksgefühl, das sie überkommen hatte, schwand dahin, als sie die vermeintliche Kriegerin erkannte.

				»Taukel!« brachte sie hervor. »Du lebst!«

				»Warum sollte ich nicht leben?« entgegnete die Hexe prustend. Sie spie Wasser und klammerte sich an den Mast, während Skasy der zweiten Schwimmerin auf das Holz half, die mit ihren Kräften am Ende war.

				Wieder sah sie sich um. Offenbar hatten sich mehr Kriegerinnen retten können, als sie zunächst geglaubt hatte. Sie sah nicht nur solche, die mit ihr auf der Südwind gefahren waren. Aber wie viele Schiffe hatten den Hexensturm dann überhaupt überstanden?

				Vergeblich hielt Skasy Ausschau nach Josnett, nach der Südwind - dem, was von ihr übriggeblieben war. Die Strömung hatte sie bereits zu weit fortgetrieben. Außerdem wußte sie nicht, wie lange sie ohne Bewußtsein gewesen war.

				Immer mehr Luftschiffe zogen über den Köpfen der auf Hilfe Wartenden dahin. Nur jenes stand still über ihnen, dessen Rettungskörbe nun fast heran waren. Die ersten Seile wurden herabgeworfen.

				Taukel zeigte eine auf der Südwind nie zur Schau getragene Eile, als sie eines von ihnen zu greifen suchte.

				»Du solltest an Josnetts Stelle über Bord gegangen sein!« knurrte Skasy. »Ich sah, wie es sie fortspülte. Wo warst du, Taukel?«

				»Spare dir deinen Atem«, gab die Hexe abweisend zurück. »Es mag sein, daß du ihn sehr bald nötiger haben wirst. Wenn ich dir gut raten soll, dann steige erst gar nicht in den Rettungskorb, sondern warte ab, bis eines der Schiffe nahe genug heran ist, um dich aufzunehmen.«

				Skasy lachte rauh. Sie fing ein Seil auf und schlang dessen Ende um ihr Handgelenk.

				»Du willst mir drohen, Taukel, ausgerechnet du? Ich an deiner Stelle würde ganz still sein. Es gibt einiges, was ich jenen zu berichten hätte, die uns an Bord nehmen werden.«

				»Mach, was du willst«, zischte die Hexe. »Wir werden sehen. Und letztlich kommt vieles darauf an, auf welches Schiff wir gebracht werden.«

				Taukel achtete nicht länger auf die Narein, klammerte sich an das Seil und wurde von den Amazonen im Rettungskorb hochgezogen. Die erschöpfte Kriegerin folgte ihr, dann erst Skasy.

				Die Kriegsstrategin begegnete finsteren, ablehnenden Blicken von Amazonen, deren Haartracht, Gesichtsbemalung und Kleidung keinen Zweifel daran ließen, welcher Sippe sie angehörten.

				»Horsiks!« entfuhr es Skasy. »Jetzt begreife ich. Du hast es gewußt, Taukel.«

				Die Hexe lachte höhnisch.

				»Und ich weiß noch mehr, stolze Narein! Ich weiß, daß die Seejungfrau mehr Glück hatte als die Südwind und daß Lacthy nur darauf wartet, sich dein Gewäsch anzuhören.«

				Skasy schwieg betroffen. Noch drei Überlebende wurden in den Korb geholt, bevor dieser stieg und Kurs auf ein Seeschiff nahm, dessen Segel von magischen Winden gebläht wurden.

				Ohne deren Bemalung bereits erkennen zu können, wußte Skasy auch so, daß es sich um die Seejungfrau handelte. Kurz nur wunderte sie sich über den unglaublichen Zufall, der die Südwind direkt im Kurs des anderen Schiffes hatte kentern lassen. Aber war es überhaupt ein Zufall?

				Der Rettungskorb stieg höher, als die magischen Winde den Ballon emporhoben, und bald bot sich der Narein ein Bild, das sie Lacthy und Taukel vorübergehend vergessen ließ.

				Unter ihr war die Luft klar. Zu beiden Seiten aber wuchsen die blitzdurchzuckten Wolkenbänke scheinbar bis ins Unendliche. Wo sie aufrissen oder auseinanderstoben, glaubte Skasy über ein endloses, wild zerklüftetes Gebirge zu schauen, das in blutrotes Licht getaucht war.

				Und wie eine Schlucht lag die von Zaems Magie geschaffene Schneise dazwischen. Die Wände dieser Schlucht waren steil und vollkommen glatt. Tobende Gewalten warfen sich gegen die magische Grenze, doch weder Kälte noch Stürme vermochten sie zu durchbrechen.

				Es mochten an die hundert Luft- und mehrere Dutzend Seeschiffe sein, die unter Zaems Schutz die Schneise in südlicher Richtung durchfuhren, wo sie sich bis ins Endlose zog.

				Skasy mußte mehrmals schlucken, als sie den ganzen Umfang dessen begriff, was hier geschah. Dort, jenseits der Schneise, tobten die von Zahda und deren Verbündeten entfesselten Naturgewalten. Hier bliesen allein die von den Hexen herbeigerufenen Winde, die die Flotte zum Hexenstern bringen sollten.

				Viele Schiffe hatten den Hexensturm nicht überstanden. Nun aber wurde offenbar, daß die Zaem schon vor ihrem neuerlichen Aufruf an ihre Dienerinnen ihre schützende Hand über große Teile der Streitmacht gehalten haben mußte.

				Ein Schatten huschte über Skasys Gesicht.

				Warum hatte sie nicht auch die Südwind gerettet?

				Das schnelle Absinken des Ballons lenkte Skasys Aufmerksamkeit wieder auf die Seejungfrau. Taukel beobachtete die Narein aus den Augenwinkeln heraus, schwieg jedoch, bis die Aufgefischten auf dem vom Eis befreiten Deck des Schiffes standen und der Rettungsballon zu seinem Luftschiff zurückkehrte.

				Lacthy ließ es sich nicht nehmen, sie höchstpersönlich willkommen zu heißen. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie, von Horsik-Amazonen umgeben, mit über der Brust verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf Skasy und die vier Narein-Kriegerinnen musterte. Taukel gesellte sich wie selbstverständlich sofort zu ihr. Unhörbar für die anderen flüsterte sie ihr etwas ins Ohr, woraufhin die Befehlshaberin der Narein-Horsik-Flotte nickte - offenbar sehr befriedigt.

				»Sie kann ruhig laut reden!« sagte Skasy heftig. »Oder hast du Angst davor, Lacthy? Fürchtest du, daß deine Kriegerinnen davon erfahren, daß du Taukel auf die Südwind schicktest, damit sie das Schiff in die vorbereitete Falle lockte? Und…«

				Sie stockte. Plötzlich fiel ihr das ein, was im verzweifelten Überlebenskampf in Vergessenheit geraten war. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete Lacthys Gestalt, an  der sie keine Spuren erlittener Verletzungen feststellen konnte, nicht einmal eine Schramme.

				»Du… wolltest dich mit Scida auf Rakiav duellieren. Es will mir nicht scheinen, daß du dein Wort gehalten hast, Lacthy! Nie und nimmer hätte sich Scida von dir so leicht besiegen lassen. Und die Seejungfrau dürfte noch gar nicht wieder bei der Flotte sein.«

				Lacthy lachte schallend.

				»Wohl erkannt, Narein!« rief sie aus und blickte sich beifallheischend unter ihren Kriegerinnen um. »Ich will dir sagen, wie es um die Aufrichtigkeit des alten Weibes steht. Scida dachte nie daran, einen ehrenhaften Kampf gegen mich auszutragen. Sie, ihre Freunde und die Inselweiber hatten auf Rakiav nichts Eiligeres zu tun, als für mich eine Falle aufzustellen. Und ich wäre hinterrücks gemeuchelt worden, hätte ich ihre Absicht nicht früh genug erkannt.«

				»Das ist Unsinn!« rief Skasy empört aus. »Und du weißt es, Lacthy! Du warst zu feige, gegen sie anzutreten, weil du von vornherein wußtest, wer unterliegen würde. Ich habe Scidas Verhalten nicht gutgeheißen. Dennoch lege ich für ihre Ehrenhaftigkeit meine Hand ins Feuer!«

				»Dann verbrenne sie dir nicht!« höhnte Taukel.

				»Die Seejungfrau ist für den bevorstehenden Kampf zu wichtig, um leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu werden«, sagte Lacthy. »Deshalb drehten wir ab, als Scidas Verrat ruchbar wurde. Glaube du, was du willst, Narein. Letztlich wird es später allein darauf ankommen, was meine Kriegerinnen und Taukel aussagen werden.«

				»Jetzt beginne ich zu verstehen«, flüsterte Skasy, angewidert von so viel Feigheit und Verlogenheit. »Die Horsiks sind nicht viel besser als du. Sie wissen alles und stellen sich doch hinter dich.«

				Einige der Kriegerinnen griffen zu ihren Waffen, woraufhin die vier geretteten Narein-Amazonen sich schützend vor ihre Kriegsstrategin stellten.

				»Steckt die Schwerter weg!« herrschte Lacthy die Horsiks an. »Niemand soll uns vorwerfen, aufgrund einer alten Fehde jene niedergemacht zu haben, die in unsere Obhut gegeben wurden. Ob sie den Kampf am Hexenstern überleben, ist eine andere Sache.« Lacthy trat ganz dicht an Skasy heran und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Und du, Narein, halte deine Zunge im Zaum und deine Kriegerinnen zurück. Ihr werdet euch meinen Anordnungen fügen, solange ihr an Bord meines Schiffes seid!«

				Skasy wandte sich ab, konnte den Anblick der anderen nicht länger ertragen.

				»Nur eine Frage noch«, knirschte sie. »Was ist aus Scida und ihren Begleitern geworden?«

				»Sie sollen auf Rakiav verrotten!« knurrte Lacthy.

			

		

	
		
			
				5.

				»Er atmet doch«, flüsterte Scida, »und sein Herz schlägt, aber nur ganz schwach.« Sie kniete neben Mythor und hatte das Ohr auf dessen Brust gelegt. »Er lebt, aber…« Sie brachte kein weiteres Wort mehr hervor, richtete sich auf und biß die Zähne zusammen.

				»Aber wie lange noch?« fragte Kalisse für sie. In stummer Verzweiflung trat sie ein vor ihren Füßen liegendes Schwert zur Seite. »Was ließ ihn wie tot umfallen, kaum daß er über die Reling geklettert war? Was war es, das er schon im Boot spürte?« Sie fluchte und machte eine umfassende Geste mit beiden Armen. »Was hat die Mannschaft der Sturmbrecher meutern lassen?«

				Dabei blickte sie wieder Ranky an, die nur den Kopf schüttelte.

				»Verdammt warum merken wir nichts davon?«

				Auch darauf gab Ranky keine Antwort, obgleich sie eine gewußt hätte. Denn auch sie fühlte sich seit dem Betreten der Sturmbrecher von einer unerklärlichen Unruhe erfaßt, und ihren Stammesangehörigen schien es nicht anders zu gehen. Nur Ranky wußte die Zeichen zu deuten, die unsicheren Blicke, die ihr von ihren Begleiterinnen zugeworfen wurden.

				Inzwischen waren auch die zehn Zurückgebliebenen an Bord geholt worden. Die Sturmbrecher hatte verankert werden müssen, damit sie nicht noch weiter von Rakiav forttrieb. Nun nahm sie Fahrt auf. Die Inselweiber setzten die Segel, und alle mußten schon kräftig zupacken, um das mächtige Schiff überhaupt steuern zu können.

				Nur Scida, Kalisse und Gerrek befanden sich nach wie vor bei Mythor, während Gudun, Gorma und Tertish damit begonnen hatten, die Quartiere der Schiffsführerin und die Laderäume unter Deck zu durchsuchen.

				Sie kehrten in dem Augenblick zurück, in dem Ranky sich anschickte, die Winde herbeizurufen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.

				Sie erschrak, als sie ihre Mienen sah.

				»Und?« wollte Kalisse von den dreien wissen, die noch die Schwerter in ihren Händen hielten. »Habt ihr diese Fracht gefunden?«

				Gudun nickte finster, warf Ranky einen Blick zu und sagte:

				»Allerdings. Wir haben einen Stein an Bord, einen Brocken, der glatt den Schiffsrumpf durchschlagen haben muß. Jedenfalls fanden wir ein notdürftig geflicktes Leck von der Größe dieses Steines.«

				»Ein… ganz normaler Stein?« entfuhr es Gerrek. »Und das ist alles?«

				»Laß sie ausreden!« fuhr Kalisse ihn an. Beleidigt streckte ihr der Mandaler die Handflächen entgegen.

				»Schon gut«, murrte er. »Kalisse ist ja immer so schlau, und ich bin nur…«

				»Ach, halt den Mund!« wehrte die Amazone ab. »Weiter, Gudun. Was habt ihr noch gefunden?«

				»Der Stein sollte uns genügen«, sagte Tertish düster. »Wenn ich anfangs noch bezweifelte, daß Ranky mit ihren Prophezeiungen recht hatte, so muß ich ihr jetzt wohl Abbitte leisten. Merkt ihr nichts?«

				»Ich verstehe dich nicht«, sagte Scida, ohne von Mythor aufzusehen.

				»Dann liegt es vielleicht nur daran, daß wir drei in seiner unmittelbaren Nähe waren. Der Brocken ist heiß, begreift ihr? Fronja allein mag wissen, wie lange er schon unter Deck liegt, aber er ist noch heiß und strahlt etwas aus, das…«, sie machte eine weit ausladende Geste, »… das unsere Kameradinnen übereinander herfallen ließ.«

				»Dann war es keine Meuterei?« fragte Gerrek.

				Gorma lachte bitter. »Wenn es nur eine Meuterei gewesen wäre! Eine fremde Macht ergriff von den Kriegerinnen Besitz. Einige mögen versucht haben, sich gegen den beginnenden Irrsinn zu wehren. Zumindest Nataika, die in unserer Abwesenheit das Kommando über die Sturmbrecher führen sollte, wußte, was auf sie zukam. Sie lag an Händen und Füßen gefesselt in ihrem Quartier, und die Art und Weise, wie sie gefesselt ist, läßt nur den Schluß zu, daß sie sich selbst band.«

				»Sie lebt«, fügte Gudun hinzu. »Sie und einige andere, die wir unter Deck fanden. Aber sie sind ebenso ohne Bewußtsein wie Mythor. Sie liegen in der gleichen todesähnlichen Starre.«

				»Dann müssen wir sie aufwecken«, rief Gerrek erregt aus, »damit sie uns sagen können, wie alles kam. Denn dann wissen wir vielleicht auch, wie wir Mythor helfen können!«

				»Ach so?« fragte Kalisse. »So einfach stellst du dir das in deinem leeren Schädel vor? Wenn wir die Amazonen aufwecken können, können wir das auch bei ihm tun. Dazu müssen wir sie nicht erst…«

				»Ihr stellt es euch beide zu einfach vor«, unterbrach Gorma sie. Mit der Klinge deutete sie auf den wie tot Daliegenden. »Was immer von diesem Stein ausgeht, es trifft Mythor ungleich härter als unsere Kameradinnen. Sie verfielen dem Irrsinn und hatten genug Zeit, sich gegenseitig umzubringen, während er wie vom Blitz gefällt zu Boden sank. Seht euch die Gesichter der Toten an und dann seines. Ihre sind gräßlich entstellt, Mythors aber spiegelt etwas anderes als nur Besessenheit wider. In dem kurzen Augenblick, in dem ihn das Fremde mit voller Wucht traf, muß er unvorstellbare Qualen erlitten haben.«

				»Und da ist noch etwas«, murmelte Tertish. »Denkt an sein Verhalten im Boot. Er war gereizt wie nie und kämpfte gegen etwas an, das…«

				»Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, sagte Scida leise. »Er ahnte, was über ihn kommen würde, obwohl er nur Rankys Warnungen gehört und noch nichts von dem gesehen hatte, was hier an Bord geschah. Es hat nur ihn betroffen, uns nicht.«

				Niemand sprach, als die Amazone Mythors Kopf sanft in ihren Schoß bettete und ihm über die Stirn strich.

				»Er wehrte sich«, sagte Kalisse endlich. »Und das nicht nur gegen irgendeinen fremden Einfluß.« Sie blickte die Umstehenden unsicher an. »Glaubt meinetwegen, daß der Irrsinn auch schon nach mir greift. Aber gibt es eine andere Erklärung dafür, daß er sich nicht von uns beistehen ließ und uns so heftig zurückwies, als jene, daß er furchtbare Angst hatte? Daß er spürte, daß er einem Etwas ausgesetzt wurde, das… das er kannte?«

				Gorma schüttelte den Kopf.

				»Er wußte nicht mehr als wir!«

				»Und wenn doch?« Kalisse blickte ihn lange an und ballte die Hände. »Wenn er solch einem Stein bereits einmal begegnete?«

				Die Amazonen der Burra blickten sich betroffen an. Dann winkte Tertish ab.

				»Wenn es wahrhaftig so wäre, hätten wir erst recht einen Grund, den Stein von Bord zu schaffen. Ranky, rufe die Winde herbei. Sobald wir genügend Fahrt haben und auf Kurs sind, versuchen wir alle gemeinsam, den Brocken ins Meer zu werfen. Dann wird sich zeigen, ob…«

				Ranky hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. Ihr Körper bebte. Sie kämpfte um ihre Beherrschung, wollte nicht zeigen, wie es in ihr aussah, doch dann hörte sie sich schreien und konnte nicht glauben, daß es ihre eigene Stimme war, die über das Deck gellte:

				»Dann beeilt euch! Tut es jetzt! Es… greift auch nach uns! Ich kann nicht mehr lange dagegen…«

				Alles Weitere ging in einem Gebrüll unter, das keiner menschlichen Kehle zu entstammen schien. Ranky wirbelte entsetzt herum, schon in dem Glauben, daß ihre eigenen Weiber der unerträglichen Belastung nicht länger hatten standhalten können und sich anschickten, sich gegenseitig an die Gurgeln zu springen oder über die anderen herzufallen.

				Doch sie sah nur in weit aufgerissene Augen, drehte sich wieder und erblickte die Kriegerinnen, die aus den Lagerräumen aufs Deck gestürmt kamen und ihre Schwerter schwangen. In ihren Augen leuchtete der blanke Irrsinn, brannte ein wildes Feuer aus Mordlust, Haß und Verblendung.

				Unter dem Heckaufbau wurde eine Tür aufgerissen. Eine muskulöse Frau mit kurzgeschorenem Haar und fehlender Nasenspitze stand in der Öffnung, gab einen markerschütternden Laut von sich und stürzte sich mit beiden Schwertern auf die völlig überraschten Amazonen um Scida und Kalisse.

				Nataika! durchfuhr es Ranky. Das muß die Schiffsführerin sein, von der Gorma gesprochen hatte!

				Ranky stand noch wie erstarrt, als der Kampf vor ihren Augen entbrannte. Dann endlich war sie wieder so weit sie selbst, daß sie sich abermals umwandte, das Kampfbeil und das Schwert aus dem Gürtel riß und ihren Stammesgefährtinnen zuschrie:

				»Worauf wartet ihr? Auf sie, aber tötet sie nicht!«

				Und sie flehte: Große Mutter, gib uns die Kraft, dem Fremden zu widerstehen! Laß uns nicht übereinander herfallen wie diese Besessenen dort!

				*

				Der Kampf war kürzer als erwartet.

				»Nicht töten!« schrie auch Gorma, als sie die ersten Hiebe von gleich drei Gegnerinnen parierte. »Seht sie euch an! Sie sind nicht sie selbst und wissen ihre Klingen kaum zu gebrauchen! Es genügt, wenn wir sie niederringen und dann fesseln!«

				Gerrek blies den Besessenen eine Flammenlohe entgegen und schüttelte den Kopf, während er der nächsten Angreiferin einfach das Schwert entriß und ihr die Faust auf den Schädel schlug.

				»Fesseln hat keinen Sinn! Nataika war auch gefesselt und hat sich befreien können!«

				»Unsinn! Ich selbst habe ihre Fesseln durchtrennt! Sieh hinter dich!«

				Der Mandaler fuhr herum, fing den Hieb ohne viel Mühe auf und schickte die nächste Kriegerin ins Reich der Träume. Kalisse, Gudun, Gorma und Tertish versuchten, die Besessenen von Mythor und Scida fortzudrängen, die sich nicht von ihrem Beutesohn wegrührte. Nun waren auch die Inselweiber heran. Die Planken bebten unter ihrem Ansturm, und wie schon auf Rakiav zeigte sich auch hier, daß sie lieber mit den Fäusten kämpften als mit den Waffen.

				Dennoch erschrak Kalisse, als sie in ihre Gesichter sah.

				Etwa zwanzig Amazonen der Sturmbrecher hatten die Katastrophe überlebt. Eine nach der anderen ging zu Boden. Gudun und Gorma rannten in Nataikas Unterkunft und fanden auf Anhieb, wonach sie suchten. Mit genügend Stricken, um alle Besessenen zu binden, kehrten sie zurück.

				Sie brauchten nicht mehr in den Kampf einzugreifen. Schwer atmend oder sich wie unter schrecklichen Schmerzen windend, lagen die Angreiferinnen auf den Planken und ließen sich widerstandslos fesseln.

				»Das war alles?« fragte Gerrek. »Kommen keine weiteren mehr?«

				»Das scheint dich zu enttäuschen«, knurrte Ranky. »Verdammt, helft uns, den Stein ins Meer zu werfen, bevor es auch uns vollends packt! Laßt sie doch liegen! Ich weiß nicht, wie lange wir noch widerstehen können, hört ihr?«

				»Ich spüre nichts«, versicherte der Mandaler. »Aber vielleicht liegt das daran, daß Beuteldrachen nicht…«

				Kalisse brüllte ihn von links an, er solle den Mund halten, Ranky von rechts. Gerrek schien um einige Handbreit zu schrumpfen und zog sich schimpfend bis zur Reling zurück.

				»Wartet noch!« rief Gudun. »Ich glaube, Nataika will uns etwas sagen. Sie… Ja, sie erkennt uns.«

				Fassungslos starrte Ranky auf die Amazonen, die sich zur Schiffsführerin hinunterbeugten, auf Scida, die bei Mythor kniete.

				»Donner und Pest! Begreift ihr denn nichts?«

				Ranky hatte den unwiderstehlichen Drang, etwas kurz und klein zu schlagen. Sie packte das Kampfbeil mit beiden Händen und hieb die schwere Schneide in die Planken. Sogleich verspürte sie eine Erleichterung, aber auch die konnte nur von kurzer Dauer sein. Ihren Stammesgefährtinnen ging es nicht anders als ihr.

				»Dann gehen wir allein unter Deck, aber ich warne euch! Seid wachsam und zögert nicht, uns niederzuschlagen, wenn wir uns… verändern!«

				Sie wartete die Antwort der Amazonen nicht ab und winkte den Inselweibern, ihr zu folgen. Erst da begriff sie, wie schlimm es schon um sie alle stand. Mit wildem Gebrüll stürmten sie zur offenen Deckplatte, unter der die hölzernen Stufen in die Laderäume der Sturmbrecher hinabführten. Sie rempelten sich gegenseitig an, stießen und schlugen sich mit voller Absicht. Ranky konnte nicht mehr verhindern, daß eine wüste Keilerei ausbrach. Was sie zu tun vermochte, solange ihr Geist noch frei blieb, war, das Knäuel aus Leibern in die richtige Richtung zu lenken. Dabei blieb ihr nichts anderes übrig, als eine der Tobenden nach der anderen die Treppe hinunterzustoßen.

				Mehrere Schrammen bekam sie dabei selbst ab, doch wieder spürte sie, wie jeder Schlag für kurze Augenblicke von dem Druck in ihrem Schädel befreite. So setzte sie ihre ganze Hoffnung in den Kampf gegen den Stein. Wenn das nicht wirkte…

				Sie warf den Amazonen einen letzten Blick zu, bevor sie sich unter Deck begab, und sah Entsetzen in ihren Gesichtern, aber auch etwas anderes, Schlimmeres.

				Auch sie verändern sich! durchfuhr es sie. Doch sie merken es nicht!

				Ranky sprang die letzten Stufen hinab, kam federnd auf und teilte nach allen Seiten hin Schläge aus, bis sie durch die Rasenden hindurch war und den Stein vor sich liegen sah.

				Der Brocken war menschengroß und lag auf der flachen Seite. Es würde mehr als nur der Kraft von zwanzig Inselweibern bedürfen, um ihn fortzustemmen - ganz abgesehen davon, daß Ranky plötzlich eine schreckliche Furcht davor verspürte, sich ihm noch weiter zu nähern.

				Sie konnte nicht warten. Ihre Stammesgefährtinnen und auch sie selbst brauchten etwas, an dem sie sich austoben konnten.

				»Dort die Wand!« schrie sie ihnen entgegen. »Ihr seht, wo sie geflickt wurde! Schlagt die Bretter heraus! Macht eine Öffnung, die groß genug ist, um den Stein hindurchzuschieben!«

				Sie war die erste, die ihr Beil in das Holz trieb, und sie hieb es so heftig hinein, als gelte es, die Rüstung einer Todfeindin zu durchbrechen.

				*

				Gerrek lehnte verdrossen an der Reling, sah den unter Deck verschwindenden Inselweibern nach und lenkte seine Blicke dann wieder auf die Amazonen und Mythor.

				»Wartet nur«, schimpfte er leise vor sich hin. »Eines Tages kriege ich Mythor doch noch herum. Dann verläßt er mit mir diese unfreundliche Welt und zieht mit mir nach Gorgan, wo ein Mann noch ein Mann ist. Und dich, Kalisse, nehme ich mit!«

				Eigentlich wollte er mit Ranky in den Laderaum gehen, doch daß auch sie ihn angeschrien hatte, war noch nicht verziehen.

				So gab sich der Mandaler so sehr seiner gekränkten Eitelkeit hin, daß er erst stutzig wurde, als von unten bereits das Splittern von Holz zu hören war.

				Gudun und Gorma hatten jetzt wirklich lange genug mit Nataika geredet. Dabei waren sie es gewesen, die den Stein von Bord haben wollten.

				Eigentlich hatten sie ihm ja nichts getan. Nur Kalisse, die jetzt unwirsch auf Scida einzureden begann, war er gram.

				»Laß ihn doch liegen!« fuhr sie die Amazone an. »Mythor wacht nicht mehr auf. Vergiß ihn. Er war nur ein Mann!«

				»Ich soll… was?«

				Scida sprang auf, riß beide Schwerter aus den Scheiden und machte Anstalten, sich auf die Gefährtin zu stürzen. Kalisse erwartete sie bereits mit der Waffe in der Hand.

				Gerrek traute Augen und Ohren nicht.

				Burras Amazonen schienen gar nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Was machten sie nur so lange mit Nataika?

				Da fiel es Gerrek wie Schuppen von den Augen. Er stieß sich von der Reling ab. Sein Rattenschwanz peitschte, und die Knitterohren zuckten, als gehörten sie nicht zu ihm.

				Der Stein wirkt nicht auf mich! erkannte er. Aber auf diese Weiber auf völlig unterschiedliche Weise! Kalisse und Scida werden sich gleich gegenseitig die Schwerter um die Ohren schlagen, und die anderen drei…

				Der Stein hält sie von sich fern! Er will nicht, daß sie mithelfen, ihn ins Meer zu werfen!

				Und ich bin der einzige, der noch bei klarem Verstand ist!

				Verzweifelt überlegte der Mandaler, was er tun konnte. Er mußte verhindern, daß sich Scida und Kalisse gegenseitig umbrachten, daß Kalisse gar Mythor etwas antat. Aber wie nur?

				Er mußte sie auseinanderbringen. Er mußte Gorma, Gudun und Tertish zeigen, wie es um sie stand. Er mußte sie zum Stein schaffen, bevor alles zu spät war!

				Dann glaubte er, eine Lösung gefunden zu haben, und zwar eine Lösung, die ganz nach seinem Geschmack war.

				Gerrek begann zu brüllen, schwang beide Arme wie Windmühlenflügel und stürzte sich auf die beiden kämpfenden Amazonen. Und ehe sie sich’s versahen, lag Scida mit einer Platzwunde an der Stirn am Boden, und Kalisse fand keine Zeit, Gerreks nächstem Hieb auszuweichen. Der Vielgeschmähte rammte ihr eine Faust in die Magengegend und ließ einen heftigen Tritt ins Gesäß folgen, als Kalisse sich krümmte. Die Amazone schrie erstickt auf, ließ die Klinge fallen und lief in gebückter Stellung noch einige Schritte, bis die Wucht des Tritts sie vornüberriß und sie, alle viere von sich gestreckt, flach auf dem Deck lag.

				Gerrek klatschte in die Hände.

				»Das für euch!« knurrte er. Scida hatte sich von der Überraschung erholt und stürzte sich auf ihn. Geschickt wich Gerrek aus und ließ ein Bein stehen. Scida landete wenige Schritte neben Kalisse.

				Bevor sie sich abermals aufrichten konnte, war der Mandaler bei Burras Amazonen, holte weit aus und schlug Gudun mit der flachen Hand in den Rücken, daß sie vornüberfiel und die beiden anderen dabei mit auf die Planken riß.

				»Ich bin besessen!« rief er, als sie aufsprangen und ihn wütend anstarrten. »Seht ihr nicht, daß ich besessen bin? Fangt mich, bevor ich euch alle in euren Rüstungen röste und über die Reling puste!«

				Für zwei, drei Herzschläge standen sie nur da und starrten ihn an wie ein Gespenst, und Scida und Kalisse kamen bereits wieder gefährlich nahe heran. Schon fürchtete Gerrek, daß seine Überlegungen falsch gewesen seien. Dann aber rissen die drei ihre Schwerter aus den Scheiden und warfen sich ihm unter lautem Gebrüll entgegen. In ihren Augen brannte das gleiche Feuer, das er bereits in Rankys Blicken auflodern gesehen hatte.

				Sein Einfall war zwar richtig gewesen, doch ob auch ein guter, das begann der Mandaler nun zu bezweifeln. Er erschrak vor dem eigenen Mut und fuhr herum, um sich mit einigen weiten Sätzen in Sicherheit zu bringen. Doch da standen Kalisse und Scida, die ihm den Weg verstellten.

				»Jetzt komm nur, du Wurm!« schrie Kalisse, und purer Haß lag in ihrer Stimme. »Komm her, auf daß ich dich in zwei…«

				Gerrek wollte gar nicht hören, was sie ihm in ihrem Wahn zugedacht hatte. Er blies Feuer, war mit einem gewaltigen Satz zwischen ihr und Scida, packte sie an den Armen und stieß sie den Amazonen der Burra entgegen. Er hörte ihre Flüche, als sie aufeinanderprallten, und hoffte inbrünstig, daß sie sich nicht gegenseitig bekämpfen würden.

				Gerrek verfluchte sich selbst. Ein Schwerthieb genügte, um die Welt ihres einzigen und noch dazu schönsten Beuteldrachen zu berauben. Und er hatte es mit neun Schwertern und einer Faust aus Eisen zu tun.

				Unten im Laderaum tobten die Inselweiber. Plötzlich ging Gerrek alles viel zu schnell. Aber es half nichts er mußte das einmal Begonnene zu Ende führen.

				»Kommt her, ihr unansehnlichen Weiber, die ihr Frauen sein wollt!« kreischte er schrill und hätte doch viel lieber gerufen: »Es war ja nicht so gemeint! Friede!«

				Die Rasenden hätten ihm kaum dafür den Ziegenbart gekrault. So setzte der Mandaler mit großen Sprüngen über tote und gefesselte Kriegerinnen hinweg, schlug gewagte Haken, wo er nur konnte, und floh vor seinen Verfolgerinnen kreuz und quer über das Deck der Sturmbrecher. Immerhin hatte er sich in einem nicht geirrt: Sie waren ebenso kopflos wie vorhin die Amazonen, die aus ihrer Starre erwacht und aufs Deck gestürmt waren.

				Solange sie hinter ihm her waren, fielen sie nicht übereinander her. Solange sie hinter ihm her waren, konnte aber auch ein einziges Stolpern sein Ende bedeuten. Und er mußte sie hinter sich her in den Laderaum lotsen, zu diesem fürchterlichen Stein. Nur eines hatte er dabei vergessen: Er hatte sie zur Raserei getrieben, aber wie konnte er sie dort unten wieder beruhigen?

				Gerrek rannte bis zum Bugkastell und sah das schäumende Wasser unter sich. Die Aussicht auf einen Sturz in dieses verhaßte Naß war so grauenvoll, daß er sich umwandte, allen Mut zusammennahm und noch einmal durch die Besessenen hindurchfuhr. Über und hinter ihm schlugen ihre Schwerter aufeinander, und ein stechender Schmerz im Rattenschwanz ließ den Mandaler drei Fuß hoch springen. Sich um seinen kostbarsten Körperteil zu kümmern, hatte er nicht mehr die Zeit. Er war der wilden Verfolgungsjagd überdrüssig und hielt genau auf die Treppe ins Unterdeck zu.

				Gerrek hielt sich nicht lange damit auf, die Stufen hinunterzusteigen. Er ließ sich einfach in die dunkle Öffnung fallen und ertrug mit zusammengebissenen Zähnen die Schmerzen, als er die Treppe hinunterpurzelte.

				Die wütenden Schreie der Amazonen hallten schaurig in seinen Ohren und fanden ihren Widerhall im Gebrüll der Inselweiber, die ihre Beile in die Schiffswand hieben, als wollten sie die Sturmbrecher versenken.

				Dabei prügelten sie sich und hörten erst damit auf, als sie ihn erblickten. Von hinten kamen die Verfolgerinnen heran. Die Inselweiber schoben sich drohend auf ihn zu.

				Gerrek schickte ein Stoßgebet zum Drachenhimmel und wußte nicht mehr ein noch aus. Er sah den Stein vor sich aufragen, der für alles Übel verantwortlich war, und in plötzlicher Wut riß er das Kurzschwert heraus und schmetterte es mit Wucht gegen den Brocken. Und plötzlich war es still!

			

		

	
		
			
				6.

				Die Zaem hielt ihr Versprechen, so gut sie und die verbündeten Zaubermütter Zoud, Zanni, Zytha und Ziole es vermochten. Mit vereinten Kräften schufen sie von der Magie der Gegnerinnen freie Korridore, immer weitere Schneisen, in denen die versprengten Schiffe der Flotte sich sammeln und die Fahrt zum Hexenstern fortsetzen konnten. Für Zaem waren die erlittenen Verluste überschaubar, und sie wußte, daß die verbliebenen Schiffe und Ballons allemal ausreichten, um den Hexenstern im Sturm zu nehmen.

				Dies verkündete sie ihren Dienerinnen in immer neuen Himmelsvisionen. Verirrte wurden zu den einzelnen Flottenteilen gelenkt, indem Zaem ihnen feurige Kugeln schickte, die ihnen den richtigen Weg wiesen. Auf gleiche Weise machte sie auf Kriegerinnen aufmerksam, die noch in den Fluten um ihr Leben kämpften. Eine jede wurde gebraucht, denn die Macht der Gegnerinnen war längst nicht erschöpft.

				Sie zu beobachten, die Zeichen zu deuten, die auf einen neuen Angriff der Zahda und ihrer Verbündeten schließen ließen, erforderte fast ebensoviel Kraft und Aufmerksamkeit wie der Schutz der vordringenden Flotte. Sich dem einen voll zuwenden hieß, das andere vernachlässigen.

				Unter diesen Umständen war es der Zaem nicht möglich, sich auch noch um das Schiff zu kümmern, das ihr einen Brocken jenes Himmelssteins zum Frostpalast bringen sollte, der in Ganzak eingeschlagen war, als der Hexenhammer das Großreich Singara vernichtete. Zaem wußte sehr wohl um die in dem Stein schlummernden Kräfte, und es war ihre Absicht gewesen, diese gegen die Gegnerinnen im Hexenrat der Zaubermütter einzusetzen. Nichts ahnen konnte sie hingegen von der Gefahr, die ein solcher Himmelsstein für einen anderen darstellte.

				So verwandte sie ihre ganze Kraft darauf, ihre Flotte zum Ziel zu bringen und den Hexenstern für sich zu erobern, während die Zahda und deren Getreue darauf sannen, diesen Vormarsch erneut aufzuhalten und diesmal endgültig zum Stehen zu bringen.

				Sie wollten nicht willkürlich das Leben von Tausenden und abertausenden von Kriegerinnen auslöschen. Vielmehr suchten sie nach Wegen, Zaems Heere weiter in die Irre zu führen oder in Fallen zu locken, aus denen es für sie kein Entrinnen gab. Ein verheerender magischer Schlag wäre ungleich leichter zu führen gewesen, doch sollten die Amazonen und Hexen nicht für die Verblendung derjenigen büßen, die sie in ihrem Haß und grenzenlosen Machthunger aufpeitschten - und ihre Ängste für sich nutzten.

				So prallte Magie auf Magie in einer Weise, die dazu angetan war, die Kräfte aufzuheben, die die Welt selbst zusammenhielten. Das Hexengewitter tobte weiter auf einer noch höheren Ebene.

				Und doch wußten die Zaubermütter um Zahda, daß sie den Sturm auf den Hexenstern nur aufhalten, nur Teile der gegnerischen Flotte außer Gefecht setzen konnten. Der Rest würde den Hexenstern erreichen, und es gab nur einen, der das Verderben dann noch abzuwenden, Fronjas Leben noch zu retten vermochte.

				Doch von diesem einen erhielt die Zahda kein Lebenszeichen mehr.

				*

				Hasbol hatte die Silberspeer wieder höher steigen lassen, so daß sie ein weites Gebiet zu übersehen vermochte. Unter dem Luftschiff türmten sich Eisberge auf, die selbst jetzt noch wuchsen, sich zusammenschoben und undurchdringbare Barrieren bildeten.

				Im Grunde war das ganze Meer, so weit das Auge nur reichte, eine einzige Eismasse, durch die sich die von Zaem geschaffenen Schneisen zogen. Dort segelten die Schiffe, begleitet von Ballons.

				Urplötzlich waren die Wolkenbänke verschwunden, hatten sich in nichts aufgelöst: Keine Stürme tobten mehr, keine Blitze zuckten vom Himmel herab, an dem sich die Sonne nun wieder allmählich dem westlichen Horizont zuneigte.

				Fast war es ein friedliches Bild, das sich den Augen der Flugführerin nun bot. Das Eis glitzerte und blendete bei längerem Hinsehen. Ruhig zogen die Schiffe und Ballons dahin, doch Hasbol spürte, daß dieser Friede trog.

				Die Ruhe vor dem Sturm! dachte sie. Was steht uns als nächstes bevor? Was wird auf das Atemholen der verfeindeten Zaubermütter folgen?

				Wie durch ein Wunder hatte die Silberspeer das Hexengewitter überstanden. Zwar hatte es große Verluste unter den Kriegerinnen gegeben. Keine von jenen, die den tobenden Gewalten oben auf den Brüstungen des Ballons ausgesetzt gewesen waren, lebte mehr. Andere hatten ihre Plätze einnehmen müssen, wobei Hasbol nur so viele hinaufgeschickt hatte, wie sie für nötig hielt, um in der bald einbrechenden Dunkelheit die Leuchtsignale anderer Luftschiffe zu beantworten und gegebenenfalls ihre Befehle zu übermitteln.

				Hasbol selbst war es nur allmählich gelungen, sich von den Schrecken zu erholen, die sie fast um den Verstand gebracht hätten. Sie schämte sich für ihre Zweifel an der Zaem und war entschlossener denn je, der Zaubermutter ihre Treue durch Taten zu beweisen, wenn das Ziel erst einmal erreicht war.

				Moule und Exell standen bei ihr. Noch immer war Hasbol davon überzeugt, daß die Hexe etwas gegen die tobenden Elemente hätte ausrichten können. Dementsprechend strafte sie sie mit Mißachtung, obgleich Moule nun die Winde lenkte, die die Silberspeer immer schneller gen Süden trugen.

				Hasbols Vertrauen zu ihr war geschwunden. Mehr denn je bereute sie es, sie und die Jungamazone nicht mit den anderen von der Sturmbrecher geretteten Amazonen von Bord geschickt zu haben.

				»Etwas braut sich wieder zusammen«, sagte Moule finster. »Du spürst es auch, Hasbol?«

				Die Flugführerin gab keine Antwort. Sie blickte starr geradeaus. Nein, sie merkte nichts von einer neuen, heraufziehenden Bedrohung magischer Natur. Die Seeschiffe zogen stetig dahin. Das Meer lag unverändert ruhig.

				Vielmehr glaubte Hasbol, daß Moule sich über sie, über ihre bescheidenen magischen Fähigkeiten lustig zu machen beliebte.

				Ich sollte sie absetzen! dachte sie. Moule und Exell!

				Dabei bezweifelte sie, daß ihr das jetzt überhaupt noch möglich war. Die Kriegerinnen in der Kanzel mieden die Hexe, doch Exell hatte ihre Freundschaft gewinnen können. Die Amazonen bewunderten sie fast für die Tapferkeit, mit der sie die Schmerzen in der linken Schulter ertrug, wo der Splitter saß. Nur manchmal, wenn Exell die Zähne zusammenbiß und die Augen schloß, verriet sie etwas von den Qualen, die der Stein ihr bereitete. Doch kein Klagelaut war von ihr zu hören. Im Gegenteil strahlte sie eine innere Stärke aus, die Hasbol erschreckte.

				Der Splitter in ihrer Schulter schien Exell zu etwas Besonderem zu machen. Hasbol wehrte sich dagegen, doch hin und wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, daß es eine Fügung des Schicksals sein mußte, daß sie diese junge Kriegerin vor den Besessenen gerettet hatte - daß die Silberspeer gerade im entscheidenden Augenblick zur Stelle gewesen war.

				Vielleicht, so dachte sie, hatte die Zaem selbst ihren Flug gelenkt.

				Sie wischte derartige Überlegungen schnell wieder beiseite. Fest stand, daß sie die beiden Aufgenommenen wohl bis zum Hexenstern an Bord halten mußte. Die Amazonen waren unruhig genug, und ihre Führerin im Hexengewitter hilflos zu sehen war nicht gerade dazu angetan gewesen, ihre Achtung vor ihr wachsen zu lassen. Laut geäußerte Bemerkungen, wie sie keine Kriegerin bis vor kurzem vorzutragen gewagt hätte, waren ihr Warnung genug.

				Plötzlich stutzte sie.

				Noch immer war die Silberspeer auf Kurs. Nichts stellte sich ihr entgegen. Nichts in ihrer unmittelbaren Umgebung deutete auf einen neuen magischen Angriff hin.

				Dort unten aber, weit voraus noch, vollführten einige der Seeschiffe völlig sinnlos erscheinende Wendemanöver. Einige drehten sich gar im Kreis, soweit es die Breite der Bresche im Eis zuließ. Andere änderten ihren Kurs nur geringfügig, so als wollten sie nicht vorhandene Hindernisse umschiffen.

				»Was ist das?« fragte Hasbol verwirrt.

				Die Kriegerinnen stürzten an die Fenster der Kanzel und schauten hinab. Einige schrien entsetzt auf, wohl in der Erwartung, daß jeden Augenblick ein neues Hexengewitter über sie hereinbräche.

				Doch nichts rührte die Silberspeer an, wohingegen nun auch tiefer fliegende Luftschiffe unverständliche Ausweichmanöver zu fliegen begannen. Einige rammten sich dabei fast gegenseitig.

				»Die Führerinnen müssen den Verstand verloren haben!« schrie Hasbol. »Dort ist nichts!«

				»Nichts, was wir zu sehen vermögen«, kam es von Moule. »Doch lasse das Schiff tiefer gehen, und du wirst schnell deine Meinung ändern.«

				Hasbol fuhr herum. Ihr Zorn verflog, als sie in das sorgenvolle Gesicht der Hexe blickte.

				»Was meinst du damit? Was weißt du?«

				»Ich kann nur vermuten«, erwiderte Moule tonlos. »Die Silberspeer fliegt am höchsten von allen Luftschiffen in diesem Gebiet. Ich denke, daß unter uns ein Zauberfeld aufgebaut wurde, das allen, die sich darin befinden, Trugbilder vorgaukelt - Hindernisse, die nicht wirklich vorhanden sind. Ich spüre die am Werk befindlichen magischen Kräfte. Und sieh dort! Alle Schiffe, die in ein bestimmtes Gebiet hineinsegeln oder einfliegen, weichen vom Kurs ab. Die ersten sind schon zum Stillstand gekommen.«

				»Das Eis schmilzt!« rief eine der Kriegerinnen. »Es löst sich auf!«

				Hasbol sah es auch, und die Veränderung ging so schnell vonstatten, daß das Auge ihr kaum zu folgen vermochte. Innerhalb kürzester Zeit war die See frei von Eisbergen und Barrieren, von einem Horizont bis hin zum anderen.

				»Zahda und ihre Helferinnen haben sich das klug ausgedacht«, sagte Moule. »Unsere Schiffe haben nun das ganze Meer zur Verfügung, um sich hoffnungslos zu verfahren. Am Ende wird es keine zusammenhängende Flotte mehr geben.«

				»Das wird die Zaem nicht zulassen!« schrie Hasbol. »Und diesmal sind wir nicht hilflos! Draja, befiehl den Kriegerinnen oben am Ballon, den anderen Luftschiffen Leuchtzeichen zu geben! Sie sollen steigen, bis sie unsere Höhe erreicht haben und aus dem Zauberfeld heraus sind! Dann werden wir den Seeschiffen den Weg weisen! Nichts soll uns aufhalten, dieser lächerliche Spuk schon gar nicht!«

				Draja gehorchte. Die Kriegerinnen warfen Hasbol wieder jene bewundernden Blicke zu, die sie von ihnen gewohnt war. Die Zeit des Zauderns war vorbei. Die Flugführerin fühlte sich wieder in ihrem Element und strotzte vor Tatendurst.

				Über den Sprachschlauch gab Draja den Befehl an die Amazonen auf den Ballonbrüstungen weiter, und diese zögerten keinen Herzschlag, die Windlichter zu entfachen und mit Tüchern abzudunkeln, wieder aufblitzen zu lassen, wieder abzudunkeln, so daß eine schnelle Folge von Leuchtzeichen zu den anderen Ballons hinüberdrang. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und zusehends wurde es dunkler.

				In der Kanzel beobachtete Hasbol mit klopfendem Herzen die sinnlosen Manöver der Seeschiffe, die überallhin fuhren, nur nicht mehr nach Süden.

				»Verdammt!« rief sie dann zornig aus. »Warum gehorchen die Amazonen in den Ballons nicht?«

				*

				»Bei Zaem!« schrie Taukel. »Was geschieht jetzt schon wieder?«

				Sie stand neben Lacthy und deren Bordhexe Suvada im Bugkastell der Seejungfrau, als das Eis zu beiden Seiten der Schneise sich auflöste wie schon vorher die Wolkenbänke mitsamt dem Schneegestöber und den begleitenden Blitzen. Bevor eine der anderen ihr antworten konnte, lag die See frei von Hindernissen vor ihnen, so weit das Auge nur reichte.

				»Magie«, murmelte Suvada, Trägerin des gelben Mantels und somit Hexe des zehnten Grades. »Magie schwindet, Magie baut sich auf.«

				Taukel drehte sich zu ihr um und schüttelte unsicher den Kopf.

				»Damit kann ich sehr viel anfangen, fürwahr!« spottete sie. »Daß die Eismassen verschwunden sind, sehe ich selbst, Welche andere Magie also baut sich auf?«

				»Ich hätte keine bessere Wahl treffen können, als ich dich auf die Südwind schickte«, brachte Lacthy sie barsch zum Schweigen. »Suvada, du meinst, daß die Zahda die Sinnlosigkeit eingesehen hat, uns mit dem Eis aufhalten zu wollen, und nun…?«

				Die Hexe deutete auf einige Schiffe backbords, die urplötzlich ihren Kurs änderten. Von dort drangen entsetzte Schreie herüber, als befänden sich die Kriegerinnen in höchster Not.

				»Verdammt, was tun sie?« schrie Lacthy. »Wer hat ihnen befohlen, vom Kurs abzuweichen? Als ob sie Hindernisse sähen, aber dort gibt es keine!«

				»Keine, die wir zu sehen vermögen«, sagte die Hexe, immer noch ruhig. »Aber ich spüre das gewaltige magische Feld, das dort drüben entstanden ist. Wir müssen uns an seiner Grenze befinden und…« Suvada legte eine Hand auf Lacthys Arm. »Höre, es gibt einen Weg, um uns Gewißheit zu verschaffen, aber er ist nicht ungefährlich. Wenn dieses Zauberfeld den Schiffen nicht nur Hindernisse vorgaukelt, die es nicht gibt, sondern darüber hinaus die Sinne der Besatzungen völlig verwirrt und gefangennimmt, kann es geschehen, daß auch wir…«

				»Unsinn! Eine einmal erkannte Gefahr ist nur eine halbe Gefahr. Du willst, daß wir uns aus der Nähe ansehen, was den anderen an Trugbildern vorgespielt wird? Dann tun wir es!«

				Lacthy schlug alle weiteren Warnungen in den Wind und befahl der Hexe, die Seejungfrau in das magische Feld zu bringen, an das sie selbst noch nicht recht glauben mochte.

				Doch dann sah sie es selbst.

				Die Seejungfrau passierte die unsichtbare Grenze, und von einem Augenblick auf den anderen ragten vor ihr gewaltige Klippen aus dem Wasser, so nahe, daß das Schiff kaum noch Gelegenheit hatte, ihnen auszuweichen. Schon war Lacthy so von dem magischen Blendwerk gefangen, daß sie begann, den Kriegerinnen Befehle zum wenden zuzurufen, als der Spuk so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.

				»Wie ich vermutete«, sagte Suvada so gelassen, als hörte sie nicht die Verzweiflungsschreie der scheinbar in Seenot geratenen Amazonen auf den anderen Schiffen. Und es war fast die gesamte Horsik-Narein-Flotte, die sich innerhalb des Zauberfelds befand. »Wir befinden uns wieder jenseits der Grenze. Du, Lacthy, hast an dir selbst erfahren, wie täuschend echt das Blendwerk ist. Sieh zum Himmel. Selbst unsere Luftschiffe fliegen völlig sinnlos durcheinander. Ihnen mögen Hindernisse anderer Art vorgetäuscht werden, Ungeheuer vielleicht, fliegende Drachen und Luftgeister. Aber sie sind für sie ebenso wirklich vorhanden wie die Klippen für die Mannschaften der Seeschiffe.«

				Lacthy schlug mit der geballten Hand auf die Reling »Aber hören werden sie uns!« knurrte sie. »Wir werden ihnen durch die Sprachrohre zurufen, was mit ihnen geschieht, und sie aus diesem verdammten Zauberfeld herausholen!«

				Suvada runzelte zweifelnd die Stirn, sagte jedoch nichts mehr. Sie kannte Lacthy gut genug, um zu wissen, daß diese ihre bitteren Erfahrungen erst selbst sammeln mußte, ehe sie klug wurde.

				So sah sie der Befehlshaberin zu, wie sie die Amazonen mit den langen, trichterförmigen Sprachrohren nach Backbord schickte, und hörte die weit über das Wasser tragenden Rufe der Kriegerinnen.

				Niemand antwortete. Kein einziges Schiff drehte bei.

				Wutschnaubend kehrte Lacthy zurück, ohne ahnen zu können, daß fast am anderen Ende der Flotte eine Flugführerin namens Hasbol die gleiche Enttäuschung erlebte wie sie.

				»Sie hören nicht!« donnerte Lacthy. »Wir müßten sie einzeln dort herausholen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber auch das können wir nicht, ohne selbst den Verstand zu verlieren!«

				Taukel deutete nach Steuerbord.

				»Wir sind nicht das einzige Schiff jenseits der Grenze, Lacthy. Den anderen können wir nicht helfen, diese aber sollten wir um uns sammeln und mit ihnen weiter zum Hexenstern vorstoßen, solange die Gegnerinnen ihre Kräfte darauf verwenden, diesen Flottenteil aufzuhalten.«

				»Wir sollen die Irregeleiteten im Stich lassen?« wunderte sich Suvada.

				Taukel machte eine wegwerfende Geste.

				»Die Zaem wird ihnen helfen, aber darauf sollten wir nicht warten. Eine günstigere Gelegenheit, ungehindert ans Ziel zu gelangen, gibt es nicht.« Sie lächelte dünn. »Außerdem wären wir so die ersten, die den Hexenstern sehen.«

				Suvada schüttelte schweigend den Kopf. Lacthy aber nickte.

				»Wir werden am Hexenstern auf sie warten! Hole die Winde herbei, Suvada! Laß sie unsere Segel füllen, daß wir einem Pfeil gleich die Wellen durchschneiden.« Sie drehte sich zu den verunsichert wartenden Kriegerinnen um. »Für die Zaem und für Vanga!«

				»Für Zaem!« erscholl es aus hundert Kehlen. »Für Vanga!«

				Suvada blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Kurz darauf hatte man sich auf den Schiffen, die nicht im Zauberfeld gefangen waren, untereinander verständigt, und der kleine Verband nahm Fahrt auf.

				Und so kam es, daß Lacthy nicht mehr sah, wie die zurückgelassenen Schiffe zur Ruhe kamen, wie eines nach dem anderen den gleichen Kurs einschlug, bis sie sich weiter südlich mit anderen Flottenteilen vereinten.

				Bald war es mehr als die Hälfte von Zaems Streitmacht, die im Bann des Zauberspuks dem einzig sicheren Weg zu folgen glaubte, der zwischen den vermeintlichen Hindernissen hindurchführte. Die Schiffsführerinnen, ja selbst die Bordhexen wähnten sich Herrinnen ihrer Sinne. So vollkommen war die Täuschung, daß keine einzige Verdacht schöpfte, als die von Zahda und ihren Helferinnen vor ihre Augen gezauberten Klippen und Riffe eine breite Schneise für sie offenließen, die sie genau dorthin führte, wohin sie ja ohnehin wollten: nach Süden.

				Jedoch nicht zum Hexenstern.

				Als die Dienerinnen der Zaem ihren Irrtum erkannten, war es längst zu spät zur Umkehr.

			

		

	
		
			
				7.

				Gerrek starrte auf sein Schwert, dann auf die Hände, die es hielten, schließlich auf die Amazonen und Inselweiber.

				»Es ist ein Zauber«, murmelte er. »Das muß ein gewaltiger Zauber sein.«

				Die Frauen standen vor ihm wie aus den Planken gewachsen. Erst nach einer Weile kam wieder Bewegung in sie. Die Inselweiber sahen sich völlig verwirrt an, ebenso entgeistert Kalisse, Scida und Burras Amazonen.

				»Wie… kommen wir hierher?« fragte Gudun.

				Sie wissen es wahrhaftig nicht! erkannte der Mandaler. Und sie sind wieder bei Sinnen - auch Kalisse, falls man bei ihr überhaupt davon sprechen kann, daß sie jemals ganz gesund im Kopf war!

				Nicht übermütig werden! warnte etwas in ihm. Sie können jederzeit wieder in den Bann des Steines geraten!

				Es fiel Gerrek nicht leicht, diese Warnung zu beherzigen. Aber es entging ihm auch nicht, daß Ranky und ihre Weiber schon wieder unruhig zu werden begannen.

				»Also hört her!« rief er laut. »Um euer Gedächtnis aufzufrischen: Ranky, du und deine Gefährtinnen, ihr wart dabei, die Sturmbrecher zu versenken, als ich vor diesen da«, Gerrek nickte in Kalisses Richtung, »hierherflüchten mußte. Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir müssen diesen Stein schnell von Bord schaffen, bevor ihr wieder irrsinnig werdet und Mythor stirbt!«

				»Mythor«, flüsterte Scida in plötzlichem Erkennen. »O ja, er liegt noch…«

				»Gerrek hat recht«, fuhr ihr Kalisse ins Wort. »Gemeinsam müssen wir es schaffen, den Brocken durch diese Öffnung zu stoßen.« Mit dem Schwert deutete sie auf das von den Inselweibern geschlagene Leck.

				Gudun schüttelte verzweifelt den Kopf.

				»Ihr spürt doch die Hitze, die von ihm ausgeht. Wir können ihn nicht anfassen, und selbst wenn es doch möglich wäre und wir alle uns gegen ihn stemmten, könnten wir ihn kaum bewegen. Er liegt auf der flachen Seite.«

				»Es reicht, wenn wir ihn nur ein Stück auf die Wand zubewegen«, meinte Ranky. »Wenn die Sturmbrecher erst einmal Schlagseite bekommt, rollt er von allein ins Meer.«

				»Das würde er tun, wenn er rund wäre«, wehrte Scida ab. »Nein, so geht es nicht.«

				»Wir schieben ihn auf Rollen«, kam es von Matta. »Ranky, erinnere dich daran, wie wir die drei jungen Drachen zur Küste brachten, nachdem du sie getötet hattest. Auch sie waren zu schwer. Der ganze Stamm hätte sie nicht tragen können.«

				»Wir sind nicht auf eurer Insel und haben keine Drachen vor uns!« rief  Gorma heftig aus. Gerrek verzichtete auf die Belehrung, daß es sehr wohl einen Drachen an Bord gebe. Schon sah er wieder das gefährliche Feuer auch in den Augen der Amazonen.

				Ranky entging dies ebenfalls nicht. Sie beeilte sich zu versichern:

				»Natürlich können wir es so schaffen! Wir legen Rollen zwischen den Stein und das Loch. Fünf müßten genügen, jede sechs Fuß lang. Und wir haben Seile an Bord! Wir werfen von hinten Schlingen um den Stein und ziehen, bis er sich vorne um einige Handbreit in die Höhe hebt und zwei andere von uns dort die erste Rolle unterlegen können.«

				»So, und woher nehmen wir diese Rollen?« wollte Kalisse wissen.

				»Wir müssen einen Mast opfern.«

				»Einen Mast!« Gorma lachte rauh. »Sonst nichts? Wie sollen wir dann noch rechtzeitig zur Flotte…?«

				»Wenn wir es nicht tun, kommen wir nirgendwohin! Donner und Hagelschlag! Spürt ihr denn nicht, wie es wieder nach uns greift? Jetzt tut schon, was ich sage, oder keine von uns erlebt die Nacht!«

				Die untergehende Sonne schien durch das Leck genau auf den Stein und tauchte ihn in blutrotes, gespenstisches Licht.

				»Los schon!« schrie Gerrek. »Oder muß ich euch wieder Beine machen? Seht zu, daß ihr nach oben kommt und einen Segelmast fällt! Schneidet ihn mit euren Schwertern in Stücke und bringt diese hierher!«

				Wieder war es Ranky, die ihren Stammesgefährtinnen als erste vorauseilte. Die Amazonen standen noch unschlüssig und folgten ihnen erst, als vom Deck schon die Schläge der Äxte zu hören waren.

				»Wir unterhalten uns noch!« drohte Kalisse dem Mandaler an.

				»Ich brenne darauf!« versicherte Gerrek.

				Bevor auch er sich in Bewegung setzte, betrachtete er noch einmal sein Kurzschwert, dann den Stein und fragte sich, ob es ihm wohl noch einmal gelingen mochte, die Weiber aus dessen Bann zu reißen.

				»Ich werde Mythor danach fragen müssen«, murmelte er. »Er hat ein Zauberschwert. Ich bin verzaubert. Warum sollte also nicht auch mein Schwert…?«

				Er fluchte lauthals, als er sich darüber klar wurde, welchen Unsinn er da von sich gab. Und Mythor lag wie tot auf dem Deck. Wenn kein Wunder geschah, würde er ihn nie wieder irgend etwas fragen können.

				*

				»Ihr müßt euch ablenken!« rief Ranky den Amazonen zu. »Wir wissen jetzt, wie es ist, wenn man seine Sinne verliert, ohne daß man es merkt! Und es wird schon wieder stärker! Kämpft gegen alles, meinetwegen gegen die Winde oder das Schiff, aber nicht gegen euch selbst!«

				Sie hatten den Vormast gefällt und aus ihm fünf hölzerne Rollen geschlagen, die nun zwischen dem Stein und der Schiffswand lagen. Auf der anderen Seite des Brockens standen je fünf Frauen an einem der beiden gespannten, oben um Vorsprünge am Stein gelegten Seile und warteten auf Rankys Kommando. So überlegt war das Inselweib zu Werke gegangen, daß sich selbst Burras Amazonen ihm ohne Murren unterordneten.

				»Seid ihr soweit? Dann zieht… jetzt!«

				Ranky selbst und einige ihrer Stammesgefährtinnen knieten an der ersten Rolle und warteten gespannt. Schon merkte Ranky, wie die Macht aus dem Stein ihr Denken zu lähmen suchte. Bislang hatte sie sich und die anderen ständig beschäftigt halten können. Jetzt aber…

				»Zieht!« schrie sie. »Zieht fester! Matta, Lotta, Hensy und Morl, geht zu ihnen und helft!«

				Die Inselweiber gehorchten. Ranky sah die verzerrten Gesichter der Amazonen, das Spiel ihrer Muskeln, wie sie sich nach hinten warfen und die Zähne zusammenbissen.

				Dann endlich, Ranky glaubte schon fast nicht mehr an den Erfolg, hob sich der Stein an der dem Leck zugewandten Seite. Knirschend bewegte er sich, und als zwischen der Vorderkante und dem Boden zwei, drei Handbreit Luft lagen, schob Ranky gemeinsam mit einer Stammesgefährtin die Rolle unter.

				Aufatmend wischte sie sich den Schweiß aus der Stirn, überzeugte sich davon, daß die anderen Rollen richtig lagen, und schrie:

				»Ihr könnt die Seile loslassen! Und jetzt… schiebt! Stoßt ihn auf die Rollen! Pest und Mannsvolk! Wir schaffen es!«

				Sie sprang auf, rannte zu den anderen und nahm sich eines der Seile. Das andere warf sie Kasch zu. Sie lösten sie, liefen zur Schiffswand zurück und warfen die Schlingen, bis sie sich auf der anderen Seite des Brockens verankerten, von wo Amazonen und Inselweiber nun verzweifelt versuchten, ihn mit Hilfe von weiteren langen Stücken aus dem Segelmast, die sie wie Rammböcke benutzten, zu bewegen.

				Ranky und Kasch, unterstützt von jeweils drei Inselweibern, zogen nach Kräften. Der Schweiß lief ihnen beißend in die Augen und ließ die Felle an ihren Körpern kleben. Und sie kämpften, kämpften um ihre Besinnung, gegen das, was nun mit aller Gewalt gegen sie schlug.

				Es war geradeso, als spürte der Stein, was mit ihm geschehen sollte, als handelte es sich bei ihm um ein lebendes Wesen, das sich mit letzter Kraft gegen den Untergang wehrte.

				»Kämpft!« rief Ranky heiser. »Kämpft gegen den Stein!«

				Und wahrhaftig, die Frauen und Gerrek verdoppelten ihre Anstrengungen. Sie alle sahen nun nur noch diesen einen, fürchterlichen Gegner, und schaudernd dachte Ranky daran, was aus ihnen geworden wäre, hätten sie diesen Gegner nicht gehabt, gegen den sich nun die ganze Besessenheit richtete, alle freigelegte Kraft, die sonst…

				Sie wollte nicht weiterdenken, zog am Seil und hätte fast vor Erleichterung laut aufgeschrien, als sich der Brocken endlich bewegte. Es war nur ein Stück, doch alle sahen und fühlten es, und sie gaben alles, um das Werk zu vollenden.

				Knirschend schob sich der Stein auf die Rollen, und plötzlich rutschte er über sie hinweg, als wäre er von einem Augenblick auf den anderen gewichtslos geworden. Noch einmal spürten die Frauen die furchtbare Macht in ihren Schädeln, noch einmal legten sie all ihre Kraft in den letzten Ruck. Dann neigten sich die Planken unter ihren Füßen. Die Sturmbrecher legte sich unter dem Gewicht des Brockens auf die Seite, und es war, als stoße das Schiff selbst die schreckliche Fracht von sich, als speie es sie aus in die Tiefen des Meeres, wo sie für alle Zeiten ruhen und keinen Schaden mehr anrichten sollte.

				Der Stein riß das von den Inselweibern geschlagene Leck noch weiter auf, als er unter furchtbarem Getöse die Wand durchschlug und einen Herzschlag später im Meer versank.

				Im gleichen Augenblick wich der unerträgliche Druck in den Schädeln der Frauen. Sie sahen sich an und konnten nicht fassen, daß es wahrhaftig vollbracht sein sollte, daß der Alptraum ein Ende hatte.

				Dann war auch dieser Bann gebrochen. Inselweiber und Amazonen fielen sich um den Hals, tanzten vor Freude und liefen zum Leck, um auf das Wasser hinunterzustarren, an dessen Oberfläche es noch schäumte und spritzte.

				Selbst die hartgesottenen Inselweiber schämten sich ihrer Tränen nicht. Gudun, Gorma und Tertish standen beieinander und musterten mit glänzenden Augen Ranky, die nun ausgelassen lachte und Gerrek mit der flachen Hand einen Schlag auf den Rücken versetzte.

				»Nun mach kein solches Gesicht, Beuteldrache!« rief sie. »Freue dich mit uns. Schließlich waren wir beide es, die einen klaren Kopf behielten, oder nicht?«

				»Ja«, jammerte Gerrek. »Aber das wird mir hinterher ohnehin niemand mehr glauben.«

				»Wenn du mich damit meinst«, rief Kalisse, »dann ist alles vergessen und vergeben.«

				Scida fand als erste in die Wirklichkeit zurück.

				»Mythor!« flüsterte sie, löste sich aus der Traube der anderen und lief mit großen Schritten zur Treppe.

				Sie fand den Gorganer, wie er sich benommen aufrichtete.

				*

				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.

				Mythor war aus seiner todesähnlichen Starre erwacht und versicherte Scida vergeblich, daß er wieder wohlauf sei. Sie folgte ihm, wohin er auch ging, bemutterte ihn und stellte Fragen, die ihn tief in seiner Seele berührten. Immer wieder wollte sie wissen, ob er die Gefahr vorausgeahnt hatte - ob er schon einmal einem solchen Stein ausgeliefert gewesen sei.

				Das traf allerdings zu. Nur zu gut erinnerte er sich an das Orakel von Theran und dessen eindringliche Mahnung: »Hüte dich vor Stein!« Nie würde er vergessen, wie Oburus, einer von Drudins Todesreitern, ihm ein Stück Himmelsstein entgegengehalten hatte und welche Qualen er damals empfunden hatte. Er war bereits gelähmt gewesen von der Ausstrahlung des viel größeren Brockens in jener Höhle, in die er von dessen Dienern gelockt worden war.

				Damals wie heute war er vollkommen hilflos gewesen. Nur der Stumme Große Vierfaust hatte ihn vor dem so gut wie sicheren Ende bewahrt, indem er geistesgegenwärtig den letzten jener Zapfen nach dem Meteor schleuderte, die Mythor vom Baum des Lebens mitgenommen hatte.

				Daran dachte er nun wieder, als er über die Reling gebeugt stand und finster auf das dunkle Meer blickte. Wie in Salamos mußte er sich fragen, was es war, das ihn dem Himmelsstein gegenüber so hilflos machte. Und wie damals fand er auch nun keine Antwort darauf.

				Doch warum hatte die Sturmbrecher diese schreckliche Fracht an Bord genommen?

				Er mußte die Frage laut gestellt haben, ohne daß er sich dessen bewußt gewesen wäre, denn Scida deutete zum Heckaufbau, vor dem Burras Amazonen mit einigen der Kriegerinnen zusammenstanden, die wie Mythor zu sich selbst zurückgefunden hatten, nachdem der Stein in den Tiefen des Meeres versunken war. Nataika war bei ihnen, während die anderen den Inselweibern dabei halfen, die Toten der See zu übergeben. Nur Ranky stand auf dem Aufbau und wartete darauf, daß man ihr sagte, die Winde herbeizuholen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.

				Das würde nie mehr geschehen, und Mythor wußte es. Die Sturmbrecher würde nie mehr schnell wie ein Pfeil die Meere befahren. Zu groß waren die Beschädigungen, die die Besessenen bereits angerichtet hatten. Das ganze Ausmaß der Schäden war erst offenbar geworden, nachdem der Bann von den Kriegerinnen abgefallen war.

				»Nataika«, sagte Scida, »war für kurze Zeit bei klarem Verstand, nachdem sie von Gudun und Gorma wieder gefesselt worden war. Ich kniete bei dir, konnte aber hören, was sie den beiden und Tertish zu sagen hatte.«

				Mythor blickte sie mit gerunzelter Stirn an.

				»Danach erhielt sie von der Zaem den Auftrag, im Hexenschlag eine Fracht an Bord zu nehmen und zum Frostpalast zu schaffen.«

				Knapp berichtete die Amazone weiter, was sie hatte mithören können. Mythor unterbrach sie nicht, doch als sie geendet hatte, türmten sich noch mehr Fragen vor ihm auf.

				Konnte die Zaem wissen, welchen verheerenden Einfluß dieser Himmelsstein auf ihn hatte?

				Er schwieg sich Scida gegenüber weiter aus und bemühte sich, die finsteren Gedanken zu verscheuchen. Jetzt war nicht die Zeit dazu, sich ihnen hinzugeben. Die Sturmbrecher konnte ihn nicht zum Hexenstern bringen. Aber er mußte hin, mußte der Flotte zuvorkommen!

				Tertish, Gorma und Nataika kamen auf ihn zu.

				»Und jetzt?« fragten sie nur. Als ob ausgerechnet er ihnen die Antwort darauf geben könnte! Die Blicke, die sie Scida zuwarfen, machten deutlich, daß sie ihr die Schuld an ihrer ausweglosen Lage gaben. Mythor konnte es ihnen nicht verübeln. Hätte Scida nicht auf dem Duell mit Lacthy bestanden…

				Mythor wollte allein sein. Er ließ die Amazonen stehen und wehrte heftig ab, als Scida ihm wiederum folgen wollte.

				Er fand das Quartier der Schiffsführerin verlassen und ließ sich schwer auf deren Liegestatt fallen. Eine Öllampe brannte und zauberte gespenstische Schatten auf die Wände. Draußen entbrannte ein heftiger Streit unter den Kriegerinnen und Inselweibern. Ihre Schreie waren die einzigen Laute neben dem Schlagen der Wellen gegen den Rumpf des Geisterschiffs, das fahrtlos dahintrieb.

				Was nun? dachte Mythor verzweifelt. Sollte er auf ein Wunder hoffen, auf ein weiteres Schiff, das zufällig diesen Kurs nahm und ihn an Bord holen könnte?

				Plötzlich hielt er den Ring der Hexe Vina zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und drehte ihn. Das flackernde Licht der Öllampe brach sich im Zauberkristall. Schon schalt der Sohn des Kometen sich einen Narren, denn schon zu oft hatte er sich der Hoffnung hingegeben, einen Traum Fronjas empfangen zu können.

				Doch dann leuchtete der Kristall hell auf, schien in Mythors Hand zu wachsen, und wie kurz nach der Landung auf Rakiav schälte sich aus dem Licht das Antlitz einer uralt erscheinenden Frau mit dem Regenbogenbarett heraus.

				»Zahda!« flüsterte Mythor.

				Die Lippen im sorgenumwölkten Gesicht der Zaubermutter begannen sich zu bewegen. Mythor richtete sich auf, starrte gebannt in den Kristall und vernahm die Worte, die über eine so ungeheure Entfernung zu ihm drangen.

				*

				Mythor hörte die Stimme Zahdas wieder als Flüstern in seinem Geist, und wieder schien es so, daß er zwar die Zaubermutter verstehen, sich aber nicht seinerseits ihr mitteilen konnte.

				Und doch war es, als spürte die Zahda seine seelischen Nöte über den Ring. Dies wurde zur Gewißheit, als sie sagte:

				»So weiß ich nun, weshalb es mir nicht gelang, eine Gedankenbrücke zu dir zu schlagen, Mythor. Ich mußte glauben, du seiest tot, doch nun gibt es eine letzte Hoffnung für uns.«

				Dann hatte sie versucht, ihn auch ohne Hilfe seines Ringes zu erreichen, als er gelähmt auf dem Deck lag.

				»Welche?« fragte Mythor laut.

				»Ich werde einen Regenbogen spannen, der dich von Bord der Sturmbrecher hierher zum Hexenstern tragen wird. Dich allein, Mythor, denn du mußt das Leben von Fronja retten, und vermögen meine Helferinnen und ich auch einen Großteil der Flotte der Zaem aufzuhalten und in die Irre zu führen, so können wir doch nicht verhindern, daß ihre übrige Streitmacht den Hexenstern erreicht. Auch unserer Magie sind Grenzen gesetzt. Nur wenn du bereit bist, dich von deinen Gefährten zu trennen und als einziger den Regenbogen zu betreten, kann das Werk vollbracht werden!«

				»Ich soll sie im Stich lassen?« Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Verlange das nicht von mir. Du weißt, daß ich alles geben würde, um Fronja zu retten. Doch die Sturmbrecher ist zum Untergang verurteilt. Kein anderes Schiff wird erscheinen, um die Kriegerinnen an Bord zu nehmen. Sie würden verhungern und verdursten oder ihr Ende auf einer der öden Inseln finden. Nein, Zahda. Es muß einen anderen Weg geben!«

				Er erschrak vor seinen eigenen Worten. Wie konnte er die Hilfe der Zaubermutter ausschlagen, wo es ihm doch allein darum gehen mußte, zu Fronja zu finden!

				Zahda verstand ihn auch diesmal, und noch sorgenvoller wurde ihr gütiges Antlitz.

				»Ich verstehe nicht deine Worte, Mythor«, flüsterte es in ihm, »doch spüre ich, wie du dich gegen den Vorschlag sträubst. Ich kann und will dich nicht zwingen, denn ein zauderndes Herz vermag nicht die Kraft aufzubringen, die erforderlich ist, das Unheil von Fronja und Vanga abzuwenden. Wenn du also entschlossen bist, deine Freunde mit dir zu nehmen, so gibt es nur einen Weg für euch. Ich kann einen Regenbogen spannen, der euch zwar nicht bis hin zum Hexenstern tragen wird, doch bis zur Schwimmenden Stadt Keysland, die den Hexenstern umfährt. Die Bewohnerinnen von Keysland sind friedlich. Bei ihnen wäret ihr vorerst in Sicherheit, und von dort aus solltet ihr bald eine Möglichkeit finden, zum Ziel zu gelangen.«

				Mythor zögerte. Alles in ihm drängte danach, ohne weitere Umwege sofort zum Hexenstern zu gelangen, und er mochte spüren, daß auch Keysland weitere unangenehme Überraschungen bereithielt.

				»Ihr müßt euch beeilen!« rief da Zahdas Stimme in ihm. »Die Zaem hat von meinem Vorhaben erfahren, und sie wird alles daransetzen, es zu vereiteln! Sie wird die Sturmbrecher vernichten!«

				Das gab den Ausschlag.

				»Wir werden bereit sein!« rief Mythor aus. »Wir…«

				Doch schon war der Kristall erloschen. Mythor spürte, daß kein Augenblick mehr zu verlieren war. Er steckte den Ring wieder ein und rannte auf das Deck hinaus.

				Am eben noch klaren Nachthimmel zogen sich finstere Wolken zusammen. Donner rollte über das Meer. Erste Blitze zuckten herab und verfehlten das Schiff nur um ein, zwei Steinwürfe.

				»Kommt alle her! Schnell!« schrie Mythor den Amazonen und Inselweibern zu. »Her zu mir und stellt keine Fragen!«

				Und sie kamen herbei wie an unsichtbaren Schnüren gezogen. Ein furchtbares Krachen zerriß die Nacht, und Sturm hob an, der das Schiff schaukeln ließ wie ein winziges Boot.

				Ein Blitz fuhr in den Bug der Sturmbrecher. Die noch unbeschädigten Masten knickten um wie trockene Zweige. Die Gefährten mußten sich aneinander festhalten, um von den Böen nicht fortgerissen zu werden. Starr vor Entsetzen sah Mythor, wie sich der mächtige Hauptmast neigte und sie alle zu erschlagen drohte.

				Und dann, im Augenblick höchster Not, erschien der Regenbogen und fing sie ein.

				Vor Mythors weit aufgerissenen Augen verschwamm die Umgebung. Dann glaubte er sich körperlos in einem Meer aus Licht und Farben.

				Er sah nicht mehr, wie weitere Blitze in die Sturmbrecher einschlugen und das Schiff der Burra zu sinken begann.

			

		

	
		
			
				8.

				Kein Schiff der Flottenteile, die in Zahdas Zauberfeld geraten waren, hatte gewagt, aus der Schneise auszubrechen, auch wenn bald klar wurde, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Eine Felsklippe reihte sich an die andere zu beiden Seiten des Korridors, der schier kein Ende nehmen wollte. Und sie standen so dicht beieinander, daß sie eine undurchdringbare Mauer bildeten.

				Weder Hasbols Amazonen noch Lacthys Kriegerinnen hatten es vermocht, die Irregeleiteten aus dem Zauberfeld zu locken. Die Leuchtsignale wurden nicht gesehen, die Rufe von der Seejungfrau nicht gehört.

				Selbst die Bordhexen durchschauten den Zauber nicht, bis sich jene vermeintlichen Klippen in nichts auflösten, die die Schiffe bereits passiert hatten.

				Jene aber, die sie noch umschlossen, waren keine Trugbilder, wenngleich auch sie nicht natürlichen Ursprungs waren. Der größte Teil von Zaems Seeflotte war in der weiten Lagune eines Atolls gefangen, das die Zahda und ihre Verbündeten aus dem Meer gezaubert hatten.

				Den Hexen wurde nun klar, daß nur die Zaem das Zauberfeld und die Trugbilder zerschlagen haben konnte, doch vergeblich warteten sie darauf, daß ihnen die Zaubermutter erschien und einen Weg aus der Falle wies, in die die Schiffe gelaufen waren Das Meer lag ruhig, viel zu ruhig. Es gab nur eine einzige Ausfahrt aus dem Atoll - jenen Weg, der auch in die Lagune hineingeführt hatte. Doch bevor die Schiffe wenden und wieder ins offene Meer gelangen konnten, erhob sich von dort ein furchtbares Getöse, und entsetzt mußten die Kriegerinnen sehen, wie sich ein riesiges Gebilde heranschob und die Lücke versperrte. Hart prallte die Schwimmende Stadt auf die Riffe. Felsen wurden zermalmt, Staub wirbelte hoch auf, und Blitze machten die Nacht zum Tag, bis die Schwimmende Stadt endlich festsaß, als wäre sie seit Urzeiten Teil dieses Atolls gewesen.

				Auf einigen der Schiffe schrien Amazonen, die glaubten, diese mächtige treibende Insel zu erkennen:

				»Gondaha! Es ist Gondaha, die sie die Verdammte nennen!«

				Und es war Gondaha, deren ewige Wanderung über die Meere des Südens nun ein für allemal ihr Ende gefunden hatte, die den Ring aus schier in den Himmel wachsenden Klippen um die Schiffe herum vervollkommnete. Schweigen senkte sich nieder über das Atoll. Niedergeschlagen mußten die Amazonen erkennen, daß sie dazu verurteilt waren, den Kampf um den Hexenstern jenen zu überlassen, die nicht in den Bann des Zauberfeldes geraten waren, und nur die Windlichter zeugten in der Dunkelheit der Nacht davon, welche gewaltige Streitmacht hier gefangen lag.

				*

				Lacthy ahnte noch nichts von dem Verhängnis, das über ihre Flotte gekommen war. Im Gegenteil war sie fester denn je davon überzeugt, bald schon den Hexenstern für die Zaem erobern zu können. Denn keine Widernisse stellten sich der Seejungfrau und den knapp dreihundert Schiffen mehr in den Weg, die sich mittlerweile zusammengefunden hatten. Es waren dies alle, die nicht in das Zauberfeld der Zahda geraten waren - ein Drittel der gesamten Streitmacht.

				Lacthy stand allein im Bugkastell und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. Über sich sah sie die Windlichter der Luftschiffe, die wesentlichen Anteil daran gehabt hatten, daß die im Hexengewitter versprengten Einheiten wieder zueinanderfanden.

				Natürlich hatte es auch unter ihnen Verluste gegeben. Lacthy vermochte nicht abzuschätzen, wie viele der ursprünglich tausend Ballons bis hierhin durchgedrungen waren. Aber sicher waren auch von ihnen Hunderte in den Fallen der Zahda zurückgeblieben.

				Sie kam mit dieser Befürchtung der Wahrheit nahe, doch nicht nahe genug. Tatsächlich war es so, daß die Luftflotte fast zwei Drittel ihrer Schiffe eingebüßt hatte.

				Doch auch das Wissen darum hätte sie jetzt kaum mehr schrecken können. Die Streitmacht stellte nach wie vor eine Kraft dar, die nun nichts mehr aufzuhalten imstande sein sollte. Und der Hexenstern war nicht mehr fern.

				Lacthys Siegeszuversicht aber erwies sich bald schon als verfrüht. Die ganze Nacht über segelten die Schiffe in den magischen Winden unangefochten gen Süden weiter. Dann jedoch, als der Morgen graute, schoben sich erneut finstere Wolken vor die aufgehende Sonne, und im Handumdrehen gefror an einigen Stellen die Oberfläche der See.

				Lacthy schrieb es dem Umstand zu, daß die Flotte inzwischen so weit nach Süden vorgedrungen war, daß das Auftauchen von Eisschollen nichts Ungewöhnliches mehr sein durfte. Die Nächte wurden zusehends länger, und die Sonne stieg kaum mehr halb so hoch am Firmament wie in nördlicheren Breiten.

				Die Zaem selbst machte diesem Selbstbetrug ein Ende, noch bevor das neuerliche Hexengewitter losbrach. Ihr Gesicht erschien am Himmel, und alle Kriegerinnen und Hexen vernahmen ihre Worte:

				»Die Gegnerinnen sammeln ihre letzten Kräfte, um auch den Rest unserer Flotte zu vernichten! Haltet durch, treue Kriegerinnen! Haltet Ausschau nach der Schwimmenden Stadt Keysland, die nahe ist! Dort sucht Schutz vor dem Hexensturm, und dort wartet auf mein Zeichen zum Angriff, denn Keysland wird bald schon den Hexenstern anlaufen - an meiner Zacke des Nabels der Welt!«

				Die Botschaft verhallte in Lacthys Geist, doch für Augenblicke noch blieb das Antlitz der Zaubermutter am Himmel, und alle, die es schauten, hatten das Gefühl, die Zaem blickte tief in ihr Innerstes, sähe alle ihre Ängste und geheimsten Zweifel.

				Dann aber erscholl das Kampfgeschrei, und Tausende von Fäusten wurden gen Süden geschüttelt, wo die ersten Blitze die Wolkenbänke durchzuckten.

				Die Himmelsvision verschwand. Lacthy sah Suvada und Taukel neben ihr stehen. Beim Hauptmast hielten sich Skasy und ihre Narein auf. Lacthy entging die Verachtung in ihren Blicken nicht, und mit lauter Stimme rief sie über das Schiff:

				»Ihr habt alle gehört, was die Zaem sagte! Keysland ist nahe! Den Abtrünnigen um Zahda soll es nicht mehr gelingen, uns auseinanderzutreiben! Hexen, ruft die Winde herbei! Kriegerinnen, seid bereit, die Schwimmende Stadt für die Zaem zu erobern!«

				Wieder antwortete wildes Geschrei. Schwerter waren hoch erhoben und schienen das Licht der Blitze zu jenen zurückschleudern zu wollen, die sie geschickt hatten. Die Segel der Schiffe füllten sich mit den magischen Winden, und über den Köpfen der Amazonen zogen die Ballons schneller denn je gen Süden.

				Lacthy blieb im Bugkastell, auch als das erwartete Schneetreiben und die Hagelstürme einsetzten. Mit versteinerter Miene stand sie dort, das Schwert in der rechten Hand, ein Mahnmal des ungebrochenen Kampfeswillens für all ihre Kriegerinnen. Mit der Linken umklammerte sie ein Tau. Immer schneller durchpflügte die Seejungfrau die haushoch sich auftürmenden Wogen.

				»So mutig, Lacthy?« hörte sie Skasys Stimme im Brausen des Sturmes. »Wärst du es nur gewesen, als Scida dich herausforderte!«

				Lacthy wandte den Kopf und sah die Narein neben sich stehen. Ihr schwarzes Haar flatterte wild um ihre Stirn. Der Sturm riß an ihrem Umhang.

				»Scida ist tot!« brüllte die Befehlshaberin.

				»So sicher bist du dir deiner Sache?«

				»Sie ist tot, und ich will verdammt sein, wenn nicht…!«

				Alles Weitere ging im Donner unter, der die Planken erzittern ließ. Blitze zuckten in schneller Folge ins Meer, schlugen in Schiffe ein und setzten Ballons in Brand. Es war wahrhaftig, als sei dies das letzte Aufbäumen der Zahda und ihrer Helferinnen, als verwandelten sie ihren ganzen Zorn in Lichterspeere und schleuderten ihn in ihrer Verzweiflung nach den Heerscharen der Zaem.

				Mächtige Eisberge wuchsen aus dem Nichts. Hagel und Schnee überzogen das Deck mit einer fingerdicken Schicht. Skasy stand vor Lacthy, den Blick unverwandt auf deren Gesicht gerichtet, das gerötet war und wund geschlagen von den Eiskörnern.

				Als diese Blicke ihr unerträglich wurden und Lacthy zum Schwert griff, um es der Narein in den Leib zu stoßen, hörten sie alle den Schrei vom Ausguck, in dem eine halberfrorene Amazone stand und mit weit ausgestrecktem Arm vorausdeutete: »Ich sehe Keysland! Dort ist Keysland!«

			

		

	
		
			
				9.

				Mythor trieb in dem Meer aus Lichtern und Farben dahin wie in einem sanften Wind, der seinen bloßen Geist mit sich wirbelte. Er empfand keinerlei Furcht, denn er vertraute der Zahda und wußte sich in ihrem Regenbogen geborgen.

				Er sah die Gefährten nicht und spürte doch, daß sie ihm nahe waren, so, wie er Fronja nahe sein würde, wenn der Regenbogen erlosch.

				Wieviel Zeit verging, bis er sich seines Körpers wieder bewußt wurde und er sich in einer unglaublichen Umgebung wiederfand, wußte er hinterher nicht zu sagen.

				Die Lichter und Farben lösten sich auf, doch die Helligkeit blieb. Sie kam aus dem Eis, das in seiner Formenvielfalt und Schönheit den Verstand verwirrte. Mythor stand auf festem Boden und sah die Gefährten bei sich, und wie er blickten sie sich voller Staunen um.

				Mythor war es, als sei er bereits einmal hiergewesen. Er erinnerte sich der Berichte von einer von Ambes Puppen im Zaubergarten der Hexe. Jetzt sah er mit eigenen Augen, daß nichts davon übertrieben gewesen war.

				Ganz Keysland war ein einziger ausgehöhlter Eisberg von gewaltigen Ausmaßen. Es war magisches Eis und nicht kalt. Wie für die Bedürfnisse der Keysinnen geformt, gab es lange Straßen, auf denen man scheinbar endlos zu seinem Ziel gleiten konnte, eindrucksvolle Statuen und Bäume aus Tausenden von farbigen Kristallen, die den Weg säumten. Hier schien die Dunkelheit niemals Einzug zu halten. Dies war kein bloßes Eis aus gefrorenem Wasser. Es gab warme, sprudelnde Quellen darin, wie auch ganz Keysland eine anheimelnde Wärme ausstrahlte. Rot, blau und weiß funkelte es überall um die Gefährten herum, selbst hoch über ihren Köpfen, wo sich die Decke aus Eis wie ein mächtiger Dom spannte.

				»Welche Schönheit«, flüsterte Gudun, die für einen Augenblick vergessen zu haben schien, daß es wichtigere Dinge für sie gab, als hier zu stehen und sich umzuschauen. »Mythor, wo sind wir?«

				»Auf der Schwimmenden Stadt Keysland«, erklärte er, ohne den Blick von den funkelnden Kristallen zu nehmen. »Besser gesagt, in ihr. Die Zahda schickte uns den Regenbogen, der uns aufnahm und hierherbrachte. Keysland umfährt den Hexenstern und wird in Kürze eine seiner Zacken anlaufen.«

				Die Amazonen blickten ihn mit ungläubigem Staunen an, während die Inselweiber immer noch nicht fassen konnten, daß es eine solche Zauberwelt aus Eis überhaupt geben konnte - Eis, das sie nicht auf der Stelle erfrieren ließ.

				»Es ist weich!« rief Ranky. »Und… Blitz und Donner! Hier wieder hart!«

				Mythor lächelte. Die Inselweiber waren plötzlich wie Kinder, die sich an den Schönheiten des Neuen erfreuten. Vorsichtig zunächst, dann besitzergreifend, faßten sie alles an, was sich mit Händen greifen ließ.

				»Ihr werdet noch überraschter sein, wenn wir erst im Palast der obersten Keysin sind«, sagte der Sohn des Kometen. Wieder sah er die Puppe der Ambe vor seinem geistigen Auge und hörte sie von Til-Muini berichten, dem Oberhaupt der Keysinnen. »Kommt, laßt uns zu ihr gehen. So schön es hier auch ist, wir müssen zum Hexenstern.«

				»Allerdings«, knurrte Gorma.

				Die Gefährten vertrauten sich der Straße an, auf die Zahda sie versetzt hatte, in der Hoffnung, daß auf Keysland jeder Weg zum Eispalast führte.

				Sie behielten recht. Bald standen sie vor Til-Muini, die auf einem Thron aus weichem Eis saß, das von angenehmen Lichtern in allen Farben des Regenbogens durchflossen wurde. Zu herrlichen Formen zusammengewachsen, strahlten Abertausende von winzigen Kristallen wie große Lüster von der Decke der Halle herab, die einst ein begnadeter Bildhauer in den Eisberg geschlagen zu haben schien. Til-Muinis Dienerinnen strömten herbei und hießen die Ankömmlinge freundlich willkommen. Keysland war wahrhaftig wie eine Insel des Friedens in den in diesen Tagen vom Kampfgeschrei der Amazonen widerhallenden Meeren Vangas.

				Doch auch das täuschte. Mythor wußte es, als er ins sorgenumwölkte Gesicht der obersten Keysin blickte. Sie lächelte zwar, doch hinter dem Lächeln verbarg sich Verzweiflung.

				Til-Muini war wie ihre Dienerinnen in Pelze gekleidet, obgleich es nicht kalt war, und kleinwüchsig. Ihr schwarzes Haar war wie ein Helm geschnitten, verdeckte die Stirn und reichte bis auf die Brauen der mandelförmigen, freundlichen Augen herab.

				»Die Zahda hat mich von eurer Ankunft unterrichtet«, begann die oberste Keysin. »So seid uns willkommen. Doch ich fürchte, daß dies ein ungünstiger Zeitpunkt ist, um die Schützlinge der Zaubermutter zu bewirten und zu erfreuen.«

				Mythor legte die Stirn in Falten. Die Amazonen und Inselweiber hielten sich zurück und überließen ihm das Reden. Gerrek bewunderte staunend die Eisbilder an den Wänden und warf so manchen Blick den zierlichen, immer lächelnden Keysinnen zu.

				»Dann sage uns, was dich bedrückt«, bat Mythor Til-Muini.

				Sie nickte zögernd, stand auf und legte die mit Eisringen geschmückten Hände auf den Rücken.

				»Kurz vor eurer Ankunft erfuhr ich davon, daß die Schiffe und Ballons der Zaem unser Land angelaufen haben und dabei sind, es raubend und plündernd für sich in Besitz zu nehmen. Täuscht euch nicht. Keysland ist groß, und ihr seht nur einen kleinen Teil davon. Die Kriegerinnen der Zaem suchten Zuflucht vor dem tobenden Hexengewitter. Wir können sie nicht aufhalten.«

				»Hexengewitter?« fragte Kalisse ungläubig. »Davon müßten wir etwas bemerken.«

				Til-Muini wandte sich ihr zu und lächelte fast mitleidsvoll.

				»Nichts, was den Frieden und die Ruhe dieses Palastes stören könnte, vermag die schützenden Wände aus Eis zu durchdringen, Amazone der Ambe. Doch lasse dich von einer Führerin in die Grotten bringen, die den einzigen Zugang zum Meer bilden, und du wirst sehen und hören, welche Gewalten die Magie der Zaubermütter zu wecken versteht.«

				»Danke«, wehrte Gerrek schnell ab. »Es gefällt mir hier drinnen weitaus besser und…«

				Kalisse brauchte nichts zu sagen. Ein Blick von ihr genügte. Der Mandaler verschränkte die Arme über der Brust, wobei er sich mit den Krallen in dem umgewickelten Tuch verhedderte, und starrte schicksalsergeben zur Decke.

				»Du sagst, die Flotte der Zaem hätte Keysland erreicht?« fragte Mythor die Keysin. »Aber Zahda gab mir zu verstehen, daß wir hier sicher seien.«

				»Die Amazonen kamen fast gleichzeitig mit euch«, erklärte Til-Muini.

				Mythor warf Gudun, Gorma und Tertish einen Blick zu. Die Tücke Lacthys und die Bedrohung durch den Stein hatten sie zu Verbündeten gemacht - vorübergehend. Nun, da Zaems Heer über Keysland herfiel, mußten sie sich wieder zu ihren Kampfgefährtinnen hingezogen fühlen. Er konnte nicht erwarten, daß sie sich diesen entgegenstellten.

				Auch die Inselweiber waren aufgebrochen, um für Zaem zu kämpfen.

				Mythor sah ein, daß es jetzt wenig Sinn hatte, sich Klarheit über das weitere Verhalten der Frauen verschaffen zu wollen. Die nächsten Stunden würden die Fronten klären. Immerhin glaubte er darauf vertrauen zu können, daß Burras Amazonen ihn - und damit auch Gerrek, Kalisse und Scida - auch weiterhin als ihren Schutzbefohlenen betrachten und mit sich nehmen würden. Erst einmal auf dem Hexenstern, mußte ihm etwas einfallen, um sich mit den Gefährten vom Heer abzusetzen.

				»Welche Zacke des Hexensterns wird Keysland also anlaufen?« fragte er.

				Til-Muini senkte den Kopf.

				»Bislang führte der Kurs unserer Schwimmenden Stadt beständig um ihn herum«, sagte sie traurig. »Immer von Ost nach West. Als nächstes sollte Keysland an Zahdas Zacke anlegen. Damit rechnete die Zaubermutter und glaubte, euch sicher in ihr Einflußgebiet führen zu können.«

				»Aber?« fragte Scida.

				»Mir wurde berichtet, daß die Amazonen und Hexen der Zaem Keysland bereits gewendet haben, so daß wir nun geradewegs auf Zaems Frostpalast zusteuern.« Til-Muini lächelte entschuldigend. »Wir vermögen dies nicht zu ändern, Mythor. Der Gegner ist zu stark.«

				Nataika, die Schiffsführerin der Sturmbrecher, meldete sich erstmals zu Wort:

				»Ich höre andauernd von Gegnern, mit denen unsere Kampfgefährtinnen gemeint sein sollen. Ich höre dich voller Achtung von der Verräterin Zahda reden, Keysin! Hüte deine Zunge, denn wenn ein Volk sich so sehr der Zahda verpflichtet fühlt, ist es nur recht, wenn unsere Kriegerinnen Keysland für die Zaem in Besitz nehmen!«

				»Keysland ist keiner der beiden Seiten verpflichtet«, sagte Til-Muini mit ungewohnter Härte. »Wenn dies sich nun ändert, so ist es nicht unsere Schuld. Erwartest du, daß wir jene willkommen heißen, die rauben und voller Ungestüm über mein Volk herfallen und den Frieden stören, der seit Anbeginn…«

				Nataika brachte sie mit einer barschen Geste zum Schweigen.

				»Die Zeiten haben sich geändert, Keysin! Und wenn wir schon die Sturmbrecher verloren haben, so sollten wir die Gelegenheit nutzen und hier darauf warten, deinen Palast den Dienerinnen der Zaem zu übergeben.« Sie drehte sich zu Gudun, Gorma und Tertish um. »Und eure Freunde, an denen der Zahda soviel zu liegen scheint!«

				Tertish hob abwehrend den gesunden Arm.

				»Den Palast werden wir übergeben«, sagte sie finster. »Der Gorganer und seine Gefährten aber stehen unter unserem Schutz - und dem der Burra von Anakrom!«

				Der Name der bereits zu ihren Lebzeiten legendären Amazone ließ Nataika verstummen. Sie warf Mythor einen unfreundlichen Blick zu und zog sich zu ihren Kriegerinnen zurück.

				»Wann wird Keysland den Frostpalast erreichen?« fragte Gudun.

				Til-Muini rief eine der Keysinnen zu sich. Sie flüsterten miteinander. Dann nickte das Oberhaupt.

				»In wenigen Tagen. Keysland wird an Zaems Zacke anlegen - in der Einbuchtung zum Einflußbereich der Zoud.«

				Gudun schien zufrieden.

				»Dann warten wir hier auf unsere Kameradinnen.«

				Drei Keysinnen betraten den Eispalast. Sie erschraken heftig beim Anblick der fremden Amazonen und Inselweiber, und sprachen leise mit Til-Muini.

				»Was tuschelt ihr da?« knurrte Ranky. »Donner und Blitz! Redet laut! Wir wollen alle hören, was es Neues gibt!«

				»Ihr werdet nicht lange zu warten haben. Die Eroberer stehen kurz vor dem Palast.« Bitter fügte Til-Muini hinzu: »Sie haben mein Volk aus den Wohnstätten vertrieben und zusammengepfercht wie eine Viehherde. Und da erwartet ihr Freundschaft?«

				Mythor fühlte Mitleid mit der obersten Keysin. Er hätte ihr und ihren Untergebenen gewünscht, daß sie aus dem Kampf herausgehalten worden wären.

				Es gab vorerst nichts mehr zu sagen. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Wieder war der Hoffnung die Enttäuschung auf dem Fuß gefolgt. Der Weg zu Fronja war steinig. Würde er ihn zu Ende gehen können - und wenn ja, was erwartete ihn dort?

				Er zog sich zu den Gefährten zurück, die sich von den Kriegerinnen und Inselweibern abgesetzt hatten und mit versteinerten Mienen in einer Ecke des Eispalastes standen. Auch die Inselweiber um Ranky bildeten ihre eigene Gruppe. Ab und an warf Ranky den Freunden unsichere Blicke zu, als fühlte sie sich zwischen ihnen und ihrer Zaubermutter hin und her gerissen.

				Letztlich, erkannte Mythor, würden sie sich als Gegner gegenüberstehen. Und er war nicht glücklich darüber. Unter Rankys rauher Schale verbarg sich ein weicher, guter Kern.

				»Undankbares Weib«, knurrte Gerrek. Als er Kalisses fragenden Blick bemerkte, deutete er auf Nataika. »Sie meine ich. Wir retteten sie vor dem sicheren Tod, und was ist ihr Dank dafür? Am liebsten würde sie uns die Schädel einschlagen.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murmelte Kalisse.

				Gerrek wollte sich nicht beruhigen. Er stieß Mythor mit dem spitzen Ellbogen in die Seite.

				»Du hättest wirklich erleben sollen, wie ich ihnen auf der Sturmbrecher Beine machte, ihnen allen.« Über die Schulter wies er auf Kalisse. »Natürlich war ich nicht besessen, weil ich ein Beuteldrache bin. Die anderen aber brauchten erst ein paar Hiebe und Tritte, um sich an den Stein zu erinnern. Burras Weibern mußte ich erst klarmachen, daß sie sich im Bann des Steines befanden, denn sie verhielten sich ganz anders als…«

				Kalisses Eisenfaust legte sich schwer auf seine Schulter. Gerrek verstummte jäh.

				»So! Du warst also nicht besessen! Du hast die Gelegenheit nur ausgenutzt, um deinen tierischen Rachegelüsten nachzukommen! Warte, wenn wir unter uns sind…«

				»Hört doch auf«, sagte Mythor. »Habt ihr nichts anderes im Kopf als eure Streitereien? Ausgerechnet jetzt?«

				»Aber da ist noch etwas«, ereiferte sich der Mandaler. »Mythor, ich habe auch ein Zauberschwert - wie du.«

				Der Lärm, der plötzlich in den Palast drang, ersparte dem Gorganer weitere Eröffnungen. Die Köpfe der Amazonen fuhren herum. Die Keysinnen scharten sich ängstlich um Til-Muini.

				Dutzende von Kriegerinnen stürmten in die Eishalle, an ihrer Spitze…

				»Lacthy!« gellte Scidas Schrei auf. Bevor Mythor sie daran hindern konnte, hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gerissen und warf sich der Todfeindin entgegen.

				»Lacthy! Nun läufst du mir nicht mehr davon! Stell dich zum Kampf, oder alle sollen sehen, welch feige Hündin sie zum Hexenstern führen will!«

				*

				Haßerfüllt standen sie sich gegenüber - Scida, die nun endlich die Gelegenheit sah, Genugtuung für die Schmach zu finden, die ihr vor langer Zeit von der anderen bereitet worden war, und Lacthy, die sich so unvermittelt der totgeglaubten Gegnerin gegenüberfand.

				»Laß sie!« flüsterte Kalisse Mythor zu. »Du darfst dich jetzt nicht mehr einmischen. Niemand darf das. Sieh dir Lacthys Amazonen an. Sie werden nicht wagen, das Schwert gegen Scida zu erheben. Dies ist ein Ehrenhandel, der nur die beiden etwas angeht!«

				Mythor wußte, daß sie recht hatte.

				Schon war Scidas Haß fast vergessen gewesen. Sie war wieder gesprächiger und scheinbar gelöster geworden. Nun strotzte sie vor Kraft und wirkte um zwanzig Jahre jünger.

				Mythor sah Lacthy zum erstenmal aus der Nähe. Er schätzte sie gleich alt wie Scida, doch auch an ihr schienen die Jahre spurlos vorübergegangen zu sein. Ihr breites Gesicht war von pechschwarzem Haar umrahmt, ihre Gestalt breit und muskulös.

				»Sie muß die Herausforderung jetzt annehmen«, flüsterte Kalisse. »Sie ist nicht allein mit ihren feigen Horsiks gekommen.«

				Wahrhaftig hatte sich die große Halle mit Amazonen aus vielen verschiedenen Geschlechtern gefüllt, die nun einen weiten Kreis um die Gegnerinnen bildeten und, zu dritt oder viert voreinander stehend, die Wände säumten. Til-Muini war als einzige Keysin an ihrem Platz geblieben. Alle anderen hatten hinter dem Thron Schutz gesucht oder waren aus dem Palast geflohen - geradewegs in die Arme der nachstoßenden Amazonen.

				»Willst du nun kämpfen?« schrie Scida.

				Ihre Hände bebten. Lacthy hielt ihren Blicken stand, sah sich nur kurz wie hilfesuchend um und spie Scida ins Gesicht.

				»So komm!« kreischte sie. »Laß uns der Fehde ein Ende machen, und niemand soll sagen, ich hätte ein altes Weib nicht schonen wollen! Du sollst den Kampf haben, Dienerin der Zeboa, auch wenn es mir davor graut, meine Klingen mit deinem Blut zu beschmutzen!«

				Vollkommene Stille trat ein. Niemand schien in diesen Augenblicken zu atmen zu wagen. Die Amazonen nahmen ihre Kampfhaltungen ein. Doch bevor der erste Hieb geführt werden konnte, löste sich Taukel aus dem Kreis der Zuschauerinnen.

				»Wartet!« rief die Hexe. »Soweit ich mich zu erinnern vermag, ist es Brauch auf Keysland, vor einem Zweikampf einen Trunk einzunehmen.« Sie wandte sich an Til-Muini. »Ist es nicht so?«

				Die oberste Keysin nickte zögernd.

				»Es ist wahr. Doch diese Sitte stammt aus alter Zeit. Wir haben gelernt, in Frieden miteinander zu leben.«

				»Das ändert nichts!« rief Taukel. »Holt Wein herbei und zwei Becher. Ich selbst werde sie den Gegnerinnen reichen - zum Zeichen, daß der Kampf auf ehrenhafte Weise geführt werde!«

				Til-Muini winkte eine ihrer Untergebenen heran und schickte sie aus der Halle. Die Kriegerinnen machten ihr den Weg frei.

				»Wenn Taukel von Ehrenhaftigkeit redet«, flüsterte Kalisse, »höre ich Verrat. Sie hat eine Hinterlist vor, Mythor.«

				Der Sohn des Kometen nickte unmerklich. Noch wußte er nicht, was er von der Entwicklung der Dinge zu halten hatte, doch nahm er sich vor, ein wachsames Auge auf Taukel zu haben.

				Die Keysin kehrte mit zwei gefüllten Bechern aus geformtem Eis zurück und reichte sie Taukel. Mythor kniff die Augen zusammen, doch die Hexe wandte ihm und Kalisse den Rücken zu.

				Nicht aber Ranky.

				Als Taukel vor die Gegnerinnen hintrat und ihnen die Becher entgegenhielt, als Lacthy schon nach dem für sie bestimmten griff und darauf wartete, daß auch Scida den ihren an die Lippen setzte, trat das Inselweib vor und drückte Scidas Arm nach unten.

				»Was fällt dir ein!« herrschte Lacthy sie an. »Scher dich fort! Du bist…!«

				Ranky schenkte ihr keine Beachtung. Blitzschnell packte sie Taukel am Mantel und zerrte sie vor. Mit der anderen Hand entriß sie Scida den Becher.

				»Du trinkst zuerst!« befahl sie der Hexe, die sich unter ihrem Griff wand. »Ich möchte nur sichergehen, denn mir war so, als hätte ich dich etwas in Scidas Becher hineingeben sehen.«

				»Nein!« schrie Taukel. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Der Wein ist für sie bestimmt! Nicht ich habe ihn geholt, sondern diese Keysin! Wie sollte ich da…?«

				»Dein Mantel hat weite Ärmel, und ich meine, ich sah aus einem von ihnen etwas in Scidas Becher rieseln. Du trinkst jetzt!«

				Ein Raunen hob an. Taukel versuchte sich loszureißen. Dann, als sie die Blicke der Umstehenden auf sich gerichtet sah, erschlaffte sie.

				Und auch Lacthy mußte erkennen, daß ihr Wogen des Mißtrauens entgegenschlugen. So blieb ihr nur ein Ausweg, um nicht vor allen ihr Gesicht zu verlieren und von den eigenen Amazonen wie eine räudige Hündin ins Meer gejagt zu werden.

				»Du hörst, was sie sagt«, wandte sie sich an Taukel. »Es soll nicht heißen, daß ich durch Verrat dieses Weib besiegte. Wenngleich ich nicht an die Vorwürfe des Inselweibes zu glauben vermag - trink!«

				Taukel stieß einen heiseren Schrei aus. Ungläubig starrte sie Lacthy an.

				»Aber…!«

				Lacthy setzte ihr eine Schwertspitze an den Hals.

				»Trinke jetzt! Zeige allen, daß das Inselweib lügt!«

				Da mußte die Hexe erkennen, daß sie von allen verlassen war.

				Mit versteinertem Gesicht nahm sie den Becher und leerte ihn in einem Zug. Sie schleuderte ihn Lacthy vor die Füße.

				»Ich verfluche dich!« krächzte sie. »Du wirst Scida nie aus eigener Kraft besiegen können! Ich…!«

				Ihre Stimme versagte. Ihr Körper schüttelte sich in wilden Zuckungen. Taukel warf die Arme in die Luft, stieß einen markerschütternden Schrei aus und sank sterbend auf das Eis.

				Erschüttert wandte Mythor sich ab.

				»Ich denke, daß wir jetzt beginnen können!« knurrte Scida. »Auch ohne den Trunk.«

				Lacthy schleuderte ihren Becher davon und warf sich ihr mit haßverzerrtem Gesicht entgegen.

				Mythor sah nicht hin. Wenn er schon nichts tun konnte, um dem Kampf Einhalt zu gebieten, so wollte er wenigstens nicht erleben müssen, wie die beiden Rasenden sich die Klingen in den Leib stießen. Der Ausgang des Duells war vollkommen offen. An körperlichen Kräften ebenbürtig, konnte am Ende jede der beiden die Siegerin sein - oder sie würden nebeneinander in ihrem Blut liegen.

				Scida fing Lacthys ersten Ansturm geschickt ab, parierte deren Hiebe und griff ihrerseits an. Der Kampf auf Leben und Tod war ein regelrechtes Ritual und wurde vor den Augen der Amazonen nach Regeln geführt, die über Geschlechterfolgen hinweg überliefert waren. Er war gekennzeichnet durch ständige Ortswechsel, wobei sich jede der Gegnerinnen darum bemühte, sich einen Vorteil vor der anderen zu verschaffen.

				Lacthy, die dieser Abrechnung so oft ausgewichen war, sah sich gezwungen, nach diesen Regeln zu kämpfen und keine unerlaubten Hiebe anzubringen. Schon bald aber wurde offenkundig, daß sie gewohnt war, ihren Gegnerinnen auf gänzlich andere Weise zuzusetzen.

				Scida hingegen focht, wie sie es als junge Amazone vor vielen Jahren gelernt hatte, und mit der ganzen Erfahrung ihres abenteuerlichen Lebens. Wie einem Jungbrunnen entstiegen wirkte sie, frisch und ohne jegliche Anzeichen von Erschöpfung.

				Von einem Ende der Halle zum anderen verlagerte sich der Kampf. Die Zuschauerinnen hatten Mühe, den Klingen der Feindinnen auszuweichen. Lacthy trieb Scida vor sich her und drosch auf sie ein, als gelte es, einen Baum zu fällen. Ungezielt und wuchtig waren ihre Hiebe. Scida hatte wenig Mühe, ihnen auszuweichen oder sie zu parieren.

				Sie spielte mit Lacthy.

				Die Ungewißheit war schlimmer für Mythor als das, was er sehen mochte. So drehte er sich wieder um und konnte die Bewunderung für die Gefährtin nicht unterdrücken, als er sie leichtfüßig um Lacthy herumtänzeln sah. Sie ließ deren Stöße ins Leere fahren, lachte und erlaubte es sich, ihre Deckung zu vernachlässigen.

				Prompt stürmte Lacthy wieder vor, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier, drosch und fluchte. Scida parierte mühelos.

				»Sie zermürbt sie«, flüsterte Kalisse. »Sieh nur, wie flink sie ist! Sie spart ihre Kräfte auf. Lacthy aber ist wie von Sinnen in ihrem Haß… und in ihrer Angst.«

				Kalisses Augen glänzten vor Bewunderung, wenn Scida Lacthy bis zu einem der Eingänge zurücktrieb, verfinsterten sich in Verachtung, wenn Lacthy einen scheinbaren Vorteil für sich errang.

				Doch Scida bestimmte den Kampf, schien jede Bewegung der Gegnerin vorauszuahnen und zwang Lacthy zu immer neuen kräfteraubenden Paraden.

				Ihre Schwerter schlugen laut klirrend aufeinander. Der ganze Eispalast hallte von den Schlägen wider. Dann waren die Klingen über Kreuz, Heft auf Heft. Die Köpfe der Todfeindinnen stießen aneinander. Beide starrten sich für einige Herzschläge an.

				»Gib auf!« rief Scida. »Ich schone dein Leben, wenn du dich unterlegen bekennst und vor allen sagst, durch welche Hinterlist du mich damals besiegen konntest!«

				»Ich habe nichts zu bekennen!« schrie Lacthy.

				Sie stieß Scida zurück, holte weit aus und schlug ins Leere. Blitzschnell brachte Scida beide Klingen in die Höhe und wirbelte ihr das Schwert aus der rechten Hand.

				»Ich brauche keine zwei Klingen für dich!« zischte Lacthy. »Und nun stirb!«

				Mit beiden Händen umklammerte sie das ihr verbliebene Schwert. Singend durchschnitt es die Luft und hätte Scida den Kopf vom Rumpf getrennt, wäre diese nicht ebenso schnell in die Knie gegangen und zur Seite gesprungen. Dann war sie über der Gegnerin, wartete, bis sie sich gefangen hatte, und begann damit, sie unbarmherzig vor sich her zu treiben. Lacthy kam nicht mehr dazu, mehr zu tun als nur Gegenwehr zu leisten. Ihr Atem ging schwer, und schwerer wurden alle ihre Bewegungen.

				Dann flog auch ihre zweite Klinge hoch durch die Luft. Lacthy starrte entsetzt auf ihre leeren Hände, sah Scida vor sich und sank kraftlos in die Knie.

				Sie war nicht mehr imstande, sich aufzurichten.

				»Du wirst mich nicht um Gnade winseln hören!« schrie sie heiser. »Stoß zu! Töte mich! Mach ein Ende!«

				»Und wie sie winselt!« sagte Gerrek.

				Kalisse schüttelte verständnislos den Kopf.

				»Warum zögert Scida noch? Lacthy ist besiegt. Sie muß ihr den Todesstoß versetzen!«

				Mythor aber lächelte plötzlich, denn er glaubte zu wissen, wie die Amazone handeln würde.

				Und Scida wuchs über sich hinaus. Mit beiden Schwertern stand sie vor der Todfeindin. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sie ließ die Arme sinken und machte einen Schritt zurück.

				»Ich will dein Leben nicht mehr, Lacthy«, sagte sie mit einer Ruhe in der Stimme, die nach allem, was sie in den letzten Tagen von sich gegeben hatte, unnatürlich wirkte. »Ich hätte nicht gezögert, einer Ebenbürtigen den Tod zu geben. Du aber verstehst nur zu kämpfen, wenn du dich überlegen weißt oder durch Hinterlist dafür gesorgt hast, daß die Arme der Gegnerin gelähmt sind! Steh auf und entscheide selbst, ob du mit der Schande leben oder dich selbst richten willst.«

				Lacthy hob den Kopf. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Ungläubig starrte sie Scida an, derweil die Amazonen ringsherum ihren Tod forderten.

				Scida schob ihr mit dem Fuß eines ihrer Schwerter zu.

				»Nimm es und geh!«

				»Du… Hündin!«

				Lacthy machte einen Satz nach der Klinge, riß sie an sich und sprang auf. Taumelnd stand sie der Todfeindin noch ein letztes Mal gegenüber, schien sich noch einmal auf sie stürzen zu wollen.

				Dann fuhr sie herum und lief aus der Halle. Kaum trugen die Beine sie noch. Mit der Waffe schaffte sie sich Platz, als ihr Kriegerinnen den Weg versperren wollten.

				»Laßt sie gehen!« rief Scida. »Es ist mein Wille!«

				Und sie gehorchten, befolgten den Befehl der Amazone, die sie kämpfen gesehen hatten wie kaum einmal eine andere zuvor.

				Niemand bewegte sich. Draußen verhallten Lacthys schlurfende Schritte. Für einige Augenblicke wieder herrschte vollkommene Stille.

				Dann hallte Lacthys Todesschrei schaurig von den Wänden aus Eis wider.

				Es war wie eine Erlösung für die Kriegerinnen. Sie stürmten auf Scida zu und feierten sie. Die Inselweiber hoben sie auf ihre Schultern und trugen sie zum Thron. Scida wollte von alledem nichts wissen. Sie wehrte sich jedoch vergeblich. Schließlich schien sie einzusehen, daß es das beste war, den Amazonen ihren Willen zu lassen.

				Mythor, Kalisse und Gerrek blieben abseits des stürmischen Geschehens. Der Mandaler schüttelte den Kopf.

				»Seht euch das an. Noch feiern sie sie, aber bald schon werden sie sie als Dienerin der Zeboa verhöhnen.«

				»Nein«, sagte Kalisse bestimmt. Ihre Stimme war ungewohnt sanft, der Glanz noch nicht aus ihren Augen gewichen. »Nein, Gerrek. Sie mögen in feindlichen Lagern stehen, doch keine von jenen, die hier Zeuge des Kampfes waren, wird Scidas Kraft und ihren Großmut jemals wieder vergessen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß ich an ihrer Stelle ebenso gehandelt hätte.«

				»O nein, du nicht! Du hättest Lacthy getötet. Kalisse, manchmal meine ich, du begreifst es nie.«

				»Was?«

				»Edelmütig zu sein. Das ist etwas, das euch Frauen fehlt. Scida hat sicher von Mythor und mir gelernt. Liebe deine Gegner, und…«

				»… halte still, wenn sie dir die Klinge zwischen die Rippen jagen.« Kalisse lachte. »Gerrek, gib’s auf. Du kannst mich heute nicht mehr verdrießen. Ich hatte es Scida so sehr gewünscht, daß sie ihre Genugtuung bekommt, und heute hat sie mehr erreicht als nur das.«

				Gerrek stemmte die Fäuste in die Hüften.

				»Also, Mythor, nun hör dir das an! Ich verdrieße sie! Dabei ist dieses Weib mir ein Greuel, solange wir zusammen sind. Wenn wir eines Tages nach Gorgan gehen, nehmen wir sie mit und…«

				Mythor lächelte, doch hörte er nicht, was der Mandaler mit Kalisse anzustellen beabsichtigte. Er war stolz auf Scida und froh über den Ausgang des Kampfes. Scida würde wieder die alte sein, wenn sie den Hexenstern betraten, unbelastet von Rachegelüsten.

				Das war wichtig, denn jeder Arm wurde gebraucht, wenn es dort zur Entscheidung kam. Mythor machte sich keine falschen Hoffnungen  mehr. Ein langer und gefahrvoller Weg lag noch vor ihm. Noch wußte er nicht, wie die Gefährten und er es anstellen sollten, sich von Zaems Streitmacht abzusetzen und vor allem aus der Obhut von Burras Amazonen zu entfliehen.

				Die drei kamen auf ihn zu, als die Menge um Scida sich allmählich auflöste und Keysinnen auf Til-Muinis Geheiß Krüge mit Wein heranschafften.

				»Ein großartiger Kampf«, lobte Gudun. »Lacthy hatte den Tod verdient. Sie war eine Schande für das Heer der Zaem.«

				»Und ihr?« fragte Mythor.

				Tertish lächelte.

				»Wir werden unseren Platz in den Reihen der Kriegerinnen finden, wenn Keysland den Hexenstern erreicht. Das meinst du doch, oder? Es hat sich nichts geändert, Mythor.«

				Er zuckte die Achseln.

				»Nein«, gab er zu. »Das wohl nicht. Dennoch möchte ich euch um etwas bitten.«

				Gorma runzelte die Stirn.

				»Und das wäre?«

				»Sorgt dafür, daß die Plünderungen auf Keysland aufhören und man die Keysinnen in Ruhe läßt. Gebt ihnen zurück, was ihnen geraubt wurde, und laßt sie in ihre Wohnstätten zurückkehren.«

				»Sobald wir auf den Hexenstern übergesetzt haben«, versprach Gudun. »Sie werden nicht so schlecht behandelt, wie du denken magst. Unsere Kriegerinnen haben sie zu ihren Männern gesperrt, die bei ihnen die Diener der Dienerinnen sind. Sie werden sich freuen, ihre Frauen einmal so sehen zu können, wie sie selbst sind: gedemütigt.«

				»Oha!« machte Gerrek vorlaut. »Hast du das gehört, Mythor? Gudun gibt zu, daß die Männer Vangas unterdrückt werden. Dabei kann sie gar nicht wissen, wie einem Mann in dieser Weiberwelt zumute sein muß - einem richtigen Mann wie mir.«

				Gudun ging nicht darauf ein.

				»Keysland wird wieder Fahrt aufnehmen und den Keysinnen gehören«, versicherte sie. »Die Schwimmende Stadt ist wichtig für alle Zaubermütter und wird auch weiterhin von den hier weilenden Hexen und Amazonen als Beförderungsmittel benutzt werden - ganz gleich, wie der Kampf ausgeht.«

				»Danke«, murmelte der Gorganer. Burras Amazonen begaben sich zu einem der großen Weinkrüge. Dafür kam nun Ranky heran. Mythor hatte fast den Eindruck, daß sie nur darauf gewartet hatte, mit ihm, Kalisse und Gerrek allein reden zu können.

				Sie blieb vor ihm stehen und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Mythor half ihr auf die Sprünge.

				»Du kommst, um Abschied zu nehmen?«

				Ranky starrte ihn an, dann lachte sie dröhnend und schlug mit der rechten Faust in die offene linke Handfläche.

				»Pest und Männervolk! Dämon und Rattenwurz!«

				»Und Blitz und Hagelschlag!« echote Gerrek.

				Ranky schlug ihm in die Seite, was den Mandaler fast von den Beinen riß.

				»Blitz und Hagelschlag, Beuteldrache! Du gefällst mir immer besser. Ihr alle gefallt mir, besonders du, Drachentöter! Darum fällt es nicht leicht, Lebewohl zu sagen. Wie ist es, wollt ihr nicht mit uns für die Zaem kämpfen?«

				Mythor schüttelte entschieden den Kopf.

				»Bestimmt nicht, Ranky. Aber wenn du die Fronten wechseln möchtest, wirst du uns immer willkommen sein.«

				»Zu gerne, Mythor. Aber die Zaem ist unsere Zaubermutter, in ihrem Zeichen sind wir geboren. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder. Darum wollte ich euch sagen, daß ich viel Spaß mit euch hatte. Und wie Scida kämpfte, könnte sie wahrhaftig eine von uns sein!«

				»Eine Kannibalin«, lächelte Mythor in Anspielung auf Josnetts Einschätzung der Inselweiber.

				»Ach!« Ranky winkte geringschätzig ab. »Das war vor langer Zeit einmal. Mein Stamm hat kein Menschenfleisch mehr gegessen, seit die Große Mutter erschien und uns lehrte, ein neues, besseres Leben zu beginnen.«

				»Das möchte ich noch gerne wissen«, sagte Mythor. »Du sprichst so oft von der Großen Mutter. Wer aber war sie?«

				Ranky lächelte. Ihr Blick richtete sich in die Ferne.

				»Eine weise, große Frau, Drachentöter. Eines Tages kam sie zu uns. Niemand weiß, woher. Sie war einfach da und lehrte uns fortan viele Dinge. Oh, sie glich dir in vielem. Du kommst von Gorgan, höre ich. Vielleicht stammte auch sie von dort. Wir fragten sie danach. Sie beherrschte die Magie des Heilens und vermochte die Naturgewalten wie keine andere zu beeinflussen. Als sie älter wurde und ich mich unter den Kindern des Stammes hervortat, unterwies sie mich in den magischen Künsten, auf daß ich eines Tages an ihre Stelle treten sollte.« Rankys Gesicht umwölkte sich. Leiser sprach sie weiter: »Nie wird eine andere so werden können wie sie. Sie war eine große Zauberin, und nur einer war mächtiger als sie.«

				»Dhogur«, erriet Mythor.

				»Der Drache«, bestätigte ihm Ranky. »Sie weckte ihn ungewollt aus seinem Schlaf und starb unter seinen mächtigen Füßen.«

				Kurz war Mythor versucht, Ranky zu sagen, daß er Dhogur nicht wirklich getötet hatte, wie sie es glaubte. Er entschied sich dagegen.

				Er streckte ihr die Hand entgegen.

				»Wartet!« rief Gerrek. »Mich interessiert noch etwas. Du sagst, dein ganzer Stamm sei an Bord der Südwind gekommen, Ranky.«

				»Ja, das stimmt.«

				»Aber das waren nur Frauen! Keine Kinder und keine Männer.«

				Sie lachte schallend und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.

				»Keine Männer, Beuteldrache! Wozu sollen wir uns mit Männern herumärgern? Wenn wir sie brauchen, rauben wir sie von den Nachbarinseln und jagen sie dorthin zurück, nachdem sie uns zu Gefallen waren. Und dann gibt es auch bald Kinder.«

				Kalisse fiel in ihr Gelächter mit ein, gab dem Mandaler einen Stoß in die Rippen und half ihm, sich wieder aufzurichten.

				»Zufrieden, du… Mann?«

				Ranky ergriff Mythors dargebotene Hand und drückte sie fest.

				»Alles Gute für euch«, flüsterte das rauhe Inselweib, »und daß du finden magst, wonach du suchst… Drachentöter!«

				Sie zog die Hand zurück und schlug sie ihm vor die Brust, daß er mit den Armen ruderte und neben Gerrek zu liegen kam.

				»Anscheinend«, sagte der Mandaler, wobei er sich wie gelangweilt auf einen Ellbogen stützte, »ist das ihre Art zu sagen: Ich mag dich…«

				»Dann ist sie in dich Hals über Kopf verliebt, Beutelmann!« lachte Kalisse.

				Bald darauf wurde sie ernst. Die Amazonen und Inselweiber hatten alle noch herbeigeschafften Weinkrüge geleert und schickten sich an, auf ihre Schiffe zurückzukehren. Die ausgelassene Stimmung wich einer anderen, düstereren. Gudun, Gorma und Tertish warteten an einem der Eingänge.

				Scida hatte Til-Muini eigenhändig wieder auf deren Thron gesetzt und nickte den Gefährten grimmig zu. Sie hatten eine Verschnaufpause bekommen - mehr nicht. Die rauhe Wirklichkeit griff unbarmherzig wieder nach ihnen.

				»Kommt!« rief Tertish. »Es wird Zeit für uns!«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Wieder in der Silberspeer, beobachteten Hasbol und ihre Amazonen gebannt, wie sich Dutzende von Seeschiffen zugleich aus den Grotten und riesigen Höhlen schoben, die die einzigen Zugänge zu Keysland vom Meer her bildeten. Dort, unter dem glitzernden Eis, hatten sie Schutz vor dem Hexengewitter gefunden, wenngleich es vor erreichen Keyslands erneut schwere Verluste gegeben hatte.

				Um die Luftflotte war es hingegen ungleich schlimmer bestellt. Die Ballons hatten sich nicht in Sicherheit bringen können. Mehr als die Hälfte jener, die Keysland noch erreicht hatten, war von Blitzen zerrissen oder in Brand gesetzt worden.

				Das war vorbei.

				Die Schwimmende Stadt lag vor Zaems Zacke des Hexensterns. Eine niedrig stehende Sonne verbreitete schwaches, kaltes Licht. Hier, am Mittelpunkt der Welt, herrschte ewiger Winter. Doch in den Herzen der Kriegerinnen loderte das Feuer, das Zaem in einem letzten, eindringlichen Aufruf aufs neue entfacht hatte:

				»Ihr, die ihr das Ziel nun erreicht habt - stürmt den Hexenstern!«

				Ja, dachte Hasbol. Wir haben es geschafft. Der Kampf mag beginnen. Einiges Kopfzerbrechen bereitete ihr nur, daß sie nicht wußte, mit welchen Waffen ihnen die Gegnerinnen entgegentreten würden. Schickten sie ihrerseits Kriegerinnen ins Feld oder beschränkten sie sich auch weiterhin auf ihre Magie?

				Der Jubel und die Gesänge der Amazonen in der Kanzel, die blitzenden Schwerter unten auf den Schiffen zeigten der Flugführerin, daß die Amazonen derlei Gedanken nicht kannten. Die Zaem würde ihnen den Weg weisen. Sie würden folgen, falls nötig, bis in den Tod.

				Hasbol wandte sich um und betrachtete Moule und Exell, die nach kurzem Aufenthalt auf Keysland wieder an Bord der Silberspeer gekommen waren.

				Die Hexe wirkte fast gleichgültig, sie ließ sich nicht anstecken vom Überschwang und der Begeisterung der Kriegerinnen. In Exells Augen hingegen leuchtete es. Sie fieberte dem Kampf entgegen. Nur die zusammengepreßten Lippen zeugten davon, welche Schmerzen ihr der Splitter in der Schulter nach wie vor bereitete.

				Hasbols Ablehnung den beiden gegenüber war nicht mehr ganz so groß. Die Amazonen hatten sie in ihre Reihen aufgenommen, und wenn Hasbol es recht bedachte, konnte ihr das nur gelegen kommen. So blieben ihr wenigstens die Seitenhiebe auf ihre bescheidenen magischen Kräfte und die Überzeugung erspart, auf eine Hexe verzichten zu können.

				Wieder blickte sie aus dem Bugfenster. Die Silberspeer nahm langsam Fahrt auf und trieb über die Seeschiffe dahin, von denen die ersten bereits am Hexenstern anlegten. Kriegerinnen sprangen zu Hunderten von Bord und sammelten sich zum Marsch.

				Hasbol stutzte.

				Die Silberspeer flog tief genug, um sie auf dem Deck eines der übersetzenden Schiffe zwei Amazonen erkennen zu lassen, die mit einem seltsamen Geschöpf zusammenstanden, einer Mischung aus Drachen und Riesenratte, und - einem Mann!

				Plötzlich stand Exell neben ihr. Die Jungamazone pfiff durch die Zähne.

				»Wer ist er?« fragte sie und legte, wie in Gedanken versunken, eine Hand auf die Stelle, an der ihr der Gesteinssplitter tief ins Fleisch gedrungen war.
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				»Er atmet doch«, flüsterte Scida, »und sein Herz schlägt, aber nur ganz schwach.« Sie kniete neben Mythor und hatte das Ohr auf dessen Brust gelegt. »Er lebt, aber…« Sie brachte kein weiteres Wort mehr hervor, richtete sich auf und biß die Zähne zusammen.


				»Aber wie lange noch?« fragte Kalisse für sie. In stummer Verzweiflung trat sie ein vor ihren Füßen liegendes Schwert zur Seite. »Was ließ ihn wie tot umfallen, kaum daß er über die Reling geklettert war? Was war es, das er schon im Boot spürte?« Sie fluchte und machte eine umfassende Geste mit beiden Armen. »Was hat die Mannschaft der Sturmbrecher meutern lassen?«


				Dabei blickte sie wieder Ranky an, die nur den Kopf schüttelte.


				»Verdammt warum merken wir nichts davon?«


				Auch darauf gab Ranky keine Antwort, obgleich sie eine gewußt hätte. Denn auch sie fühlte sich seit dem Betreten der Sturmbrecher von einer unerklärlichen Unruhe erfaßt, und ihren Stammesangehörigen schien es nicht anders zu gehen. Nur Ranky wußte die Zeichen zu deuten, die unsicheren Blicke, die ihr von ihren Begleiterinnen zugeworfen wurden.


				Inzwischen waren auch die zehn Zurückgebliebenen an Bord geholt worden. Die Sturmbrecher hatte verankert werden müssen, damit sie nicht noch weiter von Rakiav forttrieb. Nun nahm sie Fahrt auf. Die Inselweiber setzten die Segel, und alle mußten schon kräftig zupacken, um das mächtige Schiff überhaupt steuern zu können.


				Nur Scida, Kalisse und Gerrek befanden sich nach wie vor bei Mythor, während Gudun, Gorma und Tertish damit begonnen hatten, die Quartiere der Schiffsführerin und die Laderäume unter Deck zu durchsuchen.


				Sie kehrten in dem Augenblick zurück, in dem Ranky sich anschickte, die Winde herbeizurufen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Sie erschrak, als sie ihre Mienen sah.


				»Und?« wollte Kalisse von den dreien wissen, die noch die Schwerter in ihren Händen hielten. »Habt ihr diese Fracht gefunden?«


				Gudun nickte finster, warf Ranky einen Blick zu und sagte:


				»Allerdings. Wir haben einen Stein an Bord, einen Brocken, der glatt den Schiffsrumpf durchschlagen haben muß. Jedenfalls fanden wir ein notdürftig geflicktes Leck von der Größe dieses Steines.«


				»Ein… ganz normaler Stein?« entfuhr es Gerrek. »Und das ist alles?«


				»Laß sie ausreden!« fuhr Kalisse ihn an. Beleidigt streckte ihr der Mandaler die Handflächen entgegen.


				»Schon gut«, murrte er. »Kalisse ist ja immer so schlau, und ich bin nur…«


				»Ach, halt den Mund!« wehrte die Amazone ab. »Weiter, Gudun. Was habt ihr noch gefunden?«


				»Der Stein sollte uns genügen«, sagte Tertish düster. »Wenn ich anfangs noch bezweifelte, daß Ranky mit ihren Prophezeiungen recht hatte, so muß ich ihr jetzt wohl Abbitte leisten. Merkt ihr nichts?«


				»Ich verstehe dich nicht«, sagte Scida, ohne von Mythor aufzusehen.


				»Dann liegt es vielleicht nur daran, daß wir drei in seiner unmittelbaren Nähe waren. Der Brocken ist heiß, begreift ihr? Fronja allein mag wissen, wie lange er schon unter Deck liegt, aber er ist noch heiß und strahlt etwas aus, das…«, sie machte eine weit ausladende Geste, »… das unsere Kameradinnen übereinander herfallen ließ.«


				»Dann war es keine Meuterei?« fragte Gerrek.


				Gorma lachte bitter. »Wenn es nur eine Meuterei gewesen wäre! Eine fremde Macht ergriff von den Kriegerinnen Besitz. Einige mögen versucht haben, sich gegen den beginnenden Irrsinn zu wehren. Zumindest Nataika, die in unserer Abwesenheit das Kommando über die Sturmbrecher führen sollte, wußte, was auf sie zukam. Sie lag an Händen und Füßen gefesselt in ihrem Quartier, und die Art und Weise, wie sie gefesselt ist, läßt nur den Schluß zu, daß sie sich selbst band.«


				»Sie lebt«, fügte Gudun hinzu. »Sie und einige andere, die wir unter Deck fanden. Aber sie sind ebenso ohne Bewußtsein wie Mythor. Sie liegen in der gleichen todesähnlichen Starre.«


				»Dann müssen wir sie aufwecken«, rief Gerrek erregt aus, »damit sie uns sagen können, wie alles kam. Denn dann wissen wir vielleicht auch, wie wir Mythor helfen können!«


				»Ach so?« fragte Kalisse. »So einfach stellst du dir das in deinem leeren Schädel vor? Wenn wir die Amazonen aufwecken können, können wir das auch bei ihm tun. Dazu müssen wir sie nicht erst…«


				»Ihr stellt es euch beide zu einfach vor«, unterbrach Gorma sie. Mit der Klinge deutete sie auf den wie tot Daliegenden. »Was immer von diesem Stein ausgeht, es trifft Mythor ungleich härter als unsere Kameradinnen. Sie verfielen dem Irrsinn und hatten genug Zeit, sich gegenseitig umzubringen, während er wie vom Blitz gefällt zu Boden sank. Seht euch die Gesichter der Toten an und dann seines. Ihre sind gräßlich entstellt, Mythors aber spiegelt etwas anderes als nur Besessenheit wider. In dem kurzen Augenblick, in dem ihn das Fremde mit voller Wucht traf, muß er unvorstellbare Qualen erlitten haben.«


				»Und da ist noch etwas«, murmelte Tertish. »Denkt an sein Verhalten im Boot. Er war gereizt wie nie und kämpfte gegen etwas an, das…«


				»Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, sagte Scida leise. »Er ahnte, was über ihn kommen würde, obwohl er nur Rankys Warnungen gehört und noch nichts von dem gesehen hatte, was hier an Bord geschah. Es hat nur ihn betroffen, uns nicht.«


				Niemand sprach, als die Amazone Mythors Kopf sanft in ihren Schoß bettete und ihm über die Stirn strich.


				»Er wehrte sich«, sagte Kalisse endlich. »Und das nicht nur gegen irgendeinen fremden Einfluß.« Sie blickte die Umstehenden unsicher an. »Glaubt meinetwegen, daß der Irrsinn auch schon nach mir greift. Aber gibt es eine andere Erklärung dafür, daß er sich nicht von uns beistehen ließ und uns so heftig zurückwies, als jene, daß er furchtbare Angst hatte? Daß er spürte, daß er einem Etwas ausgesetzt wurde, das… das er kannte?«


				Gorma schüttelte den Kopf.


				»Er wußte nicht mehr als wir!«


				»Und wenn doch?« Kalisse blickte ihn lange an und ballte die Hände. »Wenn er solch einem Stein bereits einmal begegnete?«


				Die Amazonen der Burra blickten sich betroffen an. Dann winkte Tertish ab.


				»Wenn es wahrhaftig so wäre, hätten wir erst recht einen Grund, den Stein von Bord zu schaffen. Ranky, rufe die Winde herbei. Sobald wir genügend Fahrt haben und auf Kurs sind, versuchen wir alle gemeinsam, den Brocken ins Meer zu werfen. Dann wird sich zeigen, ob…«


				Ranky hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. Ihr Körper bebte. Sie kämpfte um ihre Beherrschung, wollte nicht zeigen, wie es in ihr aussah, doch dann hörte sie sich schreien und konnte nicht glauben, daß es ihre eigene Stimme war, die über das Deck gellte:


				»Dann beeilt euch! Tut es jetzt! Es… greift auch nach uns! Ich kann nicht mehr lange dagegen…«


				Alles Weitere ging in einem Gebrüll unter, das keiner menschlichen Kehle zu entstammen schien. Ranky wirbelte entsetzt herum, schon in dem Glauben, daß ihre eigenen Weiber der unerträglichen Belastung nicht länger hatten standhalten können und sich anschickten, sich gegenseitig an die Gurgeln zu springen oder über die anderen herzufallen.


				Doch sie sah nur in weit aufgerissene Augen, drehte sich wieder und erblickte die Kriegerinnen, die aus den Lagerräumen aufs Deck gestürmt kamen und ihre Schwerter schwangen. In ihren Augen leuchtete der blanke Irrsinn, brannte ein wildes Feuer aus Mordlust, Haß und Verblendung.


				Unter dem Heckaufbau wurde eine Tür aufgerissen. Eine muskulöse Frau mit kurzgeschorenem Haar und fehlender Nasenspitze stand in der Öffnung, gab einen markerschütternden Laut von sich und stürzte sich mit beiden Schwertern auf die völlig überraschten Amazonen um Scida und Kalisse.


				Nataika! durchfuhr es Ranky. Das muß die Schiffsführerin sein, von der Gorma gesprochen hatte!


				Ranky stand noch wie erstarrt, als der Kampf vor ihren Augen entbrannte. Dann endlich war sie wieder so weit sie selbst, daß sie sich abermals umwandte, das Kampfbeil und das Schwert aus dem Gürtel riß und ihren Stammesgefährtinnen zuschrie:


				»Worauf wartet ihr? Auf sie, aber tötet sie nicht!«


				Und sie flehte: Große Mutter, gib uns die Kraft, dem Fremden zu widerstehen! Laß uns nicht übereinander herfallen wie diese Besessenen dort!


				*


				Der Kampf war kürzer als erwartet.


				»Nicht töten!« schrie auch Gorma, als sie die ersten Hiebe von gleich drei Gegnerinnen parierte. »Seht sie euch an! Sie sind nicht sie selbst und wissen ihre Klingen kaum zu gebrauchen! Es genügt, wenn wir sie niederringen und dann fesseln!«


				Gerrek blies den Besessenen eine Flammenlohe entgegen und schüttelte den Kopf, während er der nächsten Angreiferin einfach das Schwert entriß und ihr die Faust auf den Schädel schlug.


				»Fesseln hat keinen Sinn! Nataika war auch gefesselt und hat sich befreien können!«


				»Unsinn! Ich selbst habe ihre Fesseln durchtrennt! Sieh hinter dich!«


				Der Mandaler fuhr herum, fing den Hieb ohne viel Mühe auf und schickte die nächste Kriegerin ins Reich der Träume. Kalisse, Gudun, Gorma und Tertish versuchten, die Besessenen von Mythor und Scida fortzudrängen, die sich nicht von ihrem Beutesohn wegrührte. Nun waren auch die Inselweiber heran. Die Planken bebten unter ihrem Ansturm, und wie schon auf Rakiav zeigte sich auch hier, daß sie lieber mit den Fäusten kämpften als mit den Waffen.


				Dennoch erschrak Kalisse, als sie in ihre Gesichter sah.


				Etwa zwanzig Amazonen der Sturmbrecher hatten die Katastrophe überlebt. Eine nach der anderen ging zu Boden. Gudun und Gorma rannten in Nataikas Unterkunft und fanden auf Anhieb, wonach sie suchten. Mit genügend Stricken, um alle Besessenen zu binden, kehrten sie zurück.


				Sie brauchten nicht mehr in den Kampf einzugreifen. Schwer atmend oder sich wie unter schrecklichen Schmerzen windend, lagen die Angreiferinnen auf den Planken und ließen sich widerstandslos fesseln.


				»Das war alles?« fragte Gerrek. »Kommen keine weiteren mehr?«


				»Das scheint dich zu enttäuschen«, knurrte Ranky. »Verdammt, helft uns, den Stein ins Meer zu werfen, bevor es auch uns vollends packt! Laßt sie doch liegen! Ich weiß nicht, wie lange wir noch widerstehen können, hört ihr?«


				»Ich spüre nichts«, versicherte der Mandaler. »Aber vielleicht liegt das daran, daß Beuteldrachen nicht…«


				Kalisse brüllte ihn von links an, er solle den Mund halten, Ranky von rechts. Gerrek schien um einige Handbreit zu schrumpfen und zog sich schimpfend bis zur Reling zurück.


				»Wartet noch!« rief Gudun. »Ich glaube, Nataika will uns etwas sagen. Sie… Ja, sie erkennt uns.«


				Fassungslos starrte Ranky auf die Amazonen, die sich zur Schiffsführerin hinunterbeugten, auf Scida, die bei Mythor kniete.


				»Donner und Pest! Begreift ihr denn nichts?«


				Ranky hatte den unwiderstehlichen Drang, etwas kurz und klein zu schlagen. Sie packte das Kampfbeil mit beiden Händen und hieb die schwere Schneide in die Planken. Sogleich verspürte sie eine Erleichterung, aber auch die konnte nur von kurzer Dauer sein. Ihren Stammesgefährtinnen ging es nicht anders als ihr.


				»Dann gehen wir allein unter Deck, aber ich warne euch! Seid wachsam und zögert nicht, uns niederzuschlagen, wenn wir uns… verändern!«


				Sie wartete die Antwort der Amazonen nicht ab und winkte den Inselweibern, ihr zu folgen. Erst da begriff sie, wie schlimm es schon um sie alle stand. Mit wildem Gebrüll stürmten sie zur offenen Deckplatte, unter der die hölzernen Stufen in die Laderäume der Sturmbrecher hinabführten. Sie rempelten sich gegenseitig an, stießen und schlugen sich mit voller Absicht. Ranky konnte nicht mehr verhindern, daß eine wüste Keilerei ausbrach. Was sie zu tun vermochte, solange ihr Geist noch frei blieb, war, das Knäuel aus Leibern in die richtige Richtung zu lenken. Dabei blieb ihr nichts anderes übrig, als eine der Tobenden nach der anderen die Treppe hinunterzustoßen.


				Mehrere Schrammen bekam sie dabei selbst ab, doch wieder spürte sie, wie jeder Schlag für kurze Augenblicke von dem Druck in ihrem Schädel befreite. So setzte sie ihre ganze Hoffnung in den Kampf gegen den Stein. Wenn das nicht wirkte…


				Sie warf den Amazonen einen letzten Blick zu, bevor sie sich unter Deck begab, und sah Entsetzen in ihren Gesichtern, aber auch etwas anderes, Schlimmeres.


				Auch sie verändern sich! durchfuhr es sie. Doch sie merken es nicht!


				Ranky sprang die letzten Stufen hinab, kam federnd auf und teilte nach allen Seiten hin Schläge aus, bis sie durch die Rasenden hindurch war und den Stein vor sich liegen sah.


				Der Brocken war menschengroß und lag auf der flachen Seite. Es würde mehr als nur der Kraft von zwanzig Inselweibern bedürfen, um ihn fortzustemmen - ganz abgesehen davon, daß Ranky plötzlich eine schreckliche Furcht davor verspürte, sich ihm noch weiter zu nähern.


				Sie konnte nicht warten. Ihre Stammesgefährtinnen und auch sie selbst brauchten etwas, an dem sie sich austoben konnten.


				»Dort die Wand!« schrie sie ihnen entgegen. »Ihr seht, wo sie geflickt wurde! Schlagt die Bretter heraus! Macht eine Öffnung, die groß genug ist, um den Stein hindurchzuschieben!«


				Sie war die erste, die ihr Beil in das Holz trieb, und sie hieb es so heftig hinein, als gelte es, die Rüstung einer Todfeindin zu durchbrechen.


				*


				Gerrek lehnte verdrossen an der Reling, sah den unter Deck verschwindenden Inselweibern nach und lenkte seine Blicke dann wieder auf die Amazonen und Mythor.


				»Wartet nur«, schimpfte er leise vor sich hin. »Eines Tages kriege ich Mythor doch noch herum. Dann verläßt er mit mir diese unfreundliche Welt und zieht mit mir nach Gorgan, wo ein Mann noch ein Mann ist. Und dich, Kalisse, nehme ich mit!«


				Eigentlich wollte er mit Ranky in den Laderaum gehen, doch daß auch sie ihn angeschrien hatte, war noch nicht verziehen.


				So gab sich der Mandaler so sehr seiner gekränkten Eitelkeit hin, daß er erst stutzig wurde, als von unten bereits das Splittern von Holz zu hören war.


				Gudun und Gorma hatten jetzt wirklich lange genug mit Nataika geredet. Dabei waren sie es gewesen, die den Stein von Bord haben wollten.


				Eigentlich hatten sie ihm ja nichts getan. Nur Kalisse, die jetzt unwirsch auf Scida einzureden begann, war er gram.


				»Laß ihn doch liegen!« fuhr sie die Amazone an. »Mythor wacht nicht mehr auf. Vergiß ihn. Er war nur ein Mann!«


				»Ich soll… was?«


				Scida sprang auf, riß beide Schwerter aus den Scheiden und machte Anstalten, sich auf die Gefährtin zu stürzen. Kalisse erwartete sie bereits mit der Waffe in der Hand.


				Gerrek traute Augen und Ohren nicht.


				Burras Amazonen schienen gar nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Was machten sie nur so lange mit Nataika?


				Da fiel es Gerrek wie Schuppen von den Augen. Er stieß sich von der Reling ab. Sein Rattenschwanz peitschte, und die Knitterohren zuckten, als gehörten sie nicht zu ihm.


				Der Stein wirkt nicht auf mich! erkannte er. Aber auf diese Weiber auf völlig unterschiedliche Weise! Kalisse und Scida werden sich gleich gegenseitig die Schwerter um die Ohren schlagen, und die anderen drei…


				Der Stein hält sie von sich fern! Er will nicht, daß sie mithelfen, ihn ins Meer zu werfen!


				Und ich bin der einzige, der noch bei klarem Verstand ist!


				Verzweifelt überlegte der Mandaler, was er tun konnte. Er mußte verhindern, daß sich Scida und Kalisse gegenseitig umbrachten, daß Kalisse gar Mythor etwas antat. Aber wie nur?


				Er mußte sie auseinanderbringen. Er mußte Gorma, Gudun und Tertish zeigen, wie es um sie stand. Er mußte sie zum Stein schaffen, bevor alles zu spät war!


				Dann glaubte er, eine Lösung gefunden zu haben, und zwar eine Lösung, die ganz nach seinem Geschmack war.


				Gerrek begann zu brüllen, schwang beide Arme wie Windmühlenflügel und stürzte sich auf die beiden kämpfenden Amazonen. Und ehe sie sich’s versahen, lag Scida mit einer Platzwunde an der Stirn am Boden, und Kalisse fand keine Zeit, Gerreks nächstem Hieb auszuweichen. Der Vielgeschmähte rammte ihr eine Faust in die Magengegend und ließ einen heftigen Tritt ins Gesäß folgen, als Kalisse sich krümmte. Die Amazone schrie erstickt auf, ließ die Klinge fallen und lief in gebückter Stellung noch einige Schritte, bis die Wucht des Tritts sie vornüberriß und sie, alle viere von sich gestreckt, flach auf dem Deck lag.


				Gerrek klatschte in die Hände.


				»Das für euch!« knurrte er. Scida hatte sich von der Überraschung erholt und stürzte sich auf ihn. Geschickt wich Gerrek aus und ließ ein Bein stehen. Scida landete wenige Schritte neben Kalisse.


				Bevor sie sich abermals aufrichten konnte, war der Mandaler bei Burras Amazonen, holte weit aus und schlug Gudun mit der flachen Hand in den Rücken, daß sie vornüberfiel und die beiden anderen dabei mit auf die Planken riß.


				»Ich bin besessen!« rief er, als sie aufsprangen und ihn wütend anstarrten. »Seht ihr nicht, daß ich besessen bin? Fangt mich, bevor ich euch alle in euren Rüstungen röste und über die Reling puste!«


				Für zwei, drei Herzschläge standen sie nur da und starrten ihn an wie ein Gespenst, und Scida und Kalisse kamen bereits wieder gefährlich nahe heran. Schon fürchtete Gerrek, daß seine Überlegungen falsch gewesen seien. Dann aber rissen die drei ihre Schwerter aus den Scheiden und warfen sich ihm unter lautem Gebrüll entgegen. In ihren Augen brannte das gleiche Feuer, das er bereits in Rankys Blicken auflodern gesehen hatte.


				Sein Einfall war zwar richtig gewesen, doch ob auch ein guter, das begann der Mandaler nun zu bezweifeln. Er erschrak vor dem eigenen Mut und fuhr herum, um sich mit einigen weiten Sätzen in Sicherheit zu bringen. Doch da standen Kalisse und Scida, die ihm den Weg verstellten.


				»Jetzt komm nur, du Wurm!« schrie Kalisse, und purer Haß lag in ihrer Stimme. »Komm her, auf daß ich dich in zwei…«


				Gerrek wollte gar nicht hören, was sie ihm in ihrem Wahn zugedacht hatte. Er blies Feuer, war mit einem gewaltigen Satz zwischen ihr und Scida, packte sie an den Armen und stieß sie den Amazonen der Burra entgegen. Er hörte ihre Flüche, als sie aufeinanderprallten, und hoffte inbrünstig, daß sie sich nicht gegenseitig bekämpfen würden.


				Gerrek verfluchte sich selbst. Ein Schwerthieb genügte, um die Welt ihres einzigen und noch dazu schönsten Beuteldrachen zu berauben. Und er hatte es mit neun Schwertern und einer Faust aus Eisen zu tun.


				Unten im Laderaum tobten die Inselweiber. Plötzlich ging Gerrek alles viel zu schnell. Aber es half nichts er mußte das einmal Begonnene zu Ende führen.


				»Kommt her, ihr unansehnlichen Weiber, die ihr Frauen sein wollt!« kreischte er schrill und hätte doch viel lieber gerufen: »Es war ja nicht so gemeint! Friede!«


				Die Rasenden hätten ihm kaum dafür den Ziegenbart gekrault. So setzte der Mandaler mit großen Sprüngen über tote und gefesselte Kriegerinnen hinweg, schlug gewagte Haken, wo er nur konnte, und floh vor seinen Verfolgerinnen kreuz und quer über das Deck der Sturmbrecher. Immerhin hatte er sich in einem nicht geirrt: Sie waren ebenso kopflos wie vorhin die Amazonen, die aus ihrer Starre erwacht und aufs Deck gestürmt waren.


				Solange sie hinter ihm her waren, fielen sie nicht übereinander her. Solange sie hinter ihm her waren, konnte aber auch ein einziges Stolpern sein Ende bedeuten. Und er mußte sie hinter sich her in den Laderaum lotsen, zu diesem fürchterlichen Stein. Nur eines hatte er dabei vergessen: Er hatte sie zur Raserei getrieben, aber wie konnte er sie dort unten wieder beruhigen?


				Gerrek rannte bis zum Bugkastell und sah das schäumende Wasser unter sich. Die Aussicht auf einen Sturz in dieses verhaßte Naß war so grauenvoll, daß er sich umwandte, allen Mut zusammennahm und noch einmal durch die Besessenen hindurchfuhr. Über und hinter ihm schlugen ihre Schwerter aufeinander, und ein stechender Schmerz im Rattenschwanz ließ den Mandaler drei Fuß hoch springen. Sich um seinen kostbarsten Körperteil zu kümmern, hatte er nicht mehr die Zeit. Er war der wilden Verfolgungsjagd überdrüssig und hielt genau auf die Treppe ins Unterdeck zu.


				Gerrek hielt sich nicht lange damit auf, die Stufen hinunterzusteigen. Er ließ sich einfach in die dunkle Öffnung fallen und ertrug mit zusammengebissenen Zähnen die Schmerzen, als er die Treppe hinunterpurzelte.


				Die wütenden Schreie der Amazonen hallten schaurig in seinen Ohren und fanden ihren Widerhall im Gebrüll der Inselweiber, die ihre Beile in die Schiffswand hieben, als wollten sie die Sturmbrecher versenken.


				Dabei prügelten sie sich und hörten erst damit auf, als sie ihn erblickten. Von hinten kamen die Verfolgerinnen heran. Die Inselweiber schoben sich drohend auf ihn zu.


				Gerrek schickte ein Stoßgebet zum Drachenhimmel und wußte nicht mehr ein noch aus. Er sah den Stein vor sich aufragen, der für alles Übel verantwortlich war, und in plötzlicher Wut riß er das Kurzschwert heraus und schmetterte es mit Wucht gegen den Brocken. Und plötzlich war es still!
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				Hexengewitter


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Der Weg zum Hexenstern, wo Mythor seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in arger Bedrängnis weiß, scheint unserem Helden nun endgültig versperrt zu sein. Denn er und seine Gefährten sitzen auf der Insel Rakiav ohne jegliches Fortbewegungsmittel fest.


				Ähnliches gilt für große Teile von Zaems Armada, mit der die Zaubermutter, die Fronja töten lassen will, die Erstürmung des Hexensterns beabsichtigt. Die Angreifer geraten nämlich in DAS HEXENGEWITTER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen erhält Kontakt zur Zaubermutter Zahda.


				Hasbol - Die Flugführerin der Silberspeer erlebt das Hexengewitter.


				Gerrek - Der Mandaler zeigt, was in ihm steckt.


				Scida und Lacthy - Zwei Todfeindinnen im Duell.


				Til-Muini - Herrin von Keysland.
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				An Bord des mächtigen Luftschiffs Silberspeer wuchsen die Sorgen der Flugführerin Hasbol.


				Die Silberspeer hatte, nachdem sie lange hinter der Flotte zurückhing, nun wieder zu den tausend Luft- und tausend Seeschiffen aufgeschlossen. Und obwohl Hasbol der Anblick des mächtigsten Aufgebots an Kriegerinnen und Hexen seit dem Untergang Singaras inzwischen vertraut war, verfehlte er doch seine Wirkung auf sie und ihre Amazonen nicht. Der Himmel war verdunkelt von den in allen Farben bemalten Ballons mit den Zeichen der verbündeten Zaubermütter darauf. Unter der Silberspeer durchpflügten die Seeschiffe das Meer, näherten sich unaufhaltsam ihrem noch fernen Ziel. Von der Magie der Hexen herbeigerufene Winde füllten die unüberschaubare Zahl von mächtigen Segeln. Die Lüfte erzitterten vom Schlachtgesang der Kriegerinnen, die sich in Kampfspielen übten.


				Es war ein erhebendes Gefühl, Teil dieser Streitmacht zu sein. Alle, die die Botschaft der Zaem vernommen hatten, hatten sich ihr angeschlossen. Ganz Vanga schien unterwegs zum Hexenstern zu sein, um das Verderben von der Südwelt abzuwenden. Von Inseln und aus Dörfern waren Kriegerinnen, die selber über kein Fortbewegungsmittel verfügten, mit Ballons an Bord der Schiffe geholt worden.


				Doch Hasbol war klug und erfahren genug, um sich dadurch nicht zu einer falschen Einschätzung der Lage verleiten zu lassen.


				Die Mahnung der Zaem hallte noch in ihren Ohren. Seitdem sich die Zaubermutter zum zweitenmal gemeldet und in einer Himmelsvision vor den mächtigen Gegnerinnen um die Zahda gewarnt hatte, waren Stunden vergangen, und noch deutete nichts auf den Gegenschlag hin. Die See lag ruhig, und die Winde gehorchten nach wie vor den Hexen an Bord eines jeden Schiffes. Doch das mochte trügen.


				In der Kanzel des Luftschiffs, die allein die Größe eines mittleren Seeschiffs und auch annähernd dessen Form hatte, wenngleich sie geschlossen war, herrschte nicht mehr die drückende Enge wie noch am Vortag, nachdem etwa zwanzig Amazonen von der Sturmbrecher an Bord geholt worden waren. Die Kriegerinnen, die erst wieder zu sich gekommen waren, nachdem man sie aus der Nähe des Steines unter Deck der Sturmbrecher gerissen hatte, waren auf andere Seeschiffe abgesetzt worden.


				Dennoch fühlte Hasbol sich unwohl, was daran lag, daß sich zwei der Geretteten nach wie vor in der Silberspeer befanden: Moule, die Hexe, und die Jungamazone Exell.


				Beide waren Hasbol nicht geheuer. Vor allem Exell strahlte etwas Beunruhigendes aus. In ihrer Schulter steckte ein Splitter jenes Steines, der aus der Tiefe des Hexenschlags emporgeholt worden war und von dem ein Brocken auch in das Schiff der Burra eingeschlagen war. Dort lag er noch jetzt, falls es nicht einem gnädigen Schicksal gefallen haben mochte, die Sturmbrecher sinken zu lassen und die noch an Bord befindlichen Amazonen zu erlösen.


				Denn allesamt waren sie besessen, verdammt wie ihr Schiff selbst.


				Hasbol wollte nicht mehr daran denken, doch der Anblick der beiden Geretteten erinnerte sie immer wieder nachdrücklich daran, daß sie vielleicht dem Willen der Zaem zuwidergehandelt hatte. Die Sturmbrecher war beim Aufbruch der Flotte als einziges Schiff zurückgeblieben, um eine Fracht an Bord zu nehmen, die sie zum Hexenstern schaffen sollte - direkt zu Zaems Frostpalast. Allem Anschein nach war diese Fracht von großer Bedeutung für die Zaubermutter, wenn sich mittlerweile auch Zweifel daran eingestellt hatten. Denn der Brocken, den Moule einen Dämonenstein genannt hatte, war niemandem geheuer.


				Warum weigerte sich Exell so standhaft, den Splitter aus ihrer Schulter herausschneiden zu lassen? Warum war nicht auch sie besessen - oder war sie es doch, auf eine andere Weise als die Rasenden, die sie und Moule um ein Haar getötet hätten?


				»In Gedanken, Hasbol?«


				Die Flugführerin wandte den Kopf und sah Draja neben sich stehen, in der bunt zusammengewürfelten Mannschaft der Silberspeer eine Amazone aus der Sippe der Sokreil und Hasbols rechte Hand.


				»Warum fragst du, wenn du es weißt?« murrte sie.


				»Ich glaube auch zu wissen, was dich beschäftigt, seit wir sie«, Draja deutete verdeckt auf Exell und Moule, die im Heck der Kanzel standen, »an Bord genommen haben. Auch ich meide ihre Nähe, Hasbol. Doch bedenke, daß Moule den rosa Mantel trägt und uns eine wertvolle Hilfe sein kann, wenn sich erst der Zorn der Zahda und ihrer Verbündeten gegen uns richtet.«


				Hasbol verstand den Wink. Im Vertrauen auf ihre eigenen, wenngleich nur schwach ausgeprägten magischen Fähigkeiten hatte sie darauf verzichtet, eine Hexe an Bord zu nehmen. Ihre Kriegerinnen sagten es nicht laut und hüteten sich, ihr Vorhaltungen zu machen, doch im stillen bezweifelten sie, daß Hasbol im Kampf mit einer anderen, gegen die Silberspeer gerichteten Magie viel auszurichten in der Lage war.


				»Wir werden sehen«, sagte Hasbol nur.


				Und weiter nahm die Flotte ihren Weg nach Süden. Immer kälter wurde es. Die Amazonen auf den Brüstungen des Ballons hatten sich in dicke Umhänge gehüllt. Hasbol schüttelte sich, als die Eiseskälte durch die Wände der Kanzel drang. Unten, zwischen den Schiffen, sah sie nun größere, weißlich glitzernde Flächen und stutzte.


				Dann begriff sie augenblicklich, daß der befürchtete Angriff der gegnerischen Zaubermütter begonnen hatte. Doch das, was dort unten glitzerte und funkelte, war kein magisches Blendwerk. Das waren…


				»Eisschollen!« rief Hasbol den Amazonen zu. »Eisberge hier, wo es sie noch gar nicht geben dürfte! Die Seeschiffe… Die ersten stoßen mit ihnen zusammen! Und seht, die Eistürme wachsen!«


				Die Amazonen stürzten an die Fenster und sahen mit eigenen Augen, wie sich die nun durchscheinenden Gebilde in Windeseile vergrößerten. Zwischen den Schiffen bildeten sie sich und wuchsen ohne Ende. Völlig überrascht, sahen viele Schiffe sich gezwungen, ihren Kurs zu ändern. Einige liefen auf, während andere, von der Magie ihrer Hexen und der Tüchtigkeit ihrer Mannschaften gelenkt, seitwärts auszuweichen versuchten. Jene, für die jede Rettung zu spät kam, zerschellten oder brachen auseinander, wie von der Faust eines Titanen zerschmettert. Kriegerinnen gingen über Bord und kämpften in den nun aufschäumenden Fluten um ihr Leben.


				»Die Rettungskörbe klarmachen!« schrie Hasbol. »Draja, unsere Kriegerinnen oben auf den Brüstungen sollen…!«


				Der Rest ging in einem Tosen, Donnern und Brausen unter, das die Trommelfelle zum Platzen zu bringen drohte. Urplötzlich verfinsterte sich das Firmament. Gewaltige Wolkenbänke entstanden aus dem Nichts und schoben sich über der Flotte zu gespenstisch anmutenden Gebilden zusammen. Durch die wenigen noch vorhandenen Lücken stachen die Strahlen der Sonne wie Lichterspeere, die ins Wasser fuhren und die Schiffe zu verbrennen schienen, die sich bislang noch unbeschädigt zwischen den Eisbergen hindurchmanövrieren konnten.


				Erst jetzt spürte Hasbol, was wirkliche Kälte war. Selbst die Luft schien gefroren zu sein und eine unsichtbare Mauer zu bilden, gegen die die Silberspeer und alle anderen Ballons nur noch langsam vorankamen. Hagelschauer gingen auf sie nieder, und ebenso plötzlich einsetzendes Schneetreiben nahm die Sicht. Wie durch eine dichte Nebelbank schob sich, noch immer langsamer werdend, die Silberspeer.


				Stürme erhoben sich und rüttelten heftig an der Kanzel, drohten sie vom Ballon abzureißen. Von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, zuckten Blitze aus den Wolkengebilden und setzten mit einem Schlag ein halbes Dutzend Luftschiffe in Brand. Die Schreie der Kriegerinnen mischten sich in dieses Toben magisch entfesselter Gewalten, in ein Hexengewitter, das noch furchtbarer wurde, als sich nun die eigenen Hexen gegen die Magie der Gegnerinnen zu wehren suchten.


				Hasbol wurde von den Beinen gerissen, richtete sich auf und hörte sich Worte schreien, deren Sinn sie selbst nicht verstand. Zu schnell und zu heftig war das Unheil über sie hereingebrochen, und sie brauchte einige Zeit, bis sie endlich klare Gedanken fassen konnte. Das Entsetzen lähmte ihre Stimme, und nur ein heiseres Krächzen brachte sie hervor, während sie sich an zwei Seilen festhalten mußte, um nicht erneut zu Boden zu gehen.


				»Moule! Moule zu mir!«


				Finsternis erfüllte die Kanzel. Keine Lichter brannten. Nur schemenhaft glaubte Hasbol die Gestalt der Hexe sich aus dem Pulk der kopflosen Amazonen lösen zu sehen. Sie drehte sich schnell um und starrte aus dem Fenster hinaus. Etwas kam auf sie zu, eine Wolkenbank, die sich vor dem Bug der Silberspeer teilte und die Kanzel mit Wucht in die Höhe riß.


				Zaem! flehte Hasbol in stummer Verzweiflung. Sieh nicht zu, wie deine Kriegerinnen verderben! Hilf uns, Zaem!


				Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Moule stand neben ihr, kämpfte ums Gleichgewicht und mußte schreien, um sich verständlich zu machen.


				»Es ist sinnlos, Hasbol! Die Magie all unserer Hexen vermag den Kräften nicht zu trotzen, die vom Hexenstern ausgehen! Wir würden in diesem Wirrwarr nur noch mehr Unheil stiften und unsere Kräfte gegen uns selbst richten!«


				»Aber du mußt etwas tun!«


				Sie sah die Antwort in Moules Augen. Schreiend warf die Flugführerin sich herum. Ein Lichtblitz zerriß das noch dichter gewordene Schneegestöber, als in unmittelbarer Nähe ein Ballon barst. Hasbol konnte nicht einfach untätig zusehen, wie die Flotte vernichtet wurde. Sie konnte nicht tatenlos darauf warten, daß der nächste Blitz die Silberspeer traf. Diejenigen ihrer Amazonen, die sich auf den Beinen halten konnten, warfen ihr flehende Blicke zu. Einige hatten die Schwerter aus den Scheiden gerissen, als ob sie mit ihnen die Magie gleichsam durchschneiden könnten, die allgegenwärtig war.


				Hasbol schloß verzweifelt die Augen. Wenn Moule schon nicht helfen wollte, dann mußte sie es selbst versuchen. Die Blitze abwehren, den Schnee und den Hagel verjagen, die Winde stillen…!


				Siedendheiß kam ihr zum Bewußtsein, daß von den Amazonen auf dem Ballon keine einzige mehr am Leben sein konnte. Und das Brausen und Donnern nahm zu, steigerte sich in eine schauerliche Musik, wurde zu kreischenden Stimmen von Dämonen, die den Untergang Vangas verkündeten. Gab es noch Schiffe dort unten auf dem Meer? Wenn sie nur etwas hätte sehen können! War die gesamte Flotte von dem Hexengewitter betroffen oder nur ein Teil? Ballten sich gar die verheerenden Gewalten nur um die Silberspeer herum zusammen?


				Hasbols Geist verwirrte sich zusehends. Sie preßte sich die Hände gegen die Ohren, konnte die Entsetzensschreie der Kriegerinnen nicht mehr ertragen.


				Der Himmel tat sich auf. Die Wolkenbänke wichen zur Seite, und ein blutrot glühender Ball wuchs am Firmament zu gewaltiger Größe. Aber das war nicht die Sonne, konnte nicht die Sonne sein!


				Und wieder hallten die Worte der Zaem in ihrem Bewußtsein:


				»Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen!«


				Dann hilf uns jetzt! schrie es in Hasbol. Steh uns bei, bevor du keine Dienerinnen mehr hast!
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				Kein Schiff der Flottenteile, die in Zahdas Zauberfeld geraten waren, hatte gewagt, aus der Schneise auszubrechen, auch wenn bald klar wurde, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Eine Felsklippe reihte sich an die andere zu beiden Seiten des Korridors, der schier kein Ende nehmen wollte. Und sie standen so dicht beieinander, daß sie eine undurchdringbare Mauer bildeten.


				Weder Hasbols Amazonen noch Lacthys Kriegerinnen hatten es vermocht, die Irregeleiteten aus dem Zauberfeld zu locken. Die Leuchtsignale wurden nicht gesehen, die Rufe von der Seejungfrau nicht gehört.


				Selbst die Bordhexen durchschauten den Zauber nicht, bis sich jene vermeintlichen Klippen in nichts auflösten, die die Schiffe bereits passiert hatten.


				Jene aber, die sie noch umschlossen, waren keine Trugbilder, wenngleich auch sie nicht natürlichen Ursprungs waren. Der größte Teil von Zaems Seeflotte war in der weiten Lagune eines Atolls gefangen, das die Zahda und ihre Verbündeten aus dem Meer gezaubert hatten.


				Den Hexen wurde nun klar, daß nur die Zaem das Zauberfeld und die Trugbilder zerschlagen haben konnte, doch vergeblich warteten sie darauf, daß ihnen die Zaubermutter erschien und einen Weg aus der Falle wies, in die die Schiffe gelaufen waren Das Meer lag ruhig, viel zu ruhig. Es gab nur eine einzige Ausfahrt aus dem Atoll - jenen Weg, der auch in die Lagune hineingeführt hatte. Doch bevor die Schiffe wenden und wieder ins offene Meer gelangen konnten, erhob sich von dort ein furchtbares Getöse, und entsetzt mußten die Kriegerinnen sehen, wie sich ein riesiges Gebilde heranschob und die Lücke versperrte. Hart prallte die Schwimmende Stadt auf die Riffe. Felsen wurden zermalmt, Staub wirbelte hoch auf, und Blitze machten die Nacht zum Tag, bis die Schwimmende Stadt endlich festsaß, als wäre sie seit Urzeiten Teil dieses Atolls gewesen.


				Auf einigen der Schiffe schrien Amazonen, die glaubten, diese mächtige treibende Insel zu erkennen:


				»Gondaha! Es ist Gondaha, die sie die Verdammte nennen!«


				Und es war Gondaha, deren ewige Wanderung über die Meere des Südens nun ein für allemal ihr Ende gefunden hatte, die den Ring aus schier in den Himmel wachsenden Klippen um die Schiffe herum vervollkommnete. Schweigen senkte sich nieder über das Atoll. Niedergeschlagen mußten die Amazonen erkennen, daß sie dazu verurteilt waren, den Kampf um den Hexenstern jenen zu überlassen, die nicht in den Bann des Zauberfeldes geraten waren, und nur die Windlichter zeugten in der Dunkelheit der Nacht davon, welche gewaltige Streitmacht hier gefangen lag.


				*


				Lacthy ahnte noch nichts von dem Verhängnis, das über ihre Flotte gekommen war. Im Gegenteil war sie fester denn je davon überzeugt, bald schon den Hexenstern für die Zaem erobern zu können. Denn keine Widernisse stellten sich der Seejungfrau und den knapp dreihundert Schiffen mehr in den Weg, die sich mittlerweile zusammengefunden hatten. Es waren dies alle, die nicht in das Zauberfeld der Zahda geraten waren - ein Drittel der gesamten Streitmacht.


				Lacthy stand allein im Bugkastell und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. Über sich sah sie die Windlichter der Luftschiffe, die wesentlichen Anteil daran gehabt hatten, daß die im Hexengewitter versprengten Einheiten wieder zueinanderfanden.


				Natürlich hatte es auch unter ihnen Verluste gegeben. Lacthy vermochte nicht abzuschätzen, wie viele der ursprünglich tausend Ballons bis hierhin durchgedrungen waren. Aber sicher waren auch von ihnen Hunderte in den Fallen der Zahda zurückgeblieben.


				Sie kam mit dieser Befürchtung der Wahrheit nahe, doch nicht nahe genug. Tatsächlich war es so, daß die Luftflotte fast zwei Drittel ihrer Schiffe eingebüßt hatte.


				Doch auch das Wissen darum hätte sie jetzt kaum mehr schrecken können. Die Streitmacht stellte nach wie vor eine Kraft dar, die nun nichts mehr aufzuhalten imstande sein sollte. Und der Hexenstern war nicht mehr fern.


				Lacthys Siegeszuversicht aber erwies sich bald schon als verfrüht. Die ganze Nacht über segelten die Schiffe in den magischen Winden unangefochten gen Süden weiter. Dann jedoch, als der Morgen graute, schoben sich erneut finstere Wolken vor die aufgehende Sonne, und im Handumdrehen gefror an einigen Stellen die Oberfläche der See.


				Lacthy schrieb es dem Umstand zu, daß die Flotte inzwischen so weit nach Süden vorgedrungen war, daß das Auftauchen von Eisschollen nichts Ungewöhnliches mehr sein durfte. Die Nächte wurden zusehends länger, und die Sonne stieg kaum mehr halb so hoch am Firmament wie in nördlicheren Breiten.


				Die Zaem selbst machte diesem Selbstbetrug ein Ende, noch bevor das neuerliche Hexengewitter losbrach. Ihr Gesicht erschien am Himmel, und alle Kriegerinnen und Hexen vernahmen ihre Worte:


				»Die Gegnerinnen sammeln ihre letzten Kräfte, um auch den Rest unserer Flotte zu vernichten! Haltet durch, treue Kriegerinnen! Haltet Ausschau nach der Schwimmenden Stadt Keysland, die nahe ist! Dort sucht Schutz vor dem Hexensturm, und dort wartet auf mein Zeichen zum Angriff, denn Keysland wird bald schon den Hexenstern anlaufen - an meiner Zacke des Nabels der Welt!«


				Die Botschaft verhallte in Lacthys Geist, doch für Augenblicke noch blieb das Antlitz der Zaubermutter am Himmel, und alle, die es schauten, hatten das Gefühl, die Zaem blickte tief in ihr Innerstes, sähe alle ihre Ängste und geheimsten Zweifel.


				Dann aber erscholl das Kampfgeschrei, und Tausende von Fäusten wurden gen Süden geschüttelt, wo die ersten Blitze die Wolkenbänke durchzuckten.


				Die Himmelsvision verschwand. Lacthy sah Suvada und Taukel neben ihr stehen. Beim Hauptmast hielten sich Skasy und ihre Narein auf. Lacthy entging die Verachtung in ihren Blicken nicht, und mit lauter Stimme rief sie über das Schiff:


				»Ihr habt alle gehört, was die Zaem sagte! Keysland ist nahe! Den Abtrünnigen um Zahda soll es nicht mehr gelingen, uns auseinanderzutreiben! Hexen, ruft die Winde herbei! Kriegerinnen, seid bereit, die Schwimmende Stadt für die Zaem zu erobern!«


				Wieder antwortete wildes Geschrei. Schwerter waren hoch erhoben und schienen das Licht der Blitze zu jenen zurückschleudern zu wollen, die sie geschickt hatten. Die Segel der Schiffe füllten sich mit den magischen Winden, und über den Köpfen der Amazonen zogen die Ballons schneller denn je gen Süden.


				Lacthy blieb im Bugkastell, auch als das erwartete Schneetreiben und die Hagelstürme einsetzten. Mit versteinerter Miene stand sie dort, das Schwert in der rechten Hand, ein Mahnmal des ungebrochenen Kampfeswillens für all ihre Kriegerinnen. Mit der Linken umklammerte sie ein Tau. Immer schneller durchpflügte die Seejungfrau die haushoch sich auftürmenden Wogen.


				»So mutig, Lacthy?« hörte sie Skasys Stimme im Brausen des Sturmes. »Wärst du es nur gewesen, als Scida dich herausforderte!«


				Lacthy wandte den Kopf und sah die Narein neben sich stehen. Ihr schwarzes Haar flatterte wild um ihre Stirn. Der Sturm riß an ihrem Umhang.


				»Scida ist tot!« brüllte die Befehlshaberin.


				»So sicher bist du dir deiner Sache?«


				»Sie ist tot, und ich will verdammt sein, wenn nicht…!«


				Alles Weitere ging im Donner unter, der die Planken erzittern ließ. Blitze zuckten in schneller Folge ins Meer, schlugen in Schiffe ein und setzten Ballons in Brand. Es war wahrhaftig, als sei dies das letzte Aufbäumen der Zahda und ihrer Helferinnen, als verwandelten sie ihren ganzen Zorn in Lichterspeere und schleuderten ihn in ihrer Verzweiflung nach den Heerscharen der Zaem.


				Mächtige Eisberge wuchsen aus dem Nichts. Hagel und Schnee überzogen das Deck mit einer fingerdicken Schicht. Skasy stand vor Lacthy, den Blick unverwandt auf deren Gesicht gerichtet, das gerötet war und wund geschlagen von den Eiskörnern.


				Als diese Blicke ihr unerträglich wurden und Lacthy zum Schwert griff, um es der Narein in den Leib zu stoßen, hörten sie alle den Schrei vom Ausguck, in dem eine halberfrorene Amazone stand und mit weit ausgestrecktem Arm vorausdeutete: »Ich sehe Keysland! Dort ist Keysland!«
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				Längst hatte die Flotte die Krerell-Inseln hinter sich gelassen, von denen Rakiav die südlichste war. Und so kam es, daß Mythor, Gerrek, die Inselweiber und die Amazonen nur ein fernes Donnern hörten und weit im Süden eine dunkle Wolkenbank sahen, in der es heftig wetterleuchtete.


				Was dies zu bedeuten hatte, war ihnen hingegen allen klar.


				»Es fängt an«, sagte Kalisse. »Zaems Prophezeiung erfüllt sich. Die Zaubermütter um Zahda wehren sich. Vielleicht ist es ganz gut, daß wir uns nicht auf der Südwind befinden.«


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden auf das Schiff warten, von dem Ranky glaubt, daß es an Rakiav vorbeiziehen wird. Und da es sich nur um einen Nachzügler handeln kann und an der Ostküste erscheinen wird, müssen wir die Boote wohl oder übel dorthin bringen.«


				Woran er selbst niemals wirklich geglaubt hatte - es war eingetreten. Nach langem Fußmarsch an der Küste entlang, nach kräfteraubenden Kletterpartien über unwegsames Gelände hatten sie ein Dorf gefunden.


				Es befand sich an der südwestlichen Spitze Rakiavs, weitab von den Routen, die die Schiffe der Zaem nehmen mußten. Der Wind pfiff von Süden her durch die Büsche und Felsritzen, was verwunderlich genug war. Mythor fand nur die Erklärung, daß es sich um Auswirkungen des Unwetters handelte, das noch weiter im Süden tobte. Ab und an setzte leichtes Schneetreiben ein.


				Doch auch das störte ihn kaum - nicht mehr, seitdem er die Boote am Strand gesehen hatte. Denn es schien nun, als hätte ihm das Schicksal selbst einen Wink gegeben, als zeigte sich endlich ein Silberstreif am bislang so finsteren Horizont.


				Das Dorf war verlassen, und die drei kleinen, sehr leichten Boote konnten unmöglich von den ehemaligen Bewohnern zurechtgezimmert worden sein. Sie bestanden aus einem festen Holzgerüst und Fischhäuten. Letztere sich zu besorgen dürfte den Insulanern kaum schwergefallen sein, waren doch Fische ihre wichtigste Nahrungsgrundlage. Das Holz jedoch stammte mit Sicherheit nicht von Rakiav, und Spuren im Schlick zeigten deutlich, daß bis noch vor kurzem weitere Boote hier gelegen hatten.


				»Ich schätze«, murmelte Kalisse, »daß wir Glück hatten, das Dorf hier verlassen vorzufinden. Bei den Bewohnern muß es sich um solche gehandelt haben, von denen Josnett berichtete - Kannibalinnen. Natürlich gingen sie in erster Linie auf Fischfang, was sie jedoch kaum daran hinderte, auch auf menschliche Beute Jagd zu machen, wenn sich die Gelegenheit bot.«


				Gerrek reckte sich. Von den Inselweibern um Ranky als deren Retter gepriesen, war sein Selbstbewußtsein während der letzten Stunden stark gestiegen.


				»Und wenn schon! Wir hätten sie ebenso in die Flucht geschlagen wie die Horsiks.«


				Mythor nickte.


				»Das denke ich auch, Kalisse«, sagte er, ohne auf Gerreks Bemerkung einzugehen. »Das Holz für die Boote kann nur von einem Schiff stammen, dessen Mannschaft unvorsichtig genug war, Rakiav anzulaufen. Was aus ihr geworden ist, werden wir nie erfahren. Ich denke, daß das Schiff bis vor wenigen Tagen noch hier vor Anker lag. Dann erschien die Vision der Zaem am Himmel, und die Inselbewohnerinnen gingen an Bord und nahmen Kurs auf den Hexenstern.«


				»Ist das für uns wichtig?« knurrte Scida. »Sie waren so freundlich, uns die Boote zurückzulassen, die sie nicht brauchten. Nehmen wir sie und verschwinden damit!«


				»Blitz und Donner!« rief Ranky aus. »Du redest nicht viel, Alte. Doch wenn du den Mund aufmachst, gefällst du mir - es sei denn, du jammerst über diese Lacthy! Verlieren wir keine Zeit. Das Schiff wird bald dasein!«


				»Sehr richtig«, lobte Gerrek und versetzte Ranky einen wohlgemeinten Schlag in den Rücken. Sie lachte schallend und erwiderte die Geste auf ihre Weise.


				Als Gerrek sich fluchend erhob, trugen bereits jeweils zwei Inselweiber ein Boot. Sie mußten sie auf dem Landweg zum Lagerplatz bringen, denn jedes von ihnen hatte nur Platz für vier, höchstens fünf Menschen. Mythor, Gerrek, Kalisse, Scida und die drei Amazonen der Burra folgten ihnen. Tertish schüttelte den Kopf.


				»Wir müssen in zwei Gruppen zu diesem Schiff, wenn es überhaupt erscheint. Einmal hinüberrudern hätte mir mehr als gereicht. Die Küstengewässer sind tückisch und unberechenbar.«


				»Ihr solltet euch eher Sorgen darüber machen, was die ersten von uns, die das Schiff betreten, dort erwarten wird!« rief Ranky. »Die Große Mutter sei mein Zeuge, ich habe euch davor gewarnt!«


				»Darf man vielleicht bald erfahren, wer diese Große Mutter ist, von der du andauernd redest?« rief Gerrek zurück.


				»Ja, bald! Und ich wünschte mir, sie wäre jetzt bei uns!«


				»Warum?«


				»Vielleicht könnte sie das Verderben von uns abwenden! Denn sie beherrscht die Lüfte, das Wasser und das Land!«


				Gerrek schnaufte mürrisch.


				»Aberglaube«, knurrte er.


				*


				Sie mußten warten, bis die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Noch immer wetterleuchtete es im Süden, und ganz schwach drang Donnerhall an die Ohren der Abgeschnittenen.


				Gudun, Gorma und Tertish waren schweigsam und hielten sich etwas abseits von den anderen. Ein Blick in ihre Gesichter zeigte Mythor, wie sehr sie sich trotz der Gewalten, die unvorstellbare magische Kräfte dort über der Flotte entfesselt hatten, auf die Südwind zurücksehnten. Dort war ihr Platz, an der Seite der Kriegerinnen. Zudem wußten sie Burra bei der Zaem und mochten ahnen, in welche Nöte die Amazonenführerin durch ihre Unaufrichtigkeit der Zaubermutter gegenüber geraten war. Vielleicht fürchteten sie gar um ihr Leben.


				Dann endlich erschien das erwartete Schiff. Kalisse sah es zuerst. Sie hatte eine der Klippen erklommen.


				Kalisse blieb auf ihrem Beobachtungsposten, während das Schiff näher kam und es wahrhaftig so aussah, als triebe es steuerlos in den Wellen. Schon bald war erkennbar, daß es in einiger Entfernung an Rakiav vorbeisegeln würde.


				»Wir müssen in die Boote«, sagte Mythor. »In jedes fünf von uns.«


				Sogleich rannten alle auf einmal los. Mythor und Burras Amazonen hatten Mühe, die Inselweiber zurückzutreiben, bis Ranky ein Machtwort sprach. Scida und Gerrek eroberten sich einen Platz und hielten einen weiteren für Kalisse frei. Mythor stand aufrecht in einem der beiden anderen Boote und winkte der Amazone, daß sie herunterkommen sollte.


				»Wartet!« rief diese. »Ich glaube, ich kann…«


				»Was?« Gerreks Stimme klang schrill. Es war offensichtlich, daß er danach trachtete, die Fahrt über das verhaßte und gefürchtete Wasser so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Was kannst du?«


				»Halt doch endlich einmal den Mund! Mythor, dieses Schiff! Es ist…« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und breitete die Arme weit aus. »Das ist… die Sturmbrecher!«


				Gudun wechselte einen schnellen Blick mit Gorma und Tertish.


				»Unsere Sturmbrecher? Kalisse, du mußt dich irren! Tausend Schiffe sind zum Hexenstern aufgebrochen. Und ausgerechnet die Sturmbrecher soll hier und jetzt…?«


				»Es ist sie! Seht doch genau hin!«


				Kalisse machte sich an den Abstieg, und als sie die Boote erreichte, gab es auch für die anderen keinen Zweifel mehr.


				»Dann haben wir mehr Glück, als wir erwarten durften«, rief Tertish freudig aus. »Mit der Sturmbrecher werden wir bald wieder bei der Flotte sein! Worauf warten wir noch?«


				Sie schob ihr Boot gemeinsam mit Gorma ins Wasser, sprang hinein und ergriff mit der gesunden Hand eines der Ruder. Mythor blickte sie unsicher an, dann wieder zum Schiff hinüber. Es war die Sturmbrecher, doch weshalb kam sie nicht näher heran? Weshalb fuhr sie diesen seltsamen Kurs, und warum antwortete niemand auf die Rufe der Amazonen?


				Kalisse stieg zu Scida, Gerrek und zwei Inselweibern ins Boot.


				Mythor spürte, wie sich etwas um sein Herz legte. Rankys Warnungen kamen ihm wieder in den Sinn, und er zweifelte nicht mehr daran, daß sie wahrhaftig etwas Ungeheuerliches aus ihren Orakelknochen gelesen hatte.


				Sie wich seinem Blick aus, trotzig, als ob sie sagen wollte: Hättet ihr nur auf mich gehört! Nun seht selbst, wie ihr euch helft!


				Doch selbst falls Mythor in diesem Augenblick bereit gewesen wäre, das Schiff seiner Wege ziehen zu lassen - es wäre ihm nicht mehr möglich gewesen. Das Feuer in Guduns, Gormas, Tertishs und auch Scidas Blicken sprach Bände. Nichts hielt sie mehr auf.


				Und nichts durfte ihn aufhalten.


				Zahdas ganze Hoffnungen ruhten auf ihm, und die Aussicht, Fronja vor einem unbekannten, grauenvollen Schicksal bewahren zu können, durfte ihn auch die ärgsten Widernisse nicht scheuen lassen.


				So nahm das Verhängnis seinen Lauf. Zehn Inselweiber blieben zurück, um mit den Booten geholt zu werden, sobald die erste Gruppe die Sturmbrecher erreicht hatte und an Bord gegangen war.


				Ein Geisterschiff! durchfuhr es den Gorganer. Unheilvolle Ahnungen plagten ihn.


				*


				Es wurde schlimmer, je mehr sich die Boote der Sturmbrecher näherten. Sie fuhren in ihren Kurs. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, daß jemand an Bord ihre Annäherung bemerkt hätte. Das Schiff drehte nicht bei, verlangsamte seine Fahrt nicht, und selbst als Gerrek begann, Feuersignale in Form von hoch in die Luft geblasenen Flammenlohen zu geben, blieben diese ohne Echo.


				»Was hast du wirklich in den Knochen gelesen, Ranky?« rief Kalisse herüber. »Welche Fracht soll dort drüben an Bord sein?«


				»Etwas, das die Mannschaft in seinen Bann geschlagen hat!« schrie das Inselweib zurück. »Und das auch uns verderben wird! Ich glaube, bei ihm beginnt es bereits!« Sie beugte sich zu Mythor vor, der die Lippen so fest zusammengepreßt hatte, daß alles Blut aus ihnen gewichen war. Mythors Hände hielten das Ruder umklammert, ohne es zu bewegen. Ranky rüttelte an seinen Schultern.


				»He! Komm zu dir! Pest und Rattenwurz, hörst du mich überhaupt?«


				Mythor schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. Er schnappte nach Luft, nahm seine Umgebung wieder wahr und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht, der in dicken Perlen auf Stirn und Wangen stand.


				»Mythor!« rief Kalisse besorgt. »Du siehst aus wie der leibhaftige Tod!«


				»Es ist nichts!« gab er gereizt zurück. »Seht zu, daß wir vorankommen, bevor die Sturmbrecher an uns vorbeisegelt!«


				Er ruderte wieder, doch nun wirkten seine Bewegungen unnatürlich, wie die einer Puppe, deren Gliedmaßen von einem unsichtbaren Spieler gelenkt wurden.


				»Und du hast doch etwas!« widersprach Ranky heftig. »Glaubst du, ich bin blind? Noch können wir umkehren!«


				»Du sollst rudern!« fuhr Mythor sie unwirsch an.


				Die Boote schaukelten heftig in den Wellen. Näher und näher kam das Schiff, und mit jedem Ruderschlag wurde sein Anblick unheimlicher. Alle spürten, daß dort an Bord etwas Furchtbares geschehen war. Eine Kälte, die nicht natürlichen Ursprungs war, legte sich über die See. Burras Amazonen feuerten die anderen an, ruderten wie besessen.


				Gerrek gab keinen Laut von sich. Scida starrte finster vor sich hin. Kalisses Blicke ruhten auf Mythors Gestalt, und ein ums andere Mal erschrak sie, wenn sie einen Blick von ihm auffing.


				»Vielleicht wäre es besser, du würdest zurückbleiben!« rief sie. »Wir sehen uns an Bord um und rufen dich, sobald…«


				»Sei endlich still!« schrie er sie unbeherrscht an. »Seid alle still! Bei Quyl, laßt mich endlich zufrieden!«


				Ranky knurrte etwas. Sie sah, wie dünne Blutfäden aus Mythors Mundwinkeln liefen, hütete sich jedoch, ihn nochmals anzusprechen.


				Er wurde immer gereizter, seine Bewegungen wurden noch ruckhafter. Etwas ging mit ihm vor, was keiner der anderen begriff - vor allem deshalb nicht, weil sie an sich selbst noch nichts Fremdes zu verspüren vermochten. Was immer auch sich an Bord der Sturmbrecher befand, das die Mannschaft zum Schweigen gebracht hatte, griff nun anscheinend nach Mythor.


				Endlich war die Sturmbrecher erreicht. Burras Amazonen warfen lange Seile, die sich in den Booten befunden hatten, bis sich deren Schlingen um Vorsprünge am Bug legten. Das mächtige Schiff durchschnitt unaufhaltsam die Wellen und zog die Boote mit sich.


				Gudun und Gorma kletterten als erste an Bord und warfen weitere Taue von dort herab. Und wieder saß Mythor nun wie leblos, und Ranky mußte ihn abermals heftig schütteln, bis er endlich zu sich zurückzufinden schien.


				Doch seine Bewegungen, als er nun ein Tau ergriff, wirkten wie die eines Schlafwandlers. Ranky schrak heftig zusammen, als sie in seinen Blicken ein Feuer lodern sah, das aus den dunkelsten Tiefen der Welt selbst heraufzuglühen schien. Sie trat zurück, sah zu, wie er sich an dem Tau hochzuziehen begann, und fürchtete mehr als einmal, daß er den Halt verlieren und in die schäumenden Fluten stürzen würde.


				Eine dämonische Kraft aber schien ihm nun innezuwohnen, ließ ihn die Muskeln anspannen und Klimmzug um Klimmzug machen, bis er von Gudun in Empfang genommen und über die Reling gezogen wurde.


				Etwas lähmte Ranky, ließ sie zögern, ihm zu folgen, als die Reihe nun an ihr war und nur noch Matta neben ihr stand, die dazu bestimmt war, das Boot zur Insel zurückzubringen, wo die restlichen zehn Inselweiber voller Ungeduld warteten. Die Vertraute mußte sie erst kräftig in die Rippen stoßen, bevor sie das Tau ergriff.


				Noch während sie sich daran hochzog und die drei Boote sich auf den Weg machten, hörte sie die Entsetzensschreie vom Deck des Schiffes. Das ließ den unerklärlichen Bann endgültig von ihr abfallen. Sie verdoppelte ihre Bemühungen und schwang sich schließlich als letzte über die Reling.


				Was sie sah, war dazu angetan, ihr den Verstand zu rauben. Schreckliches hatte ihr das Knochenorakel geweissagt, doch hatte Ranky vergeblich versucht zu ergründen, was es sei, das über die Amazonen an Bord des Unglücksschiffs gekommen war.


				Nun starrte sie entsetzt auf die Kriegerinnen, die leblos oder mit gräßlichen Wunden auf den feuchten Planken lagen. Einige hielten sich noch im Tode umklammert, die Schwerter in den Leib der anderen versenkt. Überall waren noch die Spuren des Kampfes zu sehen, der hier getobt hatte. Kein Laut außer dem Rauschen des Meeres war zu hören. Jene, die noch eben geschrien hatten, waren jäh verstummt.


				Und Ranky sah auch dafür den Grund.


				Mythor lag zwischen den toten Amazonen auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen und völlig starr. Scida, Kalisse und der Beuteldrache knieten bei ihm, und Ranky suchte vergeblich nach einem Lebenszeichen des Mannes.


				»Er atmet nicht mehr«, hörte sie Kalisse entsetzt flüstern.
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				4. 


				Nichts rettete die Südwind mehr.


				Josnett fluchte und tobte. Sie, die sich bis zu jenem Augenblick, in dem sie Scida und deren Begleiter hatte von Bord gehen lassen und wieder zur Flotte aufschloß, so beherrscht gezeigt hatte, wirkte auf erschreckende Weise verändert. Sie wußte, daß ihr Schiff zum Untergang verurteilt war, und wollte es doch nicht wahrhaben. Sie trieb die Kriegerinnen auf den Ruderbänken an, sich noch stärker in die Riemen zu legen, obwohl über die Hälfte von ihnen schon kaum mehr den Rücken beugen konnte. Sie hastete über das glitschige, von einer Eisschicht überzogene Deck zum Steuerruder oder suchte nach Taukel, der Hexe im lila Mantel. Ihr gab sie die Schuld am Verderben, und auch das wider besseres Wissen.


				Zwar hatte sich nun endgültig gezeigt, daß Taukel nicht mehr von ihrem Handwerk verstand als eine junge Novizin, doch gegen diesen Hexensturm vermochte nicht einmal eine Hexe im zwölften Grad viel auszurichten. Es waren mächtigere Gewalten, die über der Flotte zusammenschlugen.


				Taukel aber war für die Schiffsführerin der Sündenbock überhaupt. Sie hatte die Südwind in die von Horsik-Amazonen vorbereitete Falle führen wollen. Sie war ihr von Lacthy zugeteilt worden, der Befehlshaberin des aus Horsik- und Narein-Amazonen gestellten Flottenteils. In ihrem blinden Zorn sah Josnett es so, daß Lacthy von Anfang an hatte sichergehen wollen, daß ihr die Südwind mit Scida an Bord niemals gefährlich werden konnte. Taukel und Lacthy war natürlich nichts zu beweisen, dazu war ihr böses Spiel viel zu gut eingefädelt. Josnett wußte auch so, was sie von beiden zu halten hatte.


				Sie fand Taukel nicht, fühlte sich von ihr im Stich gelassen und wünschte sich, daß die Unselige von den über das Deck schlagenden Wassermassen ins Meer gespült worden sei.


				»Rudert!« schrie sie vom Heckaufbau aus. Zwei Masten waren im Sturm abgeknickt wie Grashalme. Die Segel hingen zerrissen von ihren Resten herunter. Kriegerinnen lagen erschlagen auf den vereisten Planken, bis die nächste Woge sie fortschwemmte. Josnett brüllte, bis sie endlich einsah, daß niemand sie hören konnte.


				Es war, als täten die Wasser sich auf, um die gesamte Flotte der Zaem zu verschlingen. Dann wieder wurde die Südwind in die Höhe gehoben, als ritte sie auf dem Rücken eines mächtigen Seeungeheuers dahin, hinein in die dichten Wolken, hin zu dem furchtbaren roten Auge am Himmel.


				Wieder prasselte der Hagel hernieder und überzog binnen weniger Herzschläge alles an Bord mit einer dicken Eisschicht. Die Gesichter der Kriegerinnen brannten. Ihre Körper waren in Decken und Fetzen der Segel gehüllt, die vielen von ihnen zu Leichentüchern wurden. Von Grauen geschüttelt mußte Josnett mit ansehen, wie eine nach der anderen mitten in der Bewegung erstarrte und zur Eistoten gefror. Aber sie mußten weiterkämpfen! Wer jetzt aufgab, war verloren. Allein die Bewegung schützte vor dem Erfrieren.


				Ein Lichtblitz zerriß die Dunkelheit. Josnett sah für einen viel zu kurzen Augenblick ein anderes Schiff achtern, das wie die Südwind einen Weg durch die zwanzig, dreißig Fuß hohen Eisberge suchte. Undeutlich nur hörte sie die Rufe der Verlorenen. Eine Woge wuchs steuerbords in die Höhe und spülte Trümmerstücke von gekenterten Schiffen über das Deck. Josnett klammerte sich an der Reling fest, schnappte nach Luft und glaubte, die Kälte müßte ihr die Lungen zerreißen.


				Sie lief zum Bug, wobei sie sich an allem festhalten mußte, was einen sicheren Halt versprach. Sie glitt aus und kroch auf allen vieren weiter. Plötzlich kam ihr der furchtbare Gedanke, die Südwind könnte das einzige Schiff sein, das von allen anderen noch übriggeblieben war. Vielleicht hatten ihre verwirrten Sinne ihr das andere achtern nur vorgegaukelt. Verzweifelt suchte sie sich gegen den Wahnsinn zu wehren, der mit eisigen Klauen nach ihrem Verstand griff. Sie brachte kein Wort mehr hervor, kroch weiter, bis sie jäh in die Höhe gezerrt wurde.


				Es dauerte eine Weile, bis sie im Schneetreiben Skasy erkannte, die Kriegsstrategin der Narein-Sippe. Skasys Haare waren wie ein Helm aus Eis, der ihr Haupt umschloß. Ihre um den Leib geschlungenen Tücher waren starr. Bei jeder Bewegung sprang Eis ab. Skasy bewegte die gesprungenen Lippen, doch kein Laut drang an Josnetts Ohren.


				Ich bin taub! durchzuckte es sie.


				Sie befreite sich aus dem Griff der Narein, schlug sogleich wieder auf die Planken und sah die Gischt viele Körperlängen hoch in das Schneetreiben spritzen. Wieder rissen Blitze die Finsternis auf, schoben die Wolken sich auseinander und gaben den Blick frei auf das blutrot durch das weiße Gestöber leuchtende Auge. Um Josnett herum mußte ein fürchterlicher Lärm sein, aber sie hörte nichts mehr.


				Zaem! dachte sie verzweifelt. Zaem, ich verfluche dich!


				Und wie zur Antwort schlug aus dem Nichts heraus eine feurige Kugel in die Südwind ein, nur wenige Schritte vor Josnetts gefrorenem Antlitz. Die Welt verging in einem Meer aus Licht, in dem feurige Schatten zu tanzen begannen.


				Josnett wälzte sich so herum, daß ihre Augen das Deck berührten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie zu schließen. Doch das furchtbare Licht blieb, und aus den tanzenden Schatten wurden Grimassen des tausendfachen Todes, die Josnett anstarrten und verhöhnten.


				Und obgleich sie taub und blind geworden war, fühlte sie doch mit jeder Faser ihres steifen Körpers den furchtbaren Ruck, der sie fortschleuderte, über das Deck gleiten und durch die Reling brechen ließ. Sie sah nicht, wie die Südwind an dem Eisberg zerschellte und auseinanderbrach, hörte nicht die Todesschreie der Amazonen, die dem Kältetod bisher getrotzt hatten, und doch wußte sie in diesen Augenblicken, in denen sie auch das letzte Gefühl für ihren Körper verlor und in die Tiefe stürzte, daß das Schiff seine Führerin um keinen Herzschlag überlebt hatte.


				Als ihr Körper in die von einer dünnen Eisschicht überzogenen Fluten schlug, war bereits kein Leben mehr in ihm. In Unfrieden und Verbitterung schied Josnett von dieser Welt. In ihren Gedanken, bevor sie endgültig erloschen, hallte der Fluch nach, den sie der Zaem geschickt hatte.


				Sie vernahm die Botschaft der Zaubermutter nicht mehr - die dritte an ihre Heerscharen.


				Das letzte, was Skasy bewußt wahrgenommen hatte, bevor sie über Bord gespült worden war, war das Auftauchen des riesigen Eisbergs gewesen, der verheerende Aufprall und das Splittern von Holz. Dann war nichts mehr gewesen. Selbst die Kälte hatte sie nicht mehr gespürt. Sie war in eine Finsternis hineingestürzt, tiefer als die dunkelste Nacht.


				Nun fand sie sich auf den Wellen treibend, halb auf einem gesplitterten Segelmast liegend. Um sie herum waren nur Trümmer und Amazonen, die meisten von ihnen tot, einige wenige verzweifelt schwimmend.


				Es dauerte eine Weile, bis Skasy glauben konnte, daß das Hexengewitter vorüber war. Die Kälte war gewichen, kein Eisberg mehr in Sichtweite. Schneetreiben und Hagelsturm hatten aufgehört. Die See lag ruhig, und als die Narein den Kopf in den Nacken legte, sah sie Dutzende von Luftschiffen über sich dahinziehen.


				Da erst fand sie ihre Erinnerung wieder. Sie mußte bewußtlos gewesen sein, dem Tod in den eisigen Fluten näher als dem Leben, als die Zaem ihren verzweifelten Dienerinnen eine weitere Vision geschickt hatte. Dennoch hallten der Zaubermutter Worte klar und deutlich in Skasy nach, als spreche die Zaem nun noch einmal zu ihr:


				»Haltet aus, tapfere Kriegerinnen! Noch haben Zahda und ihre Verbündeten nicht gesiegt, und wenn die Verluste auch schwer sind, so werden am Ende wir es sein, die das Schicksal Vangas entscheiden! Haltet aus und verzweifelt nicht! Mit meiner ganzen Magie werde ich euch die Wege schaffen, die euch sicher zum Ziel führen werden! Dann sammelt euch erneut und setzt den Sturm auf den Hexenstern fort! Der Sieg wird unser sein, welche Widernisse sich uns auch immer noch in den Weg stellen sollen!«


				Ja! dachte Skasy. Ja, Zaem, du hast Wort gehalten.


				Neue Zuversicht erfüllte sie. Fast schien es, als erlebte die Flotte eine Wiedergeburt, als ginge ein mächtiger Ruck durch alle jene, die bis hierher den Mächten der Gegnerinnen getrotzt hatten.


				Die dunklen Wolken schoben sich zur Seite und machten Platz für das Licht der Sonne. Jubel- und Kampfgeschrei drang von allen Seiten an Skasys Ohren. Oben in den Ballons blitzten die Klingen der Amazonen, und nun wurden die ersten Rettungskörbe heruntergelassen, um die Schiffbrüchigen aufzunehmen.


				Skasy drehte den Kopf.


				Das Hexengewitter war nicht vorbei, wie sie zunächst hatte annehmen müssen. Doch es war so, wie die Zaem es gesagt hatte. Im Westen und Osten türmten sich die dunklen Wände der Wolken, der Hagelschauer und Schneemassen weit in die Höhe. Dort glitzerten Eisberge, höher als die Masten des mächtigsten Schiffes. Dort herrschte die gleiche Kälte, tobten die gleichen Stürme wie noch vorhin überall in diesen Gewässern des Südens. Nur hier, auf einer Breite von etwa einer Meile, hatten sich die Elemente beruhigt, war die Magie der Zaem und ihrer Verbündeten stärker als die der Zaubermütter um Zahda.


				Dies war der von der Zaem verheißene Weg zum Hexenstern - eine der Schneisen durch Kälte, Eis und Blitze.


				Das Wasser war zwar nach wie vor eisig, doch Skasy rührte das kaum noch. Sie sah, wie sich zwei Amazonen schwimmend auf sie zubewegten, winkte ihnen und streckte bald darauf die Hand nach der ersten der beiden aus.


				Etwas von dem Glücksgefühl, das sie überkommen hatte, schwand dahin, als sie die vermeintliche Kriegerin erkannte.


				»Taukel!« brachte sie hervor. »Du lebst!«


				»Warum sollte ich nicht leben?« entgegnete die Hexe prustend. Sie spie Wasser und klammerte sich an den Mast, während Skasy der zweiten Schwimmerin auf das Holz half, die mit ihren Kräften am Ende war.


				Wieder sah sie sich um. Offenbar hatten sich mehr Kriegerinnen retten können, als sie zunächst geglaubt hatte. Sie sah nicht nur solche, die mit ihr auf der Südwind gefahren waren. Aber wie viele Schiffe hatten den Hexensturm dann überhaupt überstanden?


				Vergeblich hielt Skasy Ausschau nach Josnett, nach der Südwind - dem, was von ihr übriggeblieben war. Die Strömung hatte sie bereits zu weit fortgetrieben. Außerdem wußte sie nicht, wie lange sie ohne Bewußtsein gewesen war.


				Immer mehr Luftschiffe zogen über den Köpfen der auf Hilfe Wartenden dahin. Nur jenes stand still über ihnen, dessen Rettungskörbe nun fast heran waren. Die ersten Seile wurden herabgeworfen.


				Taukel zeigte eine auf der Südwind nie zur Schau getragene Eile, als sie eines von ihnen zu greifen suchte.


				»Du solltest an Josnetts Stelle über Bord gegangen sein!« knurrte Skasy. »Ich sah, wie es sie fortspülte. Wo warst du, Taukel?«


				»Spare dir deinen Atem«, gab die Hexe abweisend zurück. »Es mag sein, daß du ihn sehr bald nötiger haben wirst. Wenn ich dir gut raten soll, dann steige erst gar nicht in den Rettungskorb, sondern warte ab, bis eines der Schiffe nahe genug heran ist, um dich aufzunehmen.«


				Skasy lachte rauh. Sie fing ein Seil auf und schlang dessen Ende um ihr Handgelenk.


				»Du willst mir drohen, Taukel, ausgerechnet du? Ich an deiner Stelle würde ganz still sein. Es gibt einiges, was ich jenen zu berichten hätte, die uns an Bord nehmen werden.«


				»Mach, was du willst«, zischte die Hexe. »Wir werden sehen. Und letztlich kommt vieles darauf an, auf welches Schiff wir gebracht werden.«


				Taukel achtete nicht länger auf die Narein, klammerte sich an das Seil und wurde von den Amazonen im Rettungskorb hochgezogen. Die erschöpfte Kriegerin folgte ihr, dann erst Skasy.


				Die Kriegsstrategin begegnete finsteren, ablehnenden Blicken von Amazonen, deren Haartracht, Gesichtsbemalung und Kleidung keinen Zweifel daran ließen, welcher Sippe sie angehörten.


				»Horsiks!« entfuhr es Skasy. »Jetzt begreife ich. Du hast es gewußt, Taukel.«


				Die Hexe lachte höhnisch.


				»Und ich weiß noch mehr, stolze Narein! Ich weiß, daß die Seejungfrau mehr Glück hatte als die Südwind und daß Lacthy nur darauf wartet, sich dein Gewäsch anzuhören.«


				Skasy schwieg betroffen. Noch drei Überlebende wurden in den Korb geholt, bevor dieser stieg und Kurs auf ein Seeschiff nahm, dessen Segel von magischen Winden gebläht wurden.


				Ohne deren Bemalung bereits erkennen zu können, wußte Skasy auch so, daß es sich um die Seejungfrau handelte. Kurz nur wunderte sie sich über den unglaublichen Zufall, der die Südwind direkt im Kurs des anderen Schiffes hatte kentern lassen. Aber war es überhaupt ein Zufall?


				Der Rettungskorb stieg höher, als die magischen Winde den Ballon emporhoben, und bald bot sich der Narein ein Bild, das sie Lacthy und Taukel vorübergehend vergessen ließ.


				Unter ihr war die Luft klar. Zu beiden Seiten aber wuchsen die blitzdurchzuckten Wolkenbänke scheinbar bis ins Unendliche. Wo sie aufrissen oder auseinanderstoben, glaubte Skasy über ein endloses, wild zerklüftetes Gebirge zu schauen, das in blutrotes Licht getaucht war.


				Und wie eine Schlucht lag die von Zaems Magie geschaffene Schneise dazwischen. Die Wände dieser Schlucht waren steil und vollkommen glatt. Tobende Gewalten warfen sich gegen die magische Grenze, doch weder Kälte noch Stürme vermochten sie zu durchbrechen.


				Es mochten an die hundert Luft- und mehrere Dutzend Seeschiffe sein, die unter Zaems Schutz die Schneise in südlicher Richtung durchfuhren, wo sie sich bis ins Endlose zog.


				Skasy mußte mehrmals schlucken, als sie den ganzen Umfang dessen begriff, was hier geschah. Dort, jenseits der Schneise, tobten die von Zahda und deren Verbündeten entfesselten Naturgewalten. Hier bliesen allein die von den Hexen herbeigerufenen Winde, die die Flotte zum Hexenstern bringen sollten.


				Viele Schiffe hatten den Hexensturm nicht überstanden. Nun aber wurde offenbar, daß die Zaem schon vor ihrem neuerlichen Aufruf an ihre Dienerinnen ihre schützende Hand über große Teile der Streitmacht gehalten haben mußte.


				Ein Schatten huschte über Skasys Gesicht.


				Warum hatte sie nicht auch die Südwind gerettet?


				Das schnelle Absinken des Ballons lenkte Skasys Aufmerksamkeit wieder auf die Seejungfrau. Taukel beobachtete die Narein aus den Augenwinkeln heraus, schwieg jedoch, bis die Aufgefischten auf dem vom Eis befreiten Deck des Schiffes standen und der Rettungsballon zu seinem Luftschiff zurückkehrte.


				Lacthy ließ es sich nicht nehmen, sie höchstpersönlich willkommen zu heißen. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie, von Horsik-Amazonen umgeben, mit über der Brust verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf Skasy und die vier Narein-Kriegerinnen musterte. Taukel gesellte sich wie selbstverständlich sofort zu ihr. Unhörbar für die anderen flüsterte sie ihr etwas ins Ohr, woraufhin die Befehlshaberin der Narein-Horsik-Flotte nickte - offenbar sehr befriedigt.


				»Sie kann ruhig laut reden!« sagte Skasy heftig. »Oder hast du Angst davor, Lacthy? Fürchtest du, daß deine Kriegerinnen davon erfahren, daß du Taukel auf die Südwind schicktest, damit sie das Schiff in die vorbereitete Falle lockte? Und…«


				Sie stockte. Plötzlich fiel ihr das ein, was im verzweifelten Überlebenskampf in Vergessenheit geraten war. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete Lacthys Gestalt, an  der sie keine Spuren erlittener Verletzungen feststellen konnte, nicht einmal eine Schramme.


				»Du… wolltest dich mit Scida auf Rakiav duellieren. Es will mir nicht scheinen, daß du dein Wort gehalten hast, Lacthy! Nie und nimmer hätte sich Scida von dir so leicht besiegen lassen. Und die Seejungfrau dürfte noch gar nicht wieder bei der Flotte sein.«


				Lacthy lachte schallend.


				»Wohl erkannt, Narein!« rief sie aus und blickte sich beifallheischend unter ihren Kriegerinnen um. »Ich will dir sagen, wie es um die Aufrichtigkeit des alten Weibes steht. Scida dachte nie daran, einen ehrenhaften Kampf gegen mich auszutragen. Sie, ihre Freunde und die Inselweiber hatten auf Rakiav nichts Eiligeres zu tun, als für mich eine Falle aufzustellen. Und ich wäre hinterrücks gemeuchelt worden, hätte ich ihre Absicht nicht früh genug erkannt.«


				»Das ist Unsinn!« rief Skasy empört aus. »Und du weißt es, Lacthy! Du warst zu feige, gegen sie anzutreten, weil du von vornherein wußtest, wer unterliegen würde. Ich habe Scidas Verhalten nicht gutgeheißen. Dennoch lege ich für ihre Ehrenhaftigkeit meine Hand ins Feuer!«


				»Dann verbrenne sie dir nicht!« höhnte Taukel.


				»Die Seejungfrau ist für den bevorstehenden Kampf zu wichtig, um leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu werden«, sagte Lacthy. »Deshalb drehten wir ab, als Scidas Verrat ruchbar wurde. Glaube du, was du willst, Narein. Letztlich wird es später allein darauf ankommen, was meine Kriegerinnen und Taukel aussagen werden.«


				»Jetzt beginne ich zu verstehen«, flüsterte Skasy, angewidert von so viel Feigheit und Verlogenheit. »Die Horsiks sind nicht viel besser als du. Sie wissen alles und stellen sich doch hinter dich.«


				Einige der Kriegerinnen griffen zu ihren Waffen, woraufhin die vier geretteten Narein-Amazonen sich schützend vor ihre Kriegsstrategin stellten.


				»Steckt die Schwerter weg!« herrschte Lacthy die Horsiks an. »Niemand soll uns vorwerfen, aufgrund einer alten Fehde jene niedergemacht zu haben, die in unsere Obhut gegeben wurden. Ob sie den Kampf am Hexenstern überleben, ist eine andere Sache.« Lacthy trat ganz dicht an Skasy heran und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Und du, Narein, halte deine Zunge im Zaum und deine Kriegerinnen zurück. Ihr werdet euch meinen Anordnungen fügen, solange ihr an Bord meines Schiffes seid!«


				Skasy wandte sich ab, konnte den Anblick der anderen nicht länger ertragen.


				»Nur eine Frage noch«, knirschte sie. »Was ist aus Scida und ihren Begleitern geworden?«


				»Sie sollen auf Rakiav verrotten!« knurrte Lacthy.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 093 - Hexengewitter-3.html

		
			
				1.


				Kalisse wich zurück, blankes Entsetzen in ihren Augen, den Mund weit aufgerissen. Der Anblick des Drachen war ihr so in die Glieder gefahren, daß sie Mühe hatte, das Schwert zu halten. Ihre andere, eiserne Hand zuckte abwehrend erhoben in der Luft.


				»Nein!« brachte sie krächzend hervor, während sie einen weiteren Schritt zurück machte und dabei einen Stein übersah. Sie stolperte, das Schwert fiel klirrend auf den felsigen Strand.


				Der Drache brüllte seinen Triumph in die Winde, war mit einem mächtigen Satz über der Amazone und beugte sich zu ihr hinab. Mit einer der schrecklichen Pranken packte er sie um die Hüften, hob sie in schwindelnde Höhen und brachte sie ganz nahe vor seine tellergroßen Augen.


				Kalisse zappelte und schrie. Ihre Fäuste trommelten auf des Drachen Nase, aus der heiße Rauchwolken stiegen. Das alles half ihr nicht. Der Drache betrachtete sie für eine Weile. Seine Knitterohren legten sich nach vorne, die wenigen Barthaare richteten sich auf. Groß und muskelbepackt war sein purpurner, mit Haarbüscheln und gelbbraunen Schecken übersäter Körper. Sein mächtiger Schädel überragte selbst die höchsten Klippen.


				»Was fange ich mit dir an, Weib?« sprach der Drache. »Röste ich dich in meinem Feuer? Werfe ich dich ins Meer, oder stecke ich dich einfach in meine Beuteltasche?«


				Denn er war ein Beuteldrache, der größte und furchtbarste Beuteldrache, den diese Welt je gesehen hatte. Und alt war er, einer der letzten des Geschlechts mächtiger Drachen, die einst die Lande und die Wasser beherrschten. Auf dem Grund des Meeres, dort, wo es am tiefsten war, hatte er in seinem Ewigkeiten währenden Schlaf gelegen, bis er den Ruf jenes so arg geknechteten Wesens vernahm, das ihm zwar an Gestalt ähnlich, doch im Vergleich zu ihm ein Winzling war.


				»Du schweigst, Weib?« brüllte der Drache, daß sein heißer Atem der Amazone fast Rüstung und Kleider vom Leibe riß. »Du zitterst? Du, die nie müde wurde, meinen geliebten Sohn Gerrek zu verhöhnen, ihm das Leben schwerzumachen, ihn…?«


				»Gerrek ist nicht dein Sohn!«


				Der Drache neigte den Kopf und preßte die Pranke noch etwas stärker zusammen, daß die Kriegerin sich wand und nach Luft schnappte.


				»Alle Beuteldrachen dieser Welt sind meine Kinder!« donnerte des Drachen Stimme über Land und Meer. »Auch wenn ich zugeben muß, daß es mich betrübt, sie so winzig zu sehen.«


				»Aber es gibt nur einen Mandaler!« jammerte das Weib. »Nur einen einzigen, verstehst du?«


				»Und der ist dir schon zuviel, oh, ich weiß! Gerade das macht ihn noch kostbarer. Aber ich bin bereit, dein jämmerliches Leben zu schonen, wenn du gelobst, ihm von heute an eine demütige Dienerin zu sein.«


				»Ich gelobe es!« rief Kalisse unter Tränen. »Ich will alles tun, was du sagst! Ich kraule ihm auch seinen Ziegenbart, wenn’s sein muß! Aber gib mich frei!«


				Da lachte der Drache, und behutsam setzte er die Amazone auf der allerhöchsten Klippe ab.


				»Nun sieh zu, wie du von dort herunterkommst, Weib!« rollte seine Stimme weit über das Meer. Noch einmal blies er sein Feuer in den Himmel, um sich sodann umzuwenden und mit mächtigen Schritten zurück in die Fluten zu steigen.


				Kalisse aber saß verzweifelt auf der Klippe. Keiner der Gefährten befand sich in Rufweite, und selbst sie hätten der Amazone nicht von der Klippe herabhelfen können. »O Gerrek!« klagte Kalisse bitter. »Jetzt erst sehe ich ein, welch Unrecht ich dir getan habe. Ich kann mit dieser Last nicht mehr leben. Ich stürze mich in die Tiefe und…«


				»Nein!«


				Gerrek schrak aus seinen Träumen auf, machte einen gewaltigen Satz in die Höhe und wirbelte zwei-, dreimal um die eigene Achse.


				»Kalisse! Wo steckst du? So antworte doch, Kalisse!«


				Er sah sie nicht, sah keinen der Freunde. Er hatte sich hierher, irgendwo zwischen den Klippen an der Ostküste Rakiavs, zurückgezogen, um Mythors Verzweiflung nicht mehr mit ansehen und sich die Flüche der Amazonen und Inselweiber nicht länger anhören zu müssen. Langsam dämmerte der neue Tag herauf, doch das noch herrschende Halbdunkel bereitete dem Mandaler keine Schwierigkeiten. Er konnte auch in der Nacht sehen.


				Schlimmer war, daß er nicht wußte, ob er wirklich nur geträumt hatte. Sicher, irgendwann mußte ihn die Müdigkeit übermannt haben, und er war eingeschlafen.


				»Unsinn«, versuchte er sich zu beruhigen. »Es muß ein Traum gewesen sein, ein wunderschöner Traum, bis auf das Ende. Es gibt keine anderen Beuteldrachen, schon gar keine so großen… und…«


				Wirklich nicht?


				Was hatte Mythor noch gesagt? Dhogur, der der Südwind fast zum Verhängnis geworden wäre, sei einer der letzten, vielleicht der allerletzte jener mächtigen Drachen, die einst diese Meere beherrschten. War es denn da so ausgeschlossen, daß es neben Dhogur noch andere gab - Drachen mit Knitterohren, einem Ziegenbart, purpurroter, scheckiger Haut und einem Bauchbeutel?


				Nicht, daß er Kalisse die Zurechtweisung nicht gegönnt hätte. Doch daß sie sich um seinetwillen das Leben nehmen wollte…


				»Es sind die gleichen Klippen«, murmelte er. »Wahrhaftig die gleichen wie in meinem… Traum. Dort oben müßte Kalisse jetzt hocken. Aber sie ist nicht da.«


				Weil sie schon gesprungen war?


				Gerrek verstand so vieles nicht mehr, was ihm und den Freunden in der letzten Zeit widerfahren war. Nichts schien mehr mit rechten Dingen zuzugehen. Und sosehr er nun auch versuchte, sich einen Traum einzureden, so wenig vermochte ihn dies zu trösten. Wenn Kalisse wahrhaftig den Tod gefunden hatte, würde er den anderen niemals mehr unter die Augen treten dürfen.


				»Kalisse!« rief er wieder.


				Nur die heranrollenden Wellen antworteten ihm. Gerrek überlegte, ob er Mythor oder Scida zu Hilfe holen oder zuerst einmal nachsehen sollte, ob Kalisse nicht doch bei ihnen war. Dann schüttelte er sich. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, hier und jetzt.


				So machte er sich daran, eine weniger hohe und steile Klippe zu erklimmen, die weit ins Meer hinausragte.


				Es dauerte ihm viel zu lange, bis er endlich oben auf der Klippe stand. Die Gischt schäumte fast bis zu ihm hoch. Dort unten in den tobenden Fluten war nichts zu erkennen. Aber hatte er das denn erwarten dürfen?


				Verzweifelt drehte der Mandaler sich um - und zuckte heftig zusammen.


				Er sah nicht Kalisse, doch statt dessen ein Dutzend Amazonen, die sich hinter einem Felsenhügel an den Lagerplatz der Freunde anschlichen, der von der Klippe aus nicht zu sehen war. An der Absicht der fremden Kriegerinnen konnte jedoch kaum ein Zweifel bestehen, und als Gerrek die Augen zusammenkniff, erkannte er sie als das, was sie waren Horsiks!


				Nur die Horsik-Amazonen trugen ihr Haar wild zerzaust, behängten sich mit allem möglichen Plunder und steckten in Kleidern und Rüstungen, die jede andere Kriegerin nicht einmal mit zwei Fingern angefaßt hätte.


				Gerrek legte sich flach auf den Bauch in der Hoffnung, von den Horsiks nicht bereits selbst erspäht worden zu sein. Diese Weiber hatte er nicht nur seit dem Kampf um die Burg Narein in unguter Erinnerung. Es waren Horsik-Amazonen gewesen, die in Lacthys Auftrag einen Hinterhalt für die Südwind errichtet hatten. Ranky allein war es zu verdanken, daß das Schiff nicht versenkt worden war.


				Gerrek mußte daran denken, weshalb er eigentlich hier war. Scida hatte ihre alte Todfeindin Lacthy zum Duell gefordert, das auf dieser verlassenen Insel Rakiav hatte ausgetragen werden sollen. Bevor es dazu kommen konnte, war das Gesicht der Zaem abermals am Himmel erschienen und hatte die Flotte zu noch größerer Eile angehalten. Josnett, die Schiffsführerin der Südwind, war daraufhin nicht länger bereit gewesen, auf den Ausgang des Duells zu warten. Scida, Mythor, Kalisse, Burras Amazonen, die Inselweiber und er, Gerrek, waren also in Booten hierhergebracht worden, um auf Lacthy zu warten, deren Schiff, die Seejungfrau, als einziges zurückblieb, als die Südwind mit der übrigen Flotte Fahrt aufnahm und am südlichen Horizont im Dunkel der Nacht verschwand.


				Doch sie hatten umsonst gewartet. Kaum daß die anderen Schiffe außer Sichtweite gewesen waren, hatte auch die Seejungfrau die Segel gesetzt. Lacthy war feige geflohen.


				Aber nicht, dachte Gerrek wütend, ohne uns ein mit Horsik-Weibern besetztes Schiff geschickt zu haben! Im Schutz der Dunkelheit mußte es in einer Bucht vor Anker gegangen sein, und nun schickten sich die Amazonen an, Lacthy ein für allemal von Scida zu befreien. Und nicht nur das. Keiner der Gefährten sollte am Leben bleiben, damit Lacthys Tücke niemals ruchbar wurde.


				Er mußte die Freunde warnen, solange noch Zeit war. Kalisse und der Traum waren vergessen. Vorsichtig kletterte Gerrek an der dem Meer zugewandten Seite der Klippe hinab, bis ihn die Gischt vom Fels zu spülen drohte. Dann erst wagte er es, sich auf einer schmalen Leiste wieder landeinwärts zu bewegen.


				Gerrek begann zu rennen, stolperte über den hin und her schwingenden Rattenschwanz und raffte sich leise fluchend auf. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, bis er endlich zwischen zwei Klippen hindurch war und den Lagerplatz der Freunde am Strand vor sich sah.


				Und Kalisse war bei ihnen!


				Sie hockten um ein wärmendes Feuer in Grüppchen beisammen und brüteten finster vor sich hin. Ranky und ihre Inselweiber schienen zu schlafen. Gerrek spähte gehetzt landeinwärts, suchte in der Dämmerung nach den Köpfen der Horsiks. Nicht einmal eine Klinge sah er blitzen. Aber sie waren da. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


				Er hatte keine Zeit zu verlieren. Noch einen guten Steinwurf war es bis zu den Gefährten. Geduckt schlich er sich weiter auf sie zu und hoffte inbrünstig, daß keine der Amazonen bei seinem Anblick zu rufen begann. Vorsichtshalber blieb er stehen, hob einen Kiesel auf und warf ihn.


				Der Stein war nicht auf Kalisse gezielt gewesen. Der Zufall wollte es, daß er ausgerechnet sie am Hinterkopf traf. Kalisse sprang auf, ihre Hand fuhr an die getroffene Stelle, dann, als sie herumwirbelte und den Mandaler sah, zum Schwert.


				Ruhig! bedeutete Gerrek ihr, während er weiterlief. Doch sie schrie ihn an, daß die Inselweiber aus ihrem Schlaf hochschreckten und aufsprangen:


				»Du nichtsnutziges Drachenvieh! Was denkst du dir dabei, mich…?«


				Gerrek gestikulierte heftig in Richtung auf den Felshügel, einen von dreien, die den Lagerplatz schützend umgaben, und spie in seiner Verzweiflung ungewollt Feuer.


				»Ach, und drohen willst du auch noch?« kreischte Kalisse. »Warte, ich werde dir das Fell über die Knitterohren ziehen, daß dir…«


				Oh, wäre die Sache mit Kalisse und dem Drachen kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen! dachte der Mandaler. Endlich hatte er die Freunde erreicht. Er stemmte die Füße in den Boden und konnte es doch nicht verhindern, daß er, vom eigenen Schwung mitgerissen, noch ein, zwei Schritte weitertaumelte - genau in Kalisses Arme.


				»Ho!« rief Ranky, die Anführerin der Inselweiber, grinsend aus. »Donner und Hagelschlag! Seht her, Weiber! Der kleine Drache greift sie an!«


				Das war endgültig zuviel. Wenn hier schon alle brüllten, so konnte er es auch tun. Gerrek hing für einige Herzschläge in Kalisses Armen, der sein Ungestüm schier die Sprache verschlagen hatte. Dann riß er sich los, deutete mit bebendem Arm zum Hügel und kreischte:


				»Der kleine Drache hat versucht, euch vor den Horsiks zu warnen! Der kleine Drache wollte euch ganz unauffällig zeigen, wo sie stecken! Jetzt seht zu, wie ihr ohne seine Hilfe mit ihnen fertig werdet!«


				Mythor war augenblicklich hellwach. Er sprang auf. Ranky kam heran und legte Kalisse die linke Hand auf den Mund, als die Amazone Gerrek eine Verwünschung entgegenschleudern wollte.


				»Horsiks?« fragte sie schnell. »Die feigen Weiber, die den Hinterhalt für euch vorbereiteten? Wo?«


				»Da!« schrie Gerrek.


				Es war bereits überflüssig geworden. Mit lautem Gebrüll stürmten die Kriegerinnen über den Hügel und an seinen kantigen Flanken herab, in ihren Händen Schwerter und Lanzen. Und es waren keine zehn oder zwölf, es waren wohl an die fünfzig.


				»Die kommen uns gerade recht!« rief Ranky ihren Inselweibern zu. Blitzschnell riß sie sich das Schwert und das Kampfbeil aus dem Gürtel. »Auf sie! Zeigt ihnen, wie wir zu kämpfen verstehen!«


				Und schon prallten die ersten Angreiferinnen und Rankys Weiber aufeinander. Gudun, Gorma und Tertish warfen einander grimmige Blicke zu und zogen blank. Alton leuchtete in Mythors Faust, und selbst Scida war auf den Beinen und empfing zwei Horsik-Kriegerinnen mit ihren Klingen.


				Kalisse griff als letzte in den Kampf ein. Sie blickte Gerrek an, der seine Ankündigung, keinen Finger zu rühren, wahr machen zu wollen schien, legte ihm sanft die Hand auf den Arm und sagte:


				»Tut mir leid, Gerrek, das mit dem Drachenvieh. Aber ich…« Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Danke.«


				Damit stürzte sie sich in ein Knäuel von Kämpfenden und ließ einen völlig verwirrten Beuteldrachen zurück.


				»Also… doch kein Traum?« murmelte der Mandaler.


				Ob Traum oder kein Traum, das konnte ihm jetzt gleichgültig sein. Er sah die Übermacht der Horsiks und vergaß alle Vorsätze. Seine langen Arme ruderten wie Windmühlenflügel durch die Luft, als er sich ins Kampfgetümmel warf.


				*


				Nicht nur Gerrek vergaß in diesen Augenblicken seine Sorgen. Mythor, an dessen Seele die Verzweiflung nagte, fühlte sich aus seiner quälenden Untätigkeit und Unsicherheit herausgerissen. Ebenso mochte es Scida ergehen, wenngleich Mythor heftig erschrak, als er sie mit haßerfülltem Gesicht kämpfen sah. Eine jede der Horsiks, die sich ihr in den Weg stellte, mochte für sie Lacthy sein, die Todfeindin.


				Die Inselweiber fingen den ersten Ansturm der Horsik-Amazonen auf. Ranky hatte wahrhaftig nicht zuviel versprochen, und wie sie und die Ihren unter den Angreiferinnen wüteten, straften sie Josnetts Worte von den Barbarinnen Lügen. Zwar benutzten sie ihre Beile und Schwerter, doch gebrauchten sie in erster Linie ihre Fäuste und schlugen allenfalls mit der flachen Klinge zu oder wehrten mit ihren Waffen die Schwerter der Horsiks ab. Eine Kriegerin nach der anderen ging zu Boden, blutend und mit Schrammen, doch nicht lebensgefährlich verletzt.


				Schlechter kamen schon jene davon, die an Gudun, Gorma, Tertish oder Kalisse gerieten. Der Zorn, der sich in den Amazonen der Burra über die unfreiwillige Verbannung auf Rakiav aufgestaut hatte, machte sich Luft. Ungestüm trieben sie die bereits zurückweichenden Gegnerinnen vor sich her, drängten sie an die Felsen und kämpften, als gelte es bereits, für die Zaem den Hexenstern zu erobern. So sah sich Mythor in die Rolle desjenigen versetzt, der die Gegnerinnen vor den eigenen Gefährten zu schützen hatte.


				»Kein Blutvergießen!« schrie er den Amazonen zu. »Bei Quyl! Es genügt völlig, wenn wir sie in die Flucht schlagen! Wir brauchen ihr Schiff!«


				Im lauten Kampfgetümmel war er nicht sicher, ob seine Worte überhaupt gehört worden waren. Zumindest Scida gebärdete sich weiterhin rasend. Dabei war die Niederlage der Horsiks bereits besiegelt, bevor der Kampf noch richtig begonnen hatte. Wäre Gerrek nicht gewesen, so hätten die Angreiferinnen leichtes Spiel gehabt. So aber war ihr Überfall von vornherein ein Fehlschlag gewesen. Mythor konnte es nur darum gehen, das Schiff zu finden, das die Kriegerinnen nach Rakiav gebracht hatte, es zu erobern und mit ihm die Fahrt zum Hexenstern fortzusetzen.


				Tertish gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, daß sie begriffen hatte. Die Horsiks wandten sich zur Flucht. Über die felsigen Hügel setzten die Gefährten ihnen nach, während Rankys Inselweiber den Davonrennenden zu den Seiten hin den Weg verstellten, so daß ihnen nur der direkte Fluchtweg blieb - dorthin, von wo sie gekommen waren.


				Mythor sah das Schiff, als die Felshügel vor ihm zu beiden Seiten wichen und ein breiter, von Geröll übersäter Strand vor ihm lag. Die Flüchtenden rannten auf drei Boote zu, zogen sie ins Wasser und waren auf See, bevor ihre Verfolger sie zu erreichen vermochten. Ihnen kam zugute, daß sie dieses Gelände kannten. Das allein gab ihnen den benötigten Vorsprung. Allen anderen voran, setzte Scida ihnen nach, bis sie bis zur Körpermitte im Wasser stand und vor Zorn und Enttäuschung heulte, ihre Faust gegen die Winde schüttelte, die nun bereits in die Segel des Schiffes fuhren, von dem aus den Booten starke, lange Seile zugeworfen wurden.


				Mit hängenden Schultern verfolgte Mythor, wie die Kriegerinnen an Bord genommen wurden und das Schiff Fahrt aufnahm, jenes Schiff, das neue Hoffnung in ihm hatte aufkeimen lassen.


				Mythor wandte sich um und begab sich mit steinerner Miene zurück zu den anderen. Wieder hatte er das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen. So plötzlich hatte es den Anschein gehabt, als böte sich ihm und den Gefährten ein Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage. Und ebenso plötzlich war diese Hoffnung zersprungen wie Glas.


				Das waren Gedanken, die nichts fruchteten. Mythor murmelte eine Verwünschung und steckte Alton in die Scheide zurück.


				Gudun und Gorma lieferten es ihm. Die Amazonen der Burra, die nur mit nach Rakiav gekommen waren, um Mythor nicht aus den Augen zu verlieren, schleppten eine Horsik herbei. Gudun, Gorma und Tertish hatten von Burra den Auftrag erhalten, Mythor nach Anakrom zu bringen und ihm dort eine Ausbildung zuteil werden zu lassen, die ihn in die Lage versetzen sollte, ihr nach ihrer Rückkehr vom Hexenstern als würdiger Gegner in Kampfspielen gegenüberzustehen. Burra betrachtete Mythor als ihr Eigentum. Um seinetwillen hatte sie selbst die Zaem hintergangen. Burras Amazonen waren wie Mythor von ihrem Ziel weiter entfernt denn je, wenngleich sie aus völlig anderen Gründen zum Hexenstern wollten als er.


				Gorma stieß Mythor die Horsik vor die Füße. Erst jetzt sah er, daß sie aus vielen Wunden blutete. Es war kaum damit zu rechnen, daß sie ihre Verletzungen überlebte.


				»Ich fand sie«, knurrte Gudun. »Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr die Kraft, mit den anderen Schritt zu halten. Sie versteckte sich zwischen den Felsen. Ihre Blutspur führte mich zu ihr hin.«


				Mythor nickte. Die Horsik lag schwer atmend auf dem Rücken und umklammerte mit der Rechten den Griff eines Kurzschwertes. Ihre Augen waren geschlossen, als erwarte sie von einer der Amazonen den Todestoß.


				Mythor ging vor ihr in die Hocke und berührte leicht ihre Schulter.


				»Du hörst mich«, sagte er. »Du kannst dir das Sterben leichter machen, indem du uns jetzt sagst, wer euch geschickt hat.«


				»Wer sie geschickt hat?« schrie Scida. »Lacthy! Wie kannst du noch fragen!«


				»Ich will es von ihr hören!« Mythor drehte den Kopf und sah, wie die Amazone der Zeboa ausholte, um ihr Schwert in die Brust der Sterbenden zu stoßen. Blitzschnell stießen seine Beine vor und brachten sie hart zu Fall. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, hatten Kalisse und Ranky sie gepackt und zerrten sie von der Horsik fort.


				Scidas Flüche im Ohr, beugte der Gorganer sich erneut über die Kriegerin. Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an. Ihr Atem ging schwerer. Sie versuchte, die Hand mit dem Schwert in die Höhe zu bringen, doch die Klinge entfiel ihren kraftlosen Fingern.


				»Es ist doch sinnlos, sieh das ein«, sagte er. »Deine Kameradinnen haben dich im Stich gelassen. Keine von ihnen half dir, als du zurückfielst. Lacthy hat euch geschickt?«


				Sie sah ihn unverwandt an, als suche sie, in seinen Zügen zu lesen. Ein Zittern durchlief ihren Körper.


				»Haben… mich im Stich gelassen«, hörte Mythor sie flüstern. »Ja, sie… ließen mich… zurück!«


				»Hat Lacthy euch geschickt?«


				»Lacthy! Ja, sie war es. Und ihr sollt alles wissen. Wie dumm waren wir, auf die… Versprechungen einer Hündin zu hören, die zu feige ist, ihre Ehre mit… den eigenen Klingen zu verteidigen!«


				Sie quälte sich. Mythor hatte Mitleid mit ihr, doch er mußte mehr wissen. Sanft bettete er ihren Kopf in seine Hände.


				»Warum? Ihr solltet uns überfallen und töten. Lacthy aber…«


				»Lacthy nahm die Herausforderung vor ihren Amazonen an. Aber sie… dachte nie daran, wirklich zu kämpfen. Sie…« Die Augen der Sterbenden wurden glasig. »Sie wird sagen, daß Scida ihr auf Rakiav eine Falle stellen wollte und daß… daß sie deshalb erst gar nicht von Bord ging, sondern… die Seejungfrau Fahrt aufnehmen ließ.«


				»Und euch schickte sie, damit niemand jemals die Wahrheit erzählen kann«, knurrte Mythor. »Ist es so? Deshalb sollten wir sterben.«


				»Ja«, hauchte die Horsik, und es war das letzte Wort, das über ihre Lippen kam. Mythor legte den Kopf der Toten zurück und erhob sich.


				»Auch dafür wird Lacthy bezahlen!« preßte Scida hervor. »Ich werde sie finden, wo immer sie sich vor mir verbergen mag!«


				»Du bist sehr krank«, sagte Ranky zu ihr.


				Mythor warf dem Inselweib einen dankbaren Blick zu. Ihre Besorgnis um Scida war echt. Und auch er erschrak ein ums andere Mal vor der Amazone, die der Haß auf Lacthy so schrecklich verändert hatte.


				»Gehen wir zum Feuer zurück«, sagte er. Obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen war, vermochten ihre ersten Strahlen die klirrende Kälte nicht zu vertreiben. Auf Vanga schickte der Winter sich an, seinen Einzug zu halten. Auf den höchsten Erhebungen der Insel lag Schnee. Weiter südlich würden Schnee und Eis niemals schmelzen.


				Zurück am Lagerplatz, ließen sich die Gefährten zu Boden sinken. Ranky und ihre Inselweiber warfen weitere Scheite, getrocknetes Holz einmal angeschwemmter Schiffsplanken, ins fast niedergebrannte Feuer. Die anderen saßen schweigend davor und starrten in die Flammen.


				»Es gibt nur noch eine Hoffnung«, sagte Mythor nach einer Weile. »Rakiav ist groß. Wir kennen nur einen kleinen Teil der Insel. Vielleicht leben auf der anderen Seite Eingeborene, die Boote besitzen.«


				»Boote!« Kalisse lachte rauh. »Was sollen wir mit Booten anfangen?«


				»Rudern!« rief Ranky, deren Zuversicht ungebrochen schien. »Auf ein Schiff warten, das unser Feuer sieht.«


				»Ach!« kam es von Matta, einer ihrer beiden Vertrauten. »Und dein Orakel hat dir geweissagt, daß eines auftauchen wird?«


				Ranky stand auf und blickte lange aufs Meer hinaus.


				Es wird eines kommen«, prophezeite sie.


				Mythors Kopf ruckte in die Höhe. Verständnislos blickte er diese rauhe Gesellin mit den hellen, zu zwei Zöpfen geflochtenen Haaren und der blassen Haut an.


				»Und das sagst du erst jetzt?«


				Er wußte nicht, was er von ihrem Orakel zu halten hatte. Doch daß Ranky etwas von Magie verstand, hatte sich auf der Südwind erwiesen.


				»Es wird kein gewöhnliches Schiff sein«, murmelte das Inselweib. »Pest und Rattenwurz! Ich sage euch, es wird ein Schiff ohne Besatzung sein - und mit einer Fracht an Bord, die uns allen zum Verhängnis werden kann. Daher wäre es vielleicht besser, wir ließen es einfach ziehen.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Erst sagst du, wir sollen darauf warten, dann wieder sollen wir es ziehen lassen! Natürlich werden wir es kapern! Kommt, suchen wir nach Bewohnern der Insel!«


				»Ich wußte, daß ihr euch so entscheiden würdet«, sagte Ranky, und etwas in ihrer Stimme ließ Mythor erschauern. »Darum hätte ich besser den Mund gehalten.«
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				Die Zaem hielt ihr Versprechen, so gut sie und die verbündeten Zaubermütter Zoud, Zanni, Zytha und Ziole es vermochten. Mit vereinten Kräften schufen sie von der Magie der Gegnerinnen freie Korridore, immer weitere Schneisen, in denen die versprengten Schiffe der Flotte sich sammeln und die Fahrt zum Hexenstern fortsetzen konnten. Für Zaem waren die erlittenen Verluste überschaubar, und sie wußte, daß die verbliebenen Schiffe und Ballons allemal ausreichten, um den Hexenstern im Sturm zu nehmen.


				Dies verkündete sie ihren Dienerinnen in immer neuen Himmelsvisionen. Verirrte wurden zu den einzelnen Flottenteilen gelenkt, indem Zaem ihnen feurige Kugeln schickte, die ihnen den richtigen Weg wiesen. Auf gleiche Weise machte sie auf Kriegerinnen aufmerksam, die noch in den Fluten um ihr Leben kämpften. Eine jede wurde gebraucht, denn die Macht der Gegnerinnen war längst nicht erschöpft.


				Sie zu beobachten, die Zeichen zu deuten, die auf einen neuen Angriff der Zahda und ihrer Verbündeten schließen ließen, erforderte fast ebensoviel Kraft und Aufmerksamkeit wie der Schutz der vordringenden Flotte. Sich dem einen voll zuwenden hieß, das andere vernachlässigen.


				Unter diesen Umständen war es der Zaem nicht möglich, sich auch noch um das Schiff zu kümmern, das ihr einen Brocken jenes Himmelssteins zum Frostpalast bringen sollte, der in Ganzak eingeschlagen war, als der Hexenhammer das Großreich Singara vernichtete. Zaem wußte sehr wohl um die in dem Stein schlummernden Kräfte, und es war ihre Absicht gewesen, diese gegen die Gegnerinnen im Hexenrat der Zaubermütter einzusetzen. Nichts ahnen konnte sie hingegen von der Gefahr, die ein solcher Himmelsstein für einen anderen darstellte.


				So verwandte sie ihre ganze Kraft darauf, ihre Flotte zum Ziel zu bringen und den Hexenstern für sich zu erobern, während die Zahda und deren Getreue darauf sannen, diesen Vormarsch erneut aufzuhalten und diesmal endgültig zum Stehen zu bringen.


				Sie wollten nicht willkürlich das Leben von Tausenden und abertausenden von Kriegerinnen auslöschen. Vielmehr suchten sie nach Wegen, Zaems Heere weiter in die Irre zu führen oder in Fallen zu locken, aus denen es für sie kein Entrinnen gab. Ein verheerender magischer Schlag wäre ungleich leichter zu führen gewesen, doch sollten die Amazonen und Hexen nicht für die Verblendung derjenigen büßen, die sie in ihrem Haß und grenzenlosen Machthunger aufpeitschten - und ihre Ängste für sich nutzten.


				So prallte Magie auf Magie in einer Weise, die dazu angetan war, die Kräfte aufzuheben, die die Welt selbst zusammenhielten. Das Hexengewitter tobte weiter auf einer noch höheren Ebene.


				Und doch wußten die Zaubermütter um Zahda, daß sie den Sturm auf den Hexenstern nur aufhalten, nur Teile der gegnerischen Flotte außer Gefecht setzen konnten. Der Rest würde den Hexenstern erreichen, und es gab nur einen, der das Verderben dann noch abzuwenden, Fronjas Leben noch zu retten vermochte.


				Doch von diesem einen erhielt die Zahda kein Lebenszeichen mehr.


				*


				Hasbol hatte die Silberspeer wieder höher steigen lassen, so daß sie ein weites Gebiet zu übersehen vermochte. Unter dem Luftschiff türmten sich Eisberge auf, die selbst jetzt noch wuchsen, sich zusammenschoben und undurchdringbare Barrieren bildeten.


				Im Grunde war das ganze Meer, so weit das Auge nur reichte, eine einzige Eismasse, durch die sich die von Zaem geschaffenen Schneisen zogen. Dort segelten die Schiffe, begleitet von Ballons.


				Urplötzlich waren die Wolkenbänke verschwunden, hatten sich in nichts aufgelöst: Keine Stürme tobten mehr, keine Blitze zuckten vom Himmel herab, an dem sich die Sonne nun wieder allmählich dem westlichen Horizont zuneigte.


				Fast war es ein friedliches Bild, das sich den Augen der Flugführerin nun bot. Das Eis glitzerte und blendete bei längerem Hinsehen. Ruhig zogen die Schiffe und Ballons dahin, doch Hasbol spürte, daß dieser Friede trog.


				Die Ruhe vor dem Sturm! dachte sie. Was steht uns als nächstes bevor? Was wird auf das Atemholen der verfeindeten Zaubermütter folgen?


				Wie durch ein Wunder hatte die Silberspeer das Hexengewitter überstanden. Zwar hatte es große Verluste unter den Kriegerinnen gegeben. Keine von jenen, die den tobenden Gewalten oben auf den Brüstungen des Ballons ausgesetzt gewesen waren, lebte mehr. Andere hatten ihre Plätze einnehmen müssen, wobei Hasbol nur so viele hinaufgeschickt hatte, wie sie für nötig hielt, um in der bald einbrechenden Dunkelheit die Leuchtsignale anderer Luftschiffe zu beantworten und gegebenenfalls ihre Befehle zu übermitteln.


				Hasbol selbst war es nur allmählich gelungen, sich von den Schrecken zu erholen, die sie fast um den Verstand gebracht hätten. Sie schämte sich für ihre Zweifel an der Zaem und war entschlossener denn je, der Zaubermutter ihre Treue durch Taten zu beweisen, wenn das Ziel erst einmal erreicht war.


				Moule und Exell standen bei ihr. Noch immer war Hasbol davon überzeugt, daß die Hexe etwas gegen die tobenden Elemente hätte ausrichten können. Dementsprechend strafte sie sie mit Mißachtung, obgleich Moule nun die Winde lenkte, die die Silberspeer immer schneller gen Süden trugen.


				Hasbols Vertrauen zu ihr war geschwunden. Mehr denn je bereute sie es, sie und die Jungamazone nicht mit den anderen von der Sturmbrecher geretteten Amazonen von Bord geschickt zu haben.


				»Etwas braut sich wieder zusammen«, sagte Moule finster. »Du spürst es auch, Hasbol?«


				Die Flugführerin gab keine Antwort. Sie blickte starr geradeaus. Nein, sie merkte nichts von einer neuen, heraufziehenden Bedrohung magischer Natur. Die Seeschiffe zogen stetig dahin. Das Meer lag unverändert ruhig.


				Vielmehr glaubte Hasbol, daß Moule sich über sie, über ihre bescheidenen magischen Fähigkeiten lustig zu machen beliebte.


				Ich sollte sie absetzen! dachte sie. Moule und Exell!


				Dabei bezweifelte sie, daß ihr das jetzt überhaupt noch möglich war. Die Kriegerinnen in der Kanzel mieden die Hexe, doch Exell hatte ihre Freundschaft gewinnen können. Die Amazonen bewunderten sie fast für die Tapferkeit, mit der sie die Schmerzen in der linken Schulter ertrug, wo der Splitter saß. Nur manchmal, wenn Exell die Zähne zusammenbiß und die Augen schloß, verriet sie etwas von den Qualen, die der Stein ihr bereitete. Doch kein Klagelaut war von ihr zu hören. Im Gegenteil strahlte sie eine innere Stärke aus, die Hasbol erschreckte.


				Der Splitter in ihrer Schulter schien Exell zu etwas Besonderem zu machen. Hasbol wehrte sich dagegen, doch hin und wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, daß es eine Fügung des Schicksals sein mußte, daß sie diese junge Kriegerin vor den Besessenen gerettet hatte - daß die Silberspeer gerade im entscheidenden Augenblick zur Stelle gewesen war.


				Vielleicht, so dachte sie, hatte die Zaem selbst ihren Flug gelenkt.


				Sie wischte derartige Überlegungen schnell wieder beiseite. Fest stand, daß sie die beiden Aufgenommenen wohl bis zum Hexenstern an Bord halten mußte. Die Amazonen waren unruhig genug, und ihre Führerin im Hexengewitter hilflos zu sehen war nicht gerade dazu angetan gewesen, ihre Achtung vor ihr wachsen zu lassen. Laut geäußerte Bemerkungen, wie sie keine Kriegerin bis vor kurzem vorzutragen gewagt hätte, waren ihr Warnung genug.


				Plötzlich stutzte sie.


				Noch immer war die Silberspeer auf Kurs. Nichts stellte sich ihr entgegen. Nichts in ihrer unmittelbaren Umgebung deutete auf einen neuen magischen Angriff hin.


				Dort unten aber, weit voraus noch, vollführten einige der Seeschiffe völlig sinnlos erscheinende Wendemanöver. Einige drehten sich gar im Kreis, soweit es die Breite der Bresche im Eis zuließ. Andere änderten ihren Kurs nur geringfügig, so als wollten sie nicht vorhandene Hindernisse umschiffen.


				»Was ist das?« fragte Hasbol verwirrt.


				Die Kriegerinnen stürzten an die Fenster der Kanzel und schauten hinab. Einige schrien entsetzt auf, wohl in der Erwartung, daß jeden Augenblick ein neues Hexengewitter über sie hereinbräche.


				Doch nichts rührte die Silberspeer an, wohingegen nun auch tiefer fliegende Luftschiffe unverständliche Ausweichmanöver zu fliegen begannen. Einige rammten sich dabei fast gegenseitig.


				»Die Führerinnen müssen den Verstand verloren haben!« schrie Hasbol. »Dort ist nichts!«


				»Nichts, was wir zu sehen vermögen«, kam es von Moule. »Doch lasse das Schiff tiefer gehen, und du wirst schnell deine Meinung ändern.«


				Hasbol fuhr herum. Ihr Zorn verflog, als sie in das sorgenvolle Gesicht der Hexe blickte.


				»Was meinst du damit? Was weißt du?«


				»Ich kann nur vermuten«, erwiderte Moule tonlos. »Die Silberspeer fliegt am höchsten von allen Luftschiffen in diesem Gebiet. Ich denke, daß unter uns ein Zauberfeld aufgebaut wurde, das allen, die sich darin befinden, Trugbilder vorgaukelt - Hindernisse, die nicht wirklich vorhanden sind. Ich spüre die am Werk befindlichen magischen Kräfte. Und sieh dort! Alle Schiffe, die in ein bestimmtes Gebiet hineinsegeln oder einfliegen, weichen vom Kurs ab. Die ersten sind schon zum Stillstand gekommen.«


				»Das Eis schmilzt!« rief eine der Kriegerinnen. »Es löst sich auf!«


				Hasbol sah es auch, und die Veränderung ging so schnell vonstatten, daß das Auge ihr kaum zu folgen vermochte. Innerhalb kürzester Zeit war die See frei von Eisbergen und Barrieren, von einem Horizont bis hin zum anderen.


				»Zahda und ihre Helferinnen haben sich das klug ausgedacht«, sagte Moule. »Unsere Schiffe haben nun das ganze Meer zur Verfügung, um sich hoffnungslos zu verfahren. Am Ende wird es keine zusammenhängende Flotte mehr geben.«


				»Das wird die Zaem nicht zulassen!« schrie Hasbol. »Und diesmal sind wir nicht hilflos! Draja, befiehl den Kriegerinnen oben am Ballon, den anderen Luftschiffen Leuchtzeichen zu geben! Sie sollen steigen, bis sie unsere Höhe erreicht haben und aus dem Zauberfeld heraus sind! Dann werden wir den Seeschiffen den Weg weisen! Nichts soll uns aufhalten, dieser lächerliche Spuk schon gar nicht!«


				Draja gehorchte. Die Kriegerinnen warfen Hasbol wieder jene bewundernden Blicke zu, die sie von ihnen gewohnt war. Die Zeit des Zauderns war vorbei. Die Flugführerin fühlte sich wieder in ihrem Element und strotzte vor Tatendurst.


				Über den Sprachschlauch gab Draja den Befehl an die Amazonen auf den Ballonbrüstungen weiter, und diese zögerten keinen Herzschlag, die Windlichter zu entfachen und mit Tüchern abzudunkeln, wieder aufblitzen zu lassen, wieder abzudunkeln, so daß eine schnelle Folge von Leuchtzeichen zu den anderen Ballons hinüberdrang. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und zusehends wurde es dunkler.


				In der Kanzel beobachtete Hasbol mit klopfendem Herzen die sinnlosen Manöver der Seeschiffe, die überallhin fuhren, nur nicht mehr nach Süden.


				»Verdammt!« rief sie dann zornig aus. »Warum gehorchen die Amazonen in den Ballons nicht?«


				*


				»Bei Zaem!« schrie Taukel. »Was geschieht jetzt schon wieder?«


				Sie stand neben Lacthy und deren Bordhexe Suvada im Bugkastell der Seejungfrau, als das Eis zu beiden Seiten der Schneise sich auflöste wie schon vorher die Wolkenbänke mitsamt dem Schneegestöber und den begleitenden Blitzen. Bevor eine der anderen ihr antworten konnte, lag die See frei von Hindernissen vor ihnen, so weit das Auge nur reichte.


				»Magie«, murmelte Suvada, Trägerin des gelben Mantels und somit Hexe des zehnten Grades. »Magie schwindet, Magie baut sich auf.«


				Taukel drehte sich zu ihr um und schüttelte unsicher den Kopf.


				»Damit kann ich sehr viel anfangen, fürwahr!« spottete sie. »Daß die Eismassen verschwunden sind, sehe ich selbst, Welche andere Magie also baut sich auf?«


				»Ich hätte keine bessere Wahl treffen können, als ich dich auf die Südwind schickte«, brachte Lacthy sie barsch zum Schweigen. »Suvada, du meinst, daß die Zahda die Sinnlosigkeit eingesehen hat, uns mit dem Eis aufhalten zu wollen, und nun…?«


				Die Hexe deutete auf einige Schiffe backbords, die urplötzlich ihren Kurs änderten. Von dort drangen entsetzte Schreie herüber, als befänden sich die Kriegerinnen in höchster Not.


				»Verdammt, was tun sie?« schrie Lacthy. »Wer hat ihnen befohlen, vom Kurs abzuweichen? Als ob sie Hindernisse sähen, aber dort gibt es keine!«


				»Keine, die wir zu sehen vermögen«, sagte die Hexe, immer noch ruhig. »Aber ich spüre das gewaltige magische Feld, das dort drüben entstanden ist. Wir müssen uns an seiner Grenze befinden und…« Suvada legte eine Hand auf Lacthys Arm. »Höre, es gibt einen Weg, um uns Gewißheit zu verschaffen, aber er ist nicht ungefährlich. Wenn dieses Zauberfeld den Schiffen nicht nur Hindernisse vorgaukelt, die es nicht gibt, sondern darüber hinaus die Sinne der Besatzungen völlig verwirrt und gefangennimmt, kann es geschehen, daß auch wir…«


				»Unsinn! Eine einmal erkannte Gefahr ist nur eine halbe Gefahr. Du willst, daß wir uns aus der Nähe ansehen, was den anderen an Trugbildern vorgespielt wird? Dann tun wir es!«


				Lacthy schlug alle weiteren Warnungen in den Wind und befahl der Hexe, die Seejungfrau in das magische Feld zu bringen, an das sie selbst noch nicht recht glauben mochte.


				Doch dann sah sie es selbst.


				Die Seejungfrau passierte die unsichtbare Grenze, und von einem Augenblick auf den anderen ragten vor ihr gewaltige Klippen aus dem Wasser, so nahe, daß das Schiff kaum noch Gelegenheit hatte, ihnen auszuweichen. Schon war Lacthy so von dem magischen Blendwerk gefangen, daß sie begann, den Kriegerinnen Befehle zum wenden zuzurufen, als der Spuk so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.


				»Wie ich vermutete«, sagte Suvada so gelassen, als hörte sie nicht die Verzweiflungsschreie der scheinbar in Seenot geratenen Amazonen auf den anderen Schiffen. Und es war fast die gesamte Horsik-Narein-Flotte, die sich innerhalb des Zauberfelds befand. »Wir befinden uns wieder jenseits der Grenze. Du, Lacthy, hast an dir selbst erfahren, wie täuschend echt das Blendwerk ist. Sieh zum Himmel. Selbst unsere Luftschiffe fliegen völlig sinnlos durcheinander. Ihnen mögen Hindernisse anderer Art vorgetäuscht werden, Ungeheuer vielleicht, fliegende Drachen und Luftgeister. Aber sie sind für sie ebenso wirklich vorhanden wie die Klippen für die Mannschaften der Seeschiffe.«


				Lacthy schlug mit der geballten Hand auf die Reling »Aber hören werden sie uns!« knurrte sie. »Wir werden ihnen durch die Sprachrohre zurufen, was mit ihnen geschieht, und sie aus diesem verdammten Zauberfeld herausholen!«


				Suvada runzelte zweifelnd die Stirn, sagte jedoch nichts mehr. Sie kannte Lacthy gut genug, um zu wissen, daß diese ihre bitteren Erfahrungen erst selbst sammeln mußte, ehe sie klug wurde.


				So sah sie der Befehlshaberin zu, wie sie die Amazonen mit den langen, trichterförmigen Sprachrohren nach Backbord schickte, und hörte die weit über das Wasser tragenden Rufe der Kriegerinnen.


				Niemand antwortete. Kein einziges Schiff drehte bei.


				Wutschnaubend kehrte Lacthy zurück, ohne ahnen zu können, daß fast am anderen Ende der Flotte eine Flugführerin namens Hasbol die gleiche Enttäuschung erlebte wie sie.


				»Sie hören nicht!« donnerte Lacthy. »Wir müßten sie einzeln dort herausholen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber auch das können wir nicht, ohne selbst den Verstand zu verlieren!«


				Taukel deutete nach Steuerbord.


				»Wir sind nicht das einzige Schiff jenseits der Grenze, Lacthy. Den anderen können wir nicht helfen, diese aber sollten wir um uns sammeln und mit ihnen weiter zum Hexenstern vorstoßen, solange die Gegnerinnen ihre Kräfte darauf verwenden, diesen Flottenteil aufzuhalten.«


				»Wir sollen die Irregeleiteten im Stich lassen?« wunderte sich Suvada.


				Taukel machte eine wegwerfende Geste.


				»Die Zaem wird ihnen helfen, aber darauf sollten wir nicht warten. Eine günstigere Gelegenheit, ungehindert ans Ziel zu gelangen, gibt es nicht.« Sie lächelte dünn. »Außerdem wären wir so die ersten, die den Hexenstern sehen.«


				Suvada schüttelte schweigend den Kopf. Lacthy aber nickte.


				»Wir werden am Hexenstern auf sie warten! Hole die Winde herbei, Suvada! Laß sie unsere Segel füllen, daß wir einem Pfeil gleich die Wellen durchschneiden.« Sie drehte sich zu den verunsichert wartenden Kriegerinnen um. »Für die Zaem und für Vanga!«


				»Für Zaem!« erscholl es aus hundert Kehlen. »Für Vanga!«


				Suvada blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Kurz darauf hatte man sich auf den Schiffen, die nicht im Zauberfeld gefangen waren, untereinander verständigt, und der kleine Verband nahm Fahrt auf.


				Und so kam es, daß Lacthy nicht mehr sah, wie die zurückgelassenen Schiffe zur Ruhe kamen, wie eines nach dem anderen den gleichen Kurs einschlug, bis sie sich weiter südlich mit anderen Flottenteilen vereinten.


				Bald war es mehr als die Hälfte von Zaems Streitmacht, die im Bann des Zauberspuks dem einzig sicheren Weg zu folgen glaubte, der zwischen den vermeintlichen Hindernissen hindurchführte. Die Schiffsführerinnen, ja selbst die Bordhexen wähnten sich Herrinnen ihrer Sinne. So vollkommen war die Täuschung, daß keine einzige Verdacht schöpfte, als die von Zahda und ihren Helferinnen vor ihre Augen gezauberten Klippen und Riffe eine breite Schneise für sie offenließen, die sie genau dorthin führte, wohin sie ja ohnehin wollten: nach Süden.


				Jedoch nicht zum Hexenstern.


				Als die Dienerinnen der Zaem ihren Irrtum erkannten, war es längst zu spät zur Umkehr.
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				Gerrek starrte auf sein Schwert, dann auf die Hände, die es hielten, schließlich auf die Amazonen und Inselweiber.


				»Es ist ein Zauber«, murmelte er. »Das muß ein gewaltiger Zauber sein.«


				Die Frauen standen vor ihm wie aus den Planken gewachsen. Erst nach einer Weile kam wieder Bewegung in sie. Die Inselweiber sahen sich völlig verwirrt an, ebenso entgeistert Kalisse, Scida und Burras Amazonen.


				»Wie… kommen wir hierher?« fragte Gudun.


				Sie wissen es wahrhaftig nicht! erkannte der Mandaler. Und sie sind wieder bei Sinnen - auch Kalisse, falls man bei ihr überhaupt davon sprechen kann, daß sie jemals ganz gesund im Kopf war!


				Nicht übermütig werden! warnte etwas in ihm. Sie können jederzeit wieder in den Bann des Steines geraten!


				Es fiel Gerrek nicht leicht, diese Warnung zu beherzigen. Aber es entging ihm auch nicht, daß Ranky und ihre Weiber schon wieder unruhig zu werden begannen.


				»Also hört her!« rief er laut. »Um euer Gedächtnis aufzufrischen: Ranky, du und deine Gefährtinnen, ihr wart dabei, die Sturmbrecher zu versenken, als ich vor diesen da«, Gerrek nickte in Kalisses Richtung, »hierherflüchten mußte. Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir müssen diesen Stein schnell von Bord schaffen, bevor ihr wieder irrsinnig werdet und Mythor stirbt!«


				»Mythor«, flüsterte Scida in plötzlichem Erkennen. »O ja, er liegt noch…«


				»Gerrek hat recht«, fuhr ihr Kalisse ins Wort. »Gemeinsam müssen wir es schaffen, den Brocken durch diese Öffnung zu stoßen.« Mit dem Schwert deutete sie auf das von den Inselweibern geschlagene Leck.


				Gudun schüttelte verzweifelt den Kopf.


				»Ihr spürt doch die Hitze, die von ihm ausgeht. Wir können ihn nicht anfassen, und selbst wenn es doch möglich wäre und wir alle uns gegen ihn stemmten, könnten wir ihn kaum bewegen. Er liegt auf der flachen Seite.«


				»Es reicht, wenn wir ihn nur ein Stück auf die Wand zubewegen«, meinte Ranky. »Wenn die Sturmbrecher erst einmal Schlagseite bekommt, rollt er von allein ins Meer.«


				»Das würde er tun, wenn er rund wäre«, wehrte Scida ab. »Nein, so geht es nicht.«


				»Wir schieben ihn auf Rollen«, kam es von Matta. »Ranky, erinnere dich daran, wie wir die drei jungen Drachen zur Küste brachten, nachdem du sie getötet hattest. Auch sie waren zu schwer. Der ganze Stamm hätte sie nicht tragen können.«


				»Wir sind nicht auf eurer Insel und haben keine Drachen vor uns!« rief  Gorma heftig aus. Gerrek verzichtete auf die Belehrung, daß es sehr wohl einen Drachen an Bord gebe. Schon sah er wieder das gefährliche Feuer auch in den Augen der Amazonen.


				Ranky entging dies ebenfalls nicht. Sie beeilte sich zu versichern:


				»Natürlich können wir es so schaffen! Wir legen Rollen zwischen den Stein und das Loch. Fünf müßten genügen, jede sechs Fuß lang. Und wir haben Seile an Bord! Wir werfen von hinten Schlingen um den Stein und ziehen, bis er sich vorne um einige Handbreit in die Höhe hebt und zwei andere von uns dort die erste Rolle unterlegen können.«


				»So, und woher nehmen wir diese Rollen?« wollte Kalisse wissen.


				»Wir müssen einen Mast opfern.«


				»Einen Mast!« Gorma lachte rauh. »Sonst nichts? Wie sollen wir dann noch rechtzeitig zur Flotte…?«


				»Wenn wir es nicht tun, kommen wir nirgendwohin! Donner und Hagelschlag! Spürt ihr denn nicht, wie es wieder nach uns greift? Jetzt tut schon, was ich sage, oder keine von uns erlebt die Nacht!«


				Die untergehende Sonne schien durch das Leck genau auf den Stein und tauchte ihn in blutrotes, gespenstisches Licht.


				»Los schon!« schrie Gerrek. »Oder muß ich euch wieder Beine machen? Seht zu, daß ihr nach oben kommt und einen Segelmast fällt! Schneidet ihn mit euren Schwertern in Stücke und bringt diese hierher!«


				Wieder war es Ranky, die ihren Stammesgefährtinnen als erste vorauseilte. Die Amazonen standen noch unschlüssig und folgten ihnen erst, als vom Deck schon die Schläge der Äxte zu hören waren.


				»Wir unterhalten uns noch!« drohte Kalisse dem Mandaler an.


				»Ich brenne darauf!« versicherte Gerrek.


				Bevor auch er sich in Bewegung setzte, betrachtete er noch einmal sein Kurzschwert, dann den Stein und fragte sich, ob es ihm wohl noch einmal gelingen mochte, die Weiber aus dessen Bann zu reißen.


				»Ich werde Mythor danach fragen müssen«, murmelte er. »Er hat ein Zauberschwert. Ich bin verzaubert. Warum sollte also nicht auch mein Schwert…?«


				Er fluchte lauthals, als er sich darüber klar wurde, welchen Unsinn er da von sich gab. Und Mythor lag wie tot auf dem Deck. Wenn kein Wunder geschah, würde er ihn nie wieder irgend etwas fragen können.


				*


				»Ihr müßt euch ablenken!« rief Ranky den Amazonen zu. »Wir wissen jetzt, wie es ist, wenn man seine Sinne verliert, ohne daß man es merkt! Und es wird schon wieder stärker! Kämpft gegen alles, meinetwegen gegen die Winde oder das Schiff, aber nicht gegen euch selbst!«


				Sie hatten den Vormast gefällt und aus ihm fünf hölzerne Rollen geschlagen, die nun zwischen dem Stein und der Schiffswand lagen. Auf der anderen Seite des Brockens standen je fünf Frauen an einem der beiden gespannten, oben um Vorsprünge am Stein gelegten Seile und warteten auf Rankys Kommando. So überlegt war das Inselweib zu Werke gegangen, daß sich selbst Burras Amazonen ihm ohne Murren unterordneten.


				»Seid ihr soweit? Dann zieht… jetzt!«


				Ranky selbst und einige ihrer Stammesgefährtinnen knieten an der ersten Rolle und warteten gespannt. Schon merkte Ranky, wie die Macht aus dem Stein ihr Denken zu lähmen suchte. Bislang hatte sie sich und die anderen ständig beschäftigt halten können. Jetzt aber…


				»Zieht!« schrie sie. »Zieht fester! Matta, Lotta, Hensy und Morl, geht zu ihnen und helft!«


				Die Inselweiber gehorchten. Ranky sah die verzerrten Gesichter der Amazonen, das Spiel ihrer Muskeln, wie sie sich nach hinten warfen und die Zähne zusammenbissen.


				Dann endlich, Ranky glaubte schon fast nicht mehr an den Erfolg, hob sich der Stein an der dem Leck zugewandten Seite. Knirschend bewegte er sich, und als zwischen der Vorderkante und dem Boden zwei, drei Handbreit Luft lagen, schob Ranky gemeinsam mit einer Stammesgefährtin die Rolle unter.


				Aufatmend wischte sie sich den Schweiß aus der Stirn, überzeugte sich davon, daß die anderen Rollen richtig lagen, und schrie:


				»Ihr könnt die Seile loslassen! Und jetzt… schiebt! Stoßt ihn auf die Rollen! Pest und Mannsvolk! Wir schaffen es!«


				Sie sprang auf, rannte zu den anderen und nahm sich eines der Seile. Das andere warf sie Kasch zu. Sie lösten sie, liefen zur Schiffswand zurück und warfen die Schlingen, bis sie sich auf der anderen Seite des Brockens verankerten, von wo Amazonen und Inselweiber nun verzweifelt versuchten, ihn mit Hilfe von weiteren langen Stücken aus dem Segelmast, die sie wie Rammböcke benutzten, zu bewegen.


				Ranky und Kasch, unterstützt von jeweils drei Inselweibern, zogen nach Kräften. Der Schweiß lief ihnen beißend in die Augen und ließ die Felle an ihren Körpern kleben. Und sie kämpften, kämpften um ihre Besinnung, gegen das, was nun mit aller Gewalt gegen sie schlug.


				Es war geradeso, als spürte der Stein, was mit ihm geschehen sollte, als handelte es sich bei ihm um ein lebendes Wesen, das sich mit letzter Kraft gegen den Untergang wehrte.


				»Kämpft!« rief Ranky heiser. »Kämpft gegen den Stein!«


				Und wahrhaftig, die Frauen und Gerrek verdoppelten ihre Anstrengungen. Sie alle sahen nun nur noch diesen einen, fürchterlichen Gegner, und schaudernd dachte Ranky daran, was aus ihnen geworden wäre, hätten sie diesen Gegner nicht gehabt, gegen den sich nun die ganze Besessenheit richtete, alle freigelegte Kraft, die sonst…


				Sie wollte nicht weiterdenken, zog am Seil und hätte fast vor Erleichterung laut aufgeschrien, als sich der Brocken endlich bewegte. Es war nur ein Stück, doch alle sahen und fühlten es, und sie gaben alles, um das Werk zu vollenden.


				Knirschend schob sich der Stein auf die Rollen, und plötzlich rutschte er über sie hinweg, als wäre er von einem Augenblick auf den anderen gewichtslos geworden. Noch einmal spürten die Frauen die furchtbare Macht in ihren Schädeln, noch einmal legten sie all ihre Kraft in den letzten Ruck. Dann neigten sich die Planken unter ihren Füßen. Die Sturmbrecher legte sich unter dem Gewicht des Brockens auf die Seite, und es war, als stoße das Schiff selbst die schreckliche Fracht von sich, als speie es sie aus in die Tiefen des Meeres, wo sie für alle Zeiten ruhen und keinen Schaden mehr anrichten sollte.


				Der Stein riß das von den Inselweibern geschlagene Leck noch weiter auf, als er unter furchtbarem Getöse die Wand durchschlug und einen Herzschlag später im Meer versank.


				Im gleichen Augenblick wich der unerträgliche Druck in den Schädeln der Frauen. Sie sahen sich an und konnten nicht fassen, daß es wahrhaftig vollbracht sein sollte, daß der Alptraum ein Ende hatte.


				Dann war auch dieser Bann gebrochen. Inselweiber und Amazonen fielen sich um den Hals, tanzten vor Freude und liefen zum Leck, um auf das Wasser hinunterzustarren, an dessen Oberfläche es noch schäumte und spritzte.


				Selbst die hartgesottenen Inselweiber schämten sich ihrer Tränen nicht. Gudun, Gorma und Tertish standen beieinander und musterten mit glänzenden Augen Ranky, die nun ausgelassen lachte und Gerrek mit der flachen Hand einen Schlag auf den Rücken versetzte.


				»Nun mach kein solches Gesicht, Beuteldrache!« rief sie. »Freue dich mit uns. Schließlich waren wir beide es, die einen klaren Kopf behielten, oder nicht?«


				»Ja«, jammerte Gerrek. »Aber das wird mir hinterher ohnehin niemand mehr glauben.«


				»Wenn du mich damit meinst«, rief Kalisse, »dann ist alles vergessen und vergeben.«


				Scida fand als erste in die Wirklichkeit zurück.


				»Mythor!« flüsterte sie, löste sich aus der Traube der anderen und lief mit großen Schritten zur Treppe.


				Sie fand den Gorganer, wie er sich benommen aufrichtete.


				*


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				Mythor war aus seiner todesähnlichen Starre erwacht und versicherte Scida vergeblich, daß er wieder wohlauf sei. Sie folgte ihm, wohin er auch ging, bemutterte ihn und stellte Fragen, die ihn tief in seiner Seele berührten. Immer wieder wollte sie wissen, ob er die Gefahr vorausgeahnt hatte - ob er schon einmal einem solchen Stein ausgeliefert gewesen sei.


				Das traf allerdings zu. Nur zu gut erinnerte er sich an das Orakel von Theran und dessen eindringliche Mahnung: »Hüte dich vor Stein!« Nie würde er vergessen, wie Oburus, einer von Drudins Todesreitern, ihm ein Stück Himmelsstein entgegengehalten hatte und welche Qualen er damals empfunden hatte. Er war bereits gelähmt gewesen von der Ausstrahlung des viel größeren Brockens in jener Höhle, in die er von dessen Dienern gelockt worden war.


				Damals wie heute war er vollkommen hilflos gewesen. Nur der Stumme Große Vierfaust hatte ihn vor dem so gut wie sicheren Ende bewahrt, indem er geistesgegenwärtig den letzten jener Zapfen nach dem Meteor schleuderte, die Mythor vom Baum des Lebens mitgenommen hatte.


				Daran dachte er nun wieder, als er über die Reling gebeugt stand und finster auf das dunkle Meer blickte. Wie in Salamos mußte er sich fragen, was es war, das ihn dem Himmelsstein gegenüber so hilflos machte. Und wie damals fand er auch nun keine Antwort darauf.


				Doch warum hatte die Sturmbrecher diese schreckliche Fracht an Bord genommen?


				Er mußte die Frage laut gestellt haben, ohne daß er sich dessen bewußt gewesen wäre, denn Scida deutete zum Heckaufbau, vor dem Burras Amazonen mit einigen der Kriegerinnen zusammenstanden, die wie Mythor zu sich selbst zurückgefunden hatten, nachdem der Stein in den Tiefen des Meeres versunken war. Nataika war bei ihnen, während die anderen den Inselweibern dabei halfen, die Toten der See zu übergeben. Nur Ranky stand auf dem Aufbau und wartete darauf, daß man ihr sagte, die Winde herbeizuholen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Das würde nie mehr geschehen, und Mythor wußte es. Die Sturmbrecher würde nie mehr schnell wie ein Pfeil die Meere befahren. Zu groß waren die Beschädigungen, die die Besessenen bereits angerichtet hatten. Das ganze Ausmaß der Schäden war erst offenbar geworden, nachdem der Bann von den Kriegerinnen abgefallen war.


				»Nataika«, sagte Scida, »war für kurze Zeit bei klarem Verstand, nachdem sie von Gudun und Gorma wieder gefesselt worden war. Ich kniete bei dir, konnte aber hören, was sie den beiden und Tertish zu sagen hatte.«


				Mythor blickte sie mit gerunzelter Stirn an.


				»Danach erhielt sie von der Zaem den Auftrag, im Hexenschlag eine Fracht an Bord zu nehmen und zum Frostpalast zu schaffen.«


				Knapp berichtete die Amazone weiter, was sie hatte mithören können. Mythor unterbrach sie nicht, doch als sie geendet hatte, türmten sich noch mehr Fragen vor ihm auf.


				Konnte die Zaem wissen, welchen verheerenden Einfluß dieser Himmelsstein auf ihn hatte?


				Er schwieg sich Scida gegenüber weiter aus und bemühte sich, die finsteren Gedanken zu verscheuchen. Jetzt war nicht die Zeit dazu, sich ihnen hinzugeben. Die Sturmbrecher konnte ihn nicht zum Hexenstern bringen. Aber er mußte hin, mußte der Flotte zuvorkommen!


				Tertish, Gorma und Nataika kamen auf ihn zu.


				»Und jetzt?« fragten sie nur. Als ob ausgerechnet er ihnen die Antwort darauf geben könnte! Die Blicke, die sie Scida zuwarfen, machten deutlich, daß sie ihr die Schuld an ihrer ausweglosen Lage gaben. Mythor konnte es ihnen nicht verübeln. Hätte Scida nicht auf dem Duell mit Lacthy bestanden…


				Mythor wollte allein sein. Er ließ die Amazonen stehen und wehrte heftig ab, als Scida ihm wiederum folgen wollte.


				Er fand das Quartier der Schiffsführerin verlassen und ließ sich schwer auf deren Liegestatt fallen. Eine Öllampe brannte und zauberte gespenstische Schatten auf die Wände. Draußen entbrannte ein heftiger Streit unter den Kriegerinnen und Inselweibern. Ihre Schreie waren die einzigen Laute neben dem Schlagen der Wellen gegen den Rumpf des Geisterschiffs, das fahrtlos dahintrieb.


				Was nun? dachte Mythor verzweifelt. Sollte er auf ein Wunder hoffen, auf ein weiteres Schiff, das zufällig diesen Kurs nahm und ihn an Bord holen könnte?


				Plötzlich hielt er den Ring der Hexe Vina zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und drehte ihn. Das flackernde Licht der Öllampe brach sich im Zauberkristall. Schon schalt der Sohn des Kometen sich einen Narren, denn schon zu oft hatte er sich der Hoffnung hingegeben, einen Traum Fronjas empfangen zu können.


				Doch dann leuchtete der Kristall hell auf, schien in Mythors Hand zu wachsen, und wie kurz nach der Landung auf Rakiav schälte sich aus dem Licht das Antlitz einer uralt erscheinenden Frau mit dem Regenbogenbarett heraus.


				»Zahda!« flüsterte Mythor.


				Die Lippen im sorgenumwölkten Gesicht der Zaubermutter begannen sich zu bewegen. Mythor richtete sich auf, starrte gebannt in den Kristall und vernahm die Worte, die über eine so ungeheure Entfernung zu ihm drangen.


				*


				Mythor hörte die Stimme Zahdas wieder als Flüstern in seinem Geist, und wieder schien es so, daß er zwar die Zaubermutter verstehen, sich aber nicht seinerseits ihr mitteilen konnte.


				Und doch war es, als spürte die Zahda seine seelischen Nöte über den Ring. Dies wurde zur Gewißheit, als sie sagte:


				»So weiß ich nun, weshalb es mir nicht gelang, eine Gedankenbrücke zu dir zu schlagen, Mythor. Ich mußte glauben, du seiest tot, doch nun gibt es eine letzte Hoffnung für uns.«


				Dann hatte sie versucht, ihn auch ohne Hilfe seines Ringes zu erreichen, als er gelähmt auf dem Deck lag.


				»Welche?« fragte Mythor laut.


				»Ich werde einen Regenbogen spannen, der dich von Bord der Sturmbrecher hierher zum Hexenstern tragen wird. Dich allein, Mythor, denn du mußt das Leben von Fronja retten, und vermögen meine Helferinnen und ich auch einen Großteil der Flotte der Zaem aufzuhalten und in die Irre zu führen, so können wir doch nicht verhindern, daß ihre übrige Streitmacht den Hexenstern erreicht. Auch unserer Magie sind Grenzen gesetzt. Nur wenn du bereit bist, dich von deinen Gefährten zu trennen und als einziger den Regenbogen zu betreten, kann das Werk vollbracht werden!«


				»Ich soll sie im Stich lassen?« Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Verlange das nicht von mir. Du weißt, daß ich alles geben würde, um Fronja zu retten. Doch die Sturmbrecher ist zum Untergang verurteilt. Kein anderes Schiff wird erscheinen, um die Kriegerinnen an Bord zu nehmen. Sie würden verhungern und verdursten oder ihr Ende auf einer der öden Inseln finden. Nein, Zahda. Es muß einen anderen Weg geben!«


				Er erschrak vor seinen eigenen Worten. Wie konnte er die Hilfe der Zaubermutter ausschlagen, wo es ihm doch allein darum gehen mußte, zu Fronja zu finden!


				Zahda verstand ihn auch diesmal, und noch sorgenvoller wurde ihr gütiges Antlitz.


				»Ich verstehe nicht deine Worte, Mythor«, flüsterte es in ihm, »doch spüre ich, wie du dich gegen den Vorschlag sträubst. Ich kann und will dich nicht zwingen, denn ein zauderndes Herz vermag nicht die Kraft aufzubringen, die erforderlich ist, das Unheil von Fronja und Vanga abzuwenden. Wenn du also entschlossen bist, deine Freunde mit dir zu nehmen, so gibt es nur einen Weg für euch. Ich kann einen Regenbogen spannen, der euch zwar nicht bis hin zum Hexenstern tragen wird, doch bis zur Schwimmenden Stadt Keysland, die den Hexenstern umfährt. Die Bewohnerinnen von Keysland sind friedlich. Bei ihnen wäret ihr vorerst in Sicherheit, und von dort aus solltet ihr bald eine Möglichkeit finden, zum Ziel zu gelangen.«


				Mythor zögerte. Alles in ihm drängte danach, ohne weitere Umwege sofort zum Hexenstern zu gelangen, und er mochte spüren, daß auch Keysland weitere unangenehme Überraschungen bereithielt.


				»Ihr müßt euch beeilen!« rief da Zahdas Stimme in ihm. »Die Zaem hat von meinem Vorhaben erfahren, und sie wird alles daransetzen, es zu vereiteln! Sie wird die Sturmbrecher vernichten!«


				Das gab den Ausschlag.


				»Wir werden bereit sein!« rief Mythor aus. »Wir…«


				Doch schon war der Kristall erloschen. Mythor spürte, daß kein Augenblick mehr zu verlieren war. Er steckte den Ring wieder ein und rannte auf das Deck hinaus.


				Am eben noch klaren Nachthimmel zogen sich finstere Wolken zusammen. Donner rollte über das Meer. Erste Blitze zuckten herab und verfehlten das Schiff nur um ein, zwei Steinwürfe.


				»Kommt alle her! Schnell!« schrie Mythor den Amazonen und Inselweibern zu. »Her zu mir und stellt keine Fragen!«


				Und sie kamen herbei wie an unsichtbaren Schnüren gezogen. Ein furchtbares Krachen zerriß die Nacht, und Sturm hob an, der das Schiff schaukeln ließ wie ein winziges Boot.


				Ein Blitz fuhr in den Bug der Sturmbrecher. Die noch unbeschädigten Masten knickten um wie trockene Zweige. Die Gefährten mußten sich aneinander festhalten, um von den Böen nicht fortgerissen zu werden. Starr vor Entsetzen sah Mythor, wie sich der mächtige Hauptmast neigte und sie alle zu erschlagen drohte.


				Und dann, im Augenblick höchster Not, erschien der Regenbogen und fing sie ein.


				Vor Mythors weit aufgerissenen Augen verschwamm die Umgebung. Dann glaubte er sich körperlos in einem Meer aus Licht und Farben.


				Er sah nicht mehr, wie weitere Blitze in die Sturmbrecher einschlugen und das Schiff der Burra zu sinken begann.
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				Mythor trieb in dem Meer aus Lichtern und Farben dahin wie in einem sanften Wind, der seinen bloßen Geist mit sich wirbelte. Er empfand keinerlei Furcht, denn er vertraute der Zahda und wußte sich in ihrem Regenbogen geborgen.


				Er sah die Gefährten nicht und spürte doch, daß sie ihm nahe waren, so, wie er Fronja nahe sein würde, wenn der Regenbogen erlosch.


				Wieviel Zeit verging, bis er sich seines Körpers wieder bewußt wurde und er sich in einer unglaublichen Umgebung wiederfand, wußte er hinterher nicht zu sagen.


				Die Lichter und Farben lösten sich auf, doch die Helligkeit blieb. Sie kam aus dem Eis, das in seiner Formenvielfalt und Schönheit den Verstand verwirrte. Mythor stand auf festem Boden und sah die Gefährten bei sich, und wie er blickten sie sich voller Staunen um.


				Mythor war es, als sei er bereits einmal hiergewesen. Er erinnerte sich der Berichte von einer von Ambes Puppen im Zaubergarten der Hexe. Jetzt sah er mit eigenen Augen, daß nichts davon übertrieben gewesen war.


				Ganz Keysland war ein einziger ausgehöhlter Eisberg von gewaltigen Ausmaßen. Es war magisches Eis und nicht kalt. Wie für die Bedürfnisse der Keysinnen geformt, gab es lange Straßen, auf denen man scheinbar endlos zu seinem Ziel gleiten konnte, eindrucksvolle Statuen und Bäume aus Tausenden von farbigen Kristallen, die den Weg säumten. Hier schien die Dunkelheit niemals Einzug zu halten. Dies war kein bloßes Eis aus gefrorenem Wasser. Es gab warme, sprudelnde Quellen darin, wie auch ganz Keysland eine anheimelnde Wärme ausstrahlte. Rot, blau und weiß funkelte es überall um die Gefährten herum, selbst hoch über ihren Köpfen, wo sich die Decke aus Eis wie ein mächtiger Dom spannte.


				»Welche Schönheit«, flüsterte Gudun, die für einen Augenblick vergessen zu haben schien, daß es wichtigere Dinge für sie gab, als hier zu stehen und sich umzuschauen. »Mythor, wo sind wir?«


				»Auf der Schwimmenden Stadt Keysland«, erklärte er, ohne den Blick von den funkelnden Kristallen zu nehmen. »Besser gesagt, in ihr. Die Zahda schickte uns den Regenbogen, der uns aufnahm und hierherbrachte. Keysland umfährt den Hexenstern und wird in Kürze eine seiner Zacken anlaufen.«


				Die Amazonen blickten ihn mit ungläubigem Staunen an, während die Inselweiber immer noch nicht fassen konnten, daß es eine solche Zauberwelt aus Eis überhaupt geben konnte - Eis, das sie nicht auf der Stelle erfrieren ließ.


				»Es ist weich!« rief Ranky. »Und… Blitz und Donner! Hier wieder hart!«


				Mythor lächelte. Die Inselweiber waren plötzlich wie Kinder, die sich an den Schönheiten des Neuen erfreuten. Vorsichtig zunächst, dann besitzergreifend, faßten sie alles an, was sich mit Händen greifen ließ.


				»Ihr werdet noch überraschter sein, wenn wir erst im Palast der obersten Keysin sind«, sagte der Sohn des Kometen. Wieder sah er die Puppe der Ambe vor seinem geistigen Auge und hörte sie von Til-Muini berichten, dem Oberhaupt der Keysinnen. »Kommt, laßt uns zu ihr gehen. So schön es hier auch ist, wir müssen zum Hexenstern.«


				»Allerdings«, knurrte Gorma.


				Die Gefährten vertrauten sich der Straße an, auf die Zahda sie versetzt hatte, in der Hoffnung, daß auf Keysland jeder Weg zum Eispalast führte.


				Sie behielten recht. Bald standen sie vor Til-Muini, die auf einem Thron aus weichem Eis saß, das von angenehmen Lichtern in allen Farben des Regenbogens durchflossen wurde. Zu herrlichen Formen zusammengewachsen, strahlten Abertausende von winzigen Kristallen wie große Lüster von der Decke der Halle herab, die einst ein begnadeter Bildhauer in den Eisberg geschlagen zu haben schien. Til-Muinis Dienerinnen strömten herbei und hießen die Ankömmlinge freundlich willkommen. Keysland war wahrhaftig wie eine Insel des Friedens in den in diesen Tagen vom Kampfgeschrei der Amazonen widerhallenden Meeren Vangas.


				Doch auch das täuschte. Mythor wußte es, als er ins sorgenumwölkte Gesicht der obersten Keysin blickte. Sie lächelte zwar, doch hinter dem Lächeln verbarg sich Verzweiflung.


				Til-Muini war wie ihre Dienerinnen in Pelze gekleidet, obgleich es nicht kalt war, und kleinwüchsig. Ihr schwarzes Haar war wie ein Helm geschnitten, verdeckte die Stirn und reichte bis auf die Brauen der mandelförmigen, freundlichen Augen herab.


				»Die Zahda hat mich von eurer Ankunft unterrichtet«, begann die oberste Keysin. »So seid uns willkommen. Doch ich fürchte, daß dies ein ungünstiger Zeitpunkt ist, um die Schützlinge der Zaubermutter zu bewirten und zu erfreuen.«


				Mythor legte die Stirn in Falten. Die Amazonen und Inselweiber hielten sich zurück und überließen ihm das Reden. Gerrek bewunderte staunend die Eisbilder an den Wänden und warf so manchen Blick den zierlichen, immer lächelnden Keysinnen zu.


				»Dann sage uns, was dich bedrückt«, bat Mythor Til-Muini.


				Sie nickte zögernd, stand auf und legte die mit Eisringen geschmückten Hände auf den Rücken.


				»Kurz vor eurer Ankunft erfuhr ich davon, daß die Schiffe und Ballons der Zaem unser Land angelaufen haben und dabei sind, es raubend und plündernd für sich in Besitz zu nehmen. Täuscht euch nicht. Keysland ist groß, und ihr seht nur einen kleinen Teil davon. Die Kriegerinnen der Zaem suchten Zuflucht vor dem tobenden Hexengewitter. Wir können sie nicht aufhalten.«


				»Hexengewitter?« fragte Kalisse ungläubig. »Davon müßten wir etwas bemerken.«


				Til-Muini wandte sich ihr zu und lächelte fast mitleidsvoll.


				»Nichts, was den Frieden und die Ruhe dieses Palastes stören könnte, vermag die schützenden Wände aus Eis zu durchdringen, Amazone der Ambe. Doch lasse dich von einer Führerin in die Grotten bringen, die den einzigen Zugang zum Meer bilden, und du wirst sehen und hören, welche Gewalten die Magie der Zaubermütter zu wecken versteht.«


				»Danke«, wehrte Gerrek schnell ab. »Es gefällt mir hier drinnen weitaus besser und…«


				Kalisse brauchte nichts zu sagen. Ein Blick von ihr genügte. Der Mandaler verschränkte die Arme über der Brust, wobei er sich mit den Krallen in dem umgewickelten Tuch verhedderte, und starrte schicksalsergeben zur Decke.


				»Du sagst, die Flotte der Zaem hätte Keysland erreicht?« fragte Mythor die Keysin. »Aber Zahda gab mir zu verstehen, daß wir hier sicher seien.«


				»Die Amazonen kamen fast gleichzeitig mit euch«, erklärte Til-Muini.


				Mythor warf Gudun, Gorma und Tertish einen Blick zu. Die Tücke Lacthys und die Bedrohung durch den Stein hatten sie zu Verbündeten gemacht - vorübergehend. Nun, da Zaems Heer über Keysland herfiel, mußten sie sich wieder zu ihren Kampfgefährtinnen hingezogen fühlen. Er konnte nicht erwarten, daß sie sich diesen entgegenstellten.


				Auch die Inselweiber waren aufgebrochen, um für Zaem zu kämpfen.


				Mythor sah ein, daß es jetzt wenig Sinn hatte, sich Klarheit über das weitere Verhalten der Frauen verschaffen zu wollen. Die nächsten Stunden würden die Fronten klären. Immerhin glaubte er darauf vertrauen zu können, daß Burras Amazonen ihn - und damit auch Gerrek, Kalisse und Scida - auch weiterhin als ihren Schutzbefohlenen betrachten und mit sich nehmen würden. Erst einmal auf dem Hexenstern, mußte ihm etwas einfallen, um sich mit den Gefährten vom Heer abzusetzen.


				»Welche Zacke des Hexensterns wird Keysland also anlaufen?« fragte er.


				Til-Muini senkte den Kopf.


				»Bislang führte der Kurs unserer Schwimmenden Stadt beständig um ihn herum«, sagte sie traurig. »Immer von Ost nach West. Als nächstes sollte Keysland an Zahdas Zacke anlegen. Damit rechnete die Zaubermutter und glaubte, euch sicher in ihr Einflußgebiet führen zu können.«


				»Aber?« fragte Scida.


				»Mir wurde berichtet, daß die Amazonen und Hexen der Zaem Keysland bereits gewendet haben, so daß wir nun geradewegs auf Zaems Frostpalast zusteuern.« Til-Muini lächelte entschuldigend. »Wir vermögen dies nicht zu ändern, Mythor. Der Gegner ist zu stark.«


				Nataika, die Schiffsführerin der Sturmbrecher, meldete sich erstmals zu Wort:


				»Ich höre andauernd von Gegnern, mit denen unsere Kampfgefährtinnen gemeint sein sollen. Ich höre dich voller Achtung von der Verräterin Zahda reden, Keysin! Hüte deine Zunge, denn wenn ein Volk sich so sehr der Zahda verpflichtet fühlt, ist es nur recht, wenn unsere Kriegerinnen Keysland für die Zaem in Besitz nehmen!«


				»Keysland ist keiner der beiden Seiten verpflichtet«, sagte Til-Muini mit ungewohnter Härte. »Wenn dies sich nun ändert, so ist es nicht unsere Schuld. Erwartest du, daß wir jene willkommen heißen, die rauben und voller Ungestüm über mein Volk herfallen und den Frieden stören, der seit Anbeginn…«


				Nataika brachte sie mit einer barschen Geste zum Schweigen.


				»Die Zeiten haben sich geändert, Keysin! Und wenn wir schon die Sturmbrecher verloren haben, so sollten wir die Gelegenheit nutzen und hier darauf warten, deinen Palast den Dienerinnen der Zaem zu übergeben.« Sie drehte sich zu Gudun, Gorma und Tertish um. »Und eure Freunde, an denen der Zahda soviel zu liegen scheint!«


				Tertish hob abwehrend den gesunden Arm.


				»Den Palast werden wir übergeben«, sagte sie finster. »Der Gorganer und seine Gefährten aber stehen unter unserem Schutz - und dem der Burra von Anakrom!«


				Der Name der bereits zu ihren Lebzeiten legendären Amazone ließ Nataika verstummen. Sie warf Mythor einen unfreundlichen Blick zu und zog sich zu ihren Kriegerinnen zurück.


				»Wann wird Keysland den Frostpalast erreichen?« fragte Gudun.


				Til-Muini rief eine der Keysinnen zu sich. Sie flüsterten miteinander. Dann nickte das Oberhaupt.


				»In wenigen Tagen. Keysland wird an Zaems Zacke anlegen - in der Einbuchtung zum Einflußbereich der Zoud.«


				Gudun schien zufrieden.


				»Dann warten wir hier auf unsere Kameradinnen.«


				Drei Keysinnen betraten den Eispalast. Sie erschraken heftig beim Anblick der fremden Amazonen und Inselweiber, und sprachen leise mit Til-Muini.


				»Was tuschelt ihr da?« knurrte Ranky. »Donner und Blitz! Redet laut! Wir wollen alle hören, was es Neues gibt!«


				»Ihr werdet nicht lange zu warten haben. Die Eroberer stehen kurz vor dem Palast.« Bitter fügte Til-Muini hinzu: »Sie haben mein Volk aus den Wohnstätten vertrieben und zusammengepfercht wie eine Viehherde. Und da erwartet ihr Freundschaft?«


				Mythor fühlte Mitleid mit der obersten Keysin. Er hätte ihr und ihren Untergebenen gewünscht, daß sie aus dem Kampf herausgehalten worden wären.


				Es gab vorerst nichts mehr zu sagen. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Wieder war der Hoffnung die Enttäuschung auf dem Fuß gefolgt. Der Weg zu Fronja war steinig. Würde er ihn zu Ende gehen können - und wenn ja, was erwartete ihn dort?


				Er zog sich zu den Gefährten zurück, die sich von den Kriegerinnen und Inselweibern abgesetzt hatten und mit versteinerten Mienen in einer Ecke des Eispalastes standen. Auch die Inselweiber um Ranky bildeten ihre eigene Gruppe. Ab und an warf Ranky den Freunden unsichere Blicke zu, als fühlte sie sich zwischen ihnen und ihrer Zaubermutter hin und her gerissen.


				Letztlich, erkannte Mythor, würden sie sich als Gegner gegenüberstehen. Und er war nicht glücklich darüber. Unter Rankys rauher Schale verbarg sich ein weicher, guter Kern.


				»Undankbares Weib«, knurrte Gerrek. Als er Kalisses fragenden Blick bemerkte, deutete er auf Nataika. »Sie meine ich. Wir retteten sie vor dem sicheren Tod, und was ist ihr Dank dafür? Am liebsten würde sie uns die Schädel einschlagen.«


				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murmelte Kalisse.


				Gerrek wollte sich nicht beruhigen. Er stieß Mythor mit dem spitzen Ellbogen in die Seite.


				»Du hättest wirklich erleben sollen, wie ich ihnen auf der Sturmbrecher Beine machte, ihnen allen.« Über die Schulter wies er auf Kalisse. »Natürlich war ich nicht besessen, weil ich ein Beuteldrache bin. Die anderen aber brauchten erst ein paar Hiebe und Tritte, um sich an den Stein zu erinnern. Burras Weibern mußte ich erst klarmachen, daß sie sich im Bann des Steines befanden, denn sie verhielten sich ganz anders als…«


				Kalisses Eisenfaust legte sich schwer auf seine Schulter. Gerrek verstummte jäh.


				»So! Du warst also nicht besessen! Du hast die Gelegenheit nur ausgenutzt, um deinen tierischen Rachegelüsten nachzukommen! Warte, wenn wir unter uns sind…«


				»Hört doch auf«, sagte Mythor. »Habt ihr nichts anderes im Kopf als eure Streitereien? Ausgerechnet jetzt?«


				»Aber da ist noch etwas«, ereiferte sich der Mandaler. »Mythor, ich habe auch ein Zauberschwert - wie du.«


				Der Lärm, der plötzlich in den Palast drang, ersparte dem Gorganer weitere Eröffnungen. Die Köpfe der Amazonen fuhren herum. Die Keysinnen scharten sich ängstlich um Til-Muini.


				Dutzende von Kriegerinnen stürmten in die Eishalle, an ihrer Spitze…


				»Lacthy!« gellte Scidas Schrei auf. Bevor Mythor sie daran hindern konnte, hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gerissen und warf sich der Todfeindin entgegen.


				»Lacthy! Nun läufst du mir nicht mehr davon! Stell dich zum Kampf, oder alle sollen sehen, welch feige Hündin sie zum Hexenstern führen will!«


				*


				Haßerfüllt standen sie sich gegenüber - Scida, die nun endlich die Gelegenheit sah, Genugtuung für die Schmach zu finden, die ihr vor langer Zeit von der anderen bereitet worden war, und Lacthy, die sich so unvermittelt der totgeglaubten Gegnerin gegenüberfand.


				»Laß sie!« flüsterte Kalisse Mythor zu. »Du darfst dich jetzt nicht mehr einmischen. Niemand darf das. Sieh dir Lacthys Amazonen an. Sie werden nicht wagen, das Schwert gegen Scida zu erheben. Dies ist ein Ehrenhandel, der nur die beiden etwas angeht!«


				Mythor wußte, daß sie recht hatte.


				Schon war Scidas Haß fast vergessen gewesen. Sie war wieder gesprächiger und scheinbar gelöster geworden. Nun strotzte sie vor Kraft und wirkte um zwanzig Jahre jünger.


				Mythor sah Lacthy zum erstenmal aus der Nähe. Er schätzte sie gleich alt wie Scida, doch auch an ihr schienen die Jahre spurlos vorübergegangen zu sein. Ihr breites Gesicht war von pechschwarzem Haar umrahmt, ihre Gestalt breit und muskulös.


				»Sie muß die Herausforderung jetzt annehmen«, flüsterte Kalisse. »Sie ist nicht allein mit ihren feigen Horsiks gekommen.«


				Wahrhaftig hatte sich die große Halle mit Amazonen aus vielen verschiedenen Geschlechtern gefüllt, die nun einen weiten Kreis um die Gegnerinnen bildeten und, zu dritt oder viert voreinander stehend, die Wände säumten. Til-Muini war als einzige Keysin an ihrem Platz geblieben. Alle anderen hatten hinter dem Thron Schutz gesucht oder waren aus dem Palast geflohen - geradewegs in die Arme der nachstoßenden Amazonen.


				»Willst du nun kämpfen?« schrie Scida.


				Ihre Hände bebten. Lacthy hielt ihren Blicken stand, sah sich nur kurz wie hilfesuchend um und spie Scida ins Gesicht.


				»So komm!« kreischte sie. »Laß uns der Fehde ein Ende machen, und niemand soll sagen, ich hätte ein altes Weib nicht schonen wollen! Du sollst den Kampf haben, Dienerin der Zeboa, auch wenn es mir davor graut, meine Klingen mit deinem Blut zu beschmutzen!«


				Vollkommene Stille trat ein. Niemand schien in diesen Augenblicken zu atmen zu wagen. Die Amazonen nahmen ihre Kampfhaltungen ein. Doch bevor der erste Hieb geführt werden konnte, löste sich Taukel aus dem Kreis der Zuschauerinnen.


				»Wartet!« rief die Hexe. »Soweit ich mich zu erinnern vermag, ist es Brauch auf Keysland, vor einem Zweikampf einen Trunk einzunehmen.« Sie wandte sich an Til-Muini. »Ist es nicht so?«


				Die oberste Keysin nickte zögernd.


				»Es ist wahr. Doch diese Sitte stammt aus alter Zeit. Wir haben gelernt, in Frieden miteinander zu leben.«


				»Das ändert nichts!« rief Taukel. »Holt Wein herbei und zwei Becher. Ich selbst werde sie den Gegnerinnen reichen - zum Zeichen, daß der Kampf auf ehrenhafte Weise geführt werde!«


				Til-Muini winkte eine ihrer Untergebenen heran und schickte sie aus der Halle. Die Kriegerinnen machten ihr den Weg frei.


				»Wenn Taukel von Ehrenhaftigkeit redet«, flüsterte Kalisse, »höre ich Verrat. Sie hat eine Hinterlist vor, Mythor.«


				Der Sohn des Kometen nickte unmerklich. Noch wußte er nicht, was er von der Entwicklung der Dinge zu halten hatte, doch nahm er sich vor, ein wachsames Auge auf Taukel zu haben.


				Die Keysin kehrte mit zwei gefüllten Bechern aus geformtem Eis zurück und reichte sie Taukel. Mythor kniff die Augen zusammen, doch die Hexe wandte ihm und Kalisse den Rücken zu.


				Nicht aber Ranky.


				Als Taukel vor die Gegnerinnen hintrat und ihnen die Becher entgegenhielt, als Lacthy schon nach dem für sie bestimmten griff und darauf wartete, daß auch Scida den ihren an die Lippen setzte, trat das Inselweib vor und drückte Scidas Arm nach unten.


				»Was fällt dir ein!« herrschte Lacthy sie an. »Scher dich fort! Du bist…!«


				Ranky schenkte ihr keine Beachtung. Blitzschnell packte sie Taukel am Mantel und zerrte sie vor. Mit der anderen Hand entriß sie Scida den Becher.


				»Du trinkst zuerst!« befahl sie der Hexe, die sich unter ihrem Griff wand. »Ich möchte nur sichergehen, denn mir war so, als hätte ich dich etwas in Scidas Becher hineingeben sehen.«


				»Nein!« schrie Taukel. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Der Wein ist für sie bestimmt! Nicht ich habe ihn geholt, sondern diese Keysin! Wie sollte ich da…?«


				»Dein Mantel hat weite Ärmel, und ich meine, ich sah aus einem von ihnen etwas in Scidas Becher rieseln. Du trinkst jetzt!«


				Ein Raunen hob an. Taukel versuchte sich loszureißen. Dann, als sie die Blicke der Umstehenden auf sich gerichtet sah, erschlaffte sie.


				Und auch Lacthy mußte erkennen, daß ihr Wogen des Mißtrauens entgegenschlugen. So blieb ihr nur ein Ausweg, um nicht vor allen ihr Gesicht zu verlieren und von den eigenen Amazonen wie eine räudige Hündin ins Meer gejagt zu werden.


				»Du hörst, was sie sagt«, wandte sie sich an Taukel. »Es soll nicht heißen, daß ich durch Verrat dieses Weib besiegte. Wenngleich ich nicht an die Vorwürfe des Inselweibes zu glauben vermag - trink!«


				Taukel stieß einen heiseren Schrei aus. Ungläubig starrte sie Lacthy an.


				»Aber…!«


				Lacthy setzte ihr eine Schwertspitze an den Hals.


				»Trinke jetzt! Zeige allen, daß das Inselweib lügt!«


				Da mußte die Hexe erkennen, daß sie von allen verlassen war.


				Mit versteinertem Gesicht nahm sie den Becher und leerte ihn in einem Zug. Sie schleuderte ihn Lacthy vor die Füße.


				»Ich verfluche dich!« krächzte sie. »Du wirst Scida nie aus eigener Kraft besiegen können! Ich…!«


				Ihre Stimme versagte. Ihr Körper schüttelte sich in wilden Zuckungen. Taukel warf die Arme in die Luft, stieß einen markerschütternden Schrei aus und sank sterbend auf das Eis.


				Erschüttert wandte Mythor sich ab.


				»Ich denke, daß wir jetzt beginnen können!« knurrte Scida. »Auch ohne den Trunk.«


				Lacthy schleuderte ihren Becher davon und warf sich ihr mit haßverzerrtem Gesicht entgegen.


				Mythor sah nicht hin. Wenn er schon nichts tun konnte, um dem Kampf Einhalt zu gebieten, so wollte er wenigstens nicht erleben müssen, wie die beiden Rasenden sich die Klingen in den Leib stießen. Der Ausgang des Duells war vollkommen offen. An körperlichen Kräften ebenbürtig, konnte am Ende jede der beiden die Siegerin sein - oder sie würden nebeneinander in ihrem Blut liegen.


				Scida fing Lacthys ersten Ansturm geschickt ab, parierte deren Hiebe und griff ihrerseits an. Der Kampf auf Leben und Tod war ein regelrechtes Ritual und wurde vor den Augen der Amazonen nach Regeln geführt, die über Geschlechterfolgen hinweg überliefert waren. Er war gekennzeichnet durch ständige Ortswechsel, wobei sich jede der Gegnerinnen darum bemühte, sich einen Vorteil vor der anderen zu verschaffen.


				Lacthy, die dieser Abrechnung so oft ausgewichen war, sah sich gezwungen, nach diesen Regeln zu kämpfen und keine unerlaubten Hiebe anzubringen. Schon bald aber wurde offenkundig, daß sie gewohnt war, ihren Gegnerinnen auf gänzlich andere Weise zuzusetzen.


				Scida hingegen focht, wie sie es als junge Amazone vor vielen Jahren gelernt hatte, und mit der ganzen Erfahrung ihres abenteuerlichen Lebens. Wie einem Jungbrunnen entstiegen wirkte sie, frisch und ohne jegliche Anzeichen von Erschöpfung.


				Von einem Ende der Halle zum anderen verlagerte sich der Kampf. Die Zuschauerinnen hatten Mühe, den Klingen der Feindinnen auszuweichen. Lacthy trieb Scida vor sich her und drosch auf sie ein, als gelte es, einen Baum zu fällen. Ungezielt und wuchtig waren ihre Hiebe. Scida hatte wenig Mühe, ihnen auszuweichen oder sie zu parieren.


				Sie spielte mit Lacthy.


				Die Ungewißheit war schlimmer für Mythor als das, was er sehen mochte. So drehte er sich wieder um und konnte die Bewunderung für die Gefährtin nicht unterdrücken, als er sie leichtfüßig um Lacthy herumtänzeln sah. Sie ließ deren Stöße ins Leere fahren, lachte und erlaubte es sich, ihre Deckung zu vernachlässigen.


				Prompt stürmte Lacthy wieder vor, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier, drosch und fluchte. Scida parierte mühelos.


				»Sie zermürbt sie«, flüsterte Kalisse. »Sieh nur, wie flink sie ist! Sie spart ihre Kräfte auf. Lacthy aber ist wie von Sinnen in ihrem Haß… und in ihrer Angst.«


				Kalisses Augen glänzten vor Bewunderung, wenn Scida Lacthy bis zu einem der Eingänge zurücktrieb, verfinsterten sich in Verachtung, wenn Lacthy einen scheinbaren Vorteil für sich errang.


				Doch Scida bestimmte den Kampf, schien jede Bewegung der Gegnerin vorauszuahnen und zwang Lacthy zu immer neuen kräfteraubenden Paraden.


				Ihre Schwerter schlugen laut klirrend aufeinander. Der ganze Eispalast hallte von den Schlägen wider. Dann waren die Klingen über Kreuz, Heft auf Heft. Die Köpfe der Todfeindinnen stießen aneinander. Beide starrten sich für einige Herzschläge an.


				»Gib auf!« rief Scida. »Ich schone dein Leben, wenn du dich unterlegen bekennst und vor allen sagst, durch welche Hinterlist du mich damals besiegen konntest!«


				»Ich habe nichts zu bekennen!« schrie Lacthy.


				Sie stieß Scida zurück, holte weit aus und schlug ins Leere. Blitzschnell brachte Scida beide Klingen in die Höhe und wirbelte ihr das Schwert aus der rechten Hand.


				»Ich brauche keine zwei Klingen für dich!« zischte Lacthy. »Und nun stirb!«


				Mit beiden Händen umklammerte sie das ihr verbliebene Schwert. Singend durchschnitt es die Luft und hätte Scida den Kopf vom Rumpf getrennt, wäre diese nicht ebenso schnell in die Knie gegangen und zur Seite gesprungen. Dann war sie über der Gegnerin, wartete, bis sie sich gefangen hatte, und begann damit, sie unbarmherzig vor sich her zu treiben. Lacthy kam nicht mehr dazu, mehr zu tun als nur Gegenwehr zu leisten. Ihr Atem ging schwer, und schwerer wurden alle ihre Bewegungen.


				Dann flog auch ihre zweite Klinge hoch durch die Luft. Lacthy starrte entsetzt auf ihre leeren Hände, sah Scida vor sich und sank kraftlos in die Knie.


				Sie war nicht mehr imstande, sich aufzurichten.


				»Du wirst mich nicht um Gnade winseln hören!« schrie sie heiser. »Stoß zu! Töte mich! Mach ein Ende!«


				»Und wie sie winselt!« sagte Gerrek.


				Kalisse schüttelte verständnislos den Kopf.


				»Warum zögert Scida noch? Lacthy ist besiegt. Sie muß ihr den Todesstoß versetzen!«


				Mythor aber lächelte plötzlich, denn er glaubte zu wissen, wie die Amazone handeln würde.


				Und Scida wuchs über sich hinaus. Mit beiden Schwertern stand sie vor der Todfeindin. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sie ließ die Arme sinken und machte einen Schritt zurück.


				»Ich will dein Leben nicht mehr, Lacthy«, sagte sie mit einer Ruhe in der Stimme, die nach allem, was sie in den letzten Tagen von sich gegeben hatte, unnatürlich wirkte. »Ich hätte nicht gezögert, einer Ebenbürtigen den Tod zu geben. Du aber verstehst nur zu kämpfen, wenn du dich überlegen weißt oder durch Hinterlist dafür gesorgt hast, daß die Arme der Gegnerin gelähmt sind! Steh auf und entscheide selbst, ob du mit der Schande leben oder dich selbst richten willst.«


				Lacthy hob den Kopf. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Ungläubig starrte sie Scida an, derweil die Amazonen ringsherum ihren Tod forderten.


				Scida schob ihr mit dem Fuß eines ihrer Schwerter zu.


				»Nimm es und geh!«


				»Du… Hündin!«


				Lacthy machte einen Satz nach der Klinge, riß sie an sich und sprang auf. Taumelnd stand sie der Todfeindin noch ein letztes Mal gegenüber, schien sich noch einmal auf sie stürzen zu wollen.


				Dann fuhr sie herum und lief aus der Halle. Kaum trugen die Beine sie noch. Mit der Waffe schaffte sie sich Platz, als ihr Kriegerinnen den Weg versperren wollten.


				»Laßt sie gehen!« rief Scida. »Es ist mein Wille!«


				Und sie gehorchten, befolgten den Befehl der Amazone, die sie kämpfen gesehen hatten wie kaum einmal eine andere zuvor.


				Niemand bewegte sich. Draußen verhallten Lacthys schlurfende Schritte. Für einige Augenblicke wieder herrschte vollkommene Stille.


				Dann hallte Lacthys Todesschrei schaurig von den Wänden aus Eis wider.


				Es war wie eine Erlösung für die Kriegerinnen. Sie stürmten auf Scida zu und feierten sie. Die Inselweiber hoben sie auf ihre Schultern und trugen sie zum Thron. Scida wollte von alledem nichts wissen. Sie wehrte sich jedoch vergeblich. Schließlich schien sie einzusehen, daß es das beste war, den Amazonen ihren Willen zu lassen.


				Mythor, Kalisse und Gerrek blieben abseits des stürmischen Geschehens. Der Mandaler schüttelte den Kopf.


				»Seht euch das an. Noch feiern sie sie, aber bald schon werden sie sie als Dienerin der Zeboa verhöhnen.«


				»Nein«, sagte Kalisse bestimmt. Ihre Stimme war ungewohnt sanft, der Glanz noch nicht aus ihren Augen gewichen. »Nein, Gerrek. Sie mögen in feindlichen Lagern stehen, doch keine von jenen, die hier Zeuge des Kampfes waren, wird Scidas Kraft und ihren Großmut jemals wieder vergessen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß ich an ihrer Stelle ebenso gehandelt hätte.«


				»O nein, du nicht! Du hättest Lacthy getötet. Kalisse, manchmal meine ich, du begreifst es nie.«


				»Was?«


				»Edelmütig zu sein. Das ist etwas, das euch Frauen fehlt. Scida hat sicher von Mythor und mir gelernt. Liebe deine Gegner, und…«


				»… halte still, wenn sie dir die Klinge zwischen die Rippen jagen.« Kalisse lachte. »Gerrek, gib’s auf. Du kannst mich heute nicht mehr verdrießen. Ich hatte es Scida so sehr gewünscht, daß sie ihre Genugtuung bekommt, und heute hat sie mehr erreicht als nur das.«


				Gerrek stemmte die Fäuste in die Hüften.


				»Also, Mythor, nun hör dir das an! Ich verdrieße sie! Dabei ist dieses Weib mir ein Greuel, solange wir zusammen sind. Wenn wir eines Tages nach Gorgan gehen, nehmen wir sie mit und…«


				Mythor lächelte, doch hörte er nicht, was der Mandaler mit Kalisse anzustellen beabsichtigte. Er war stolz auf Scida und froh über den Ausgang des Kampfes. Scida würde wieder die alte sein, wenn sie den Hexenstern betraten, unbelastet von Rachegelüsten.


				Das war wichtig, denn jeder Arm wurde gebraucht, wenn es dort zur Entscheidung kam. Mythor machte sich keine falschen Hoffnungen  mehr. Ein langer und gefahrvoller Weg lag noch vor ihm. Noch wußte er nicht, wie die Gefährten und er es anstellen sollten, sich von Zaems Streitmacht abzusetzen und vor allem aus der Obhut von Burras Amazonen zu entfliehen.


				Die drei kamen auf ihn zu, als die Menge um Scida sich allmählich auflöste und Keysinnen auf Til-Muinis Geheiß Krüge mit Wein heranschafften.


				»Ein großartiger Kampf«, lobte Gudun. »Lacthy hatte den Tod verdient. Sie war eine Schande für das Heer der Zaem.«


				»Und ihr?« fragte Mythor.


				Tertish lächelte.


				»Wir werden unseren Platz in den Reihen der Kriegerinnen finden, wenn Keysland den Hexenstern erreicht. Das meinst du doch, oder? Es hat sich nichts geändert, Mythor.«


				Er zuckte die Achseln.


				»Nein«, gab er zu. »Das wohl nicht. Dennoch möchte ich euch um etwas bitten.«


				Gorma runzelte die Stirn.


				»Und das wäre?«


				»Sorgt dafür, daß die Plünderungen auf Keysland aufhören und man die Keysinnen in Ruhe läßt. Gebt ihnen zurück, was ihnen geraubt wurde, und laßt sie in ihre Wohnstätten zurückkehren.«


				»Sobald wir auf den Hexenstern übergesetzt haben«, versprach Gudun. »Sie werden nicht so schlecht behandelt, wie du denken magst. Unsere Kriegerinnen haben sie zu ihren Männern gesperrt, die bei ihnen die Diener der Dienerinnen sind. Sie werden sich freuen, ihre Frauen einmal so sehen zu können, wie sie selbst sind: gedemütigt.«


				»Oha!« machte Gerrek vorlaut. »Hast du das gehört, Mythor? Gudun gibt zu, daß die Männer Vangas unterdrückt werden. Dabei kann sie gar nicht wissen, wie einem Mann in dieser Weiberwelt zumute sein muß - einem richtigen Mann wie mir.«


				Gudun ging nicht darauf ein.


				»Keysland wird wieder Fahrt aufnehmen und den Keysinnen gehören«, versicherte sie. »Die Schwimmende Stadt ist wichtig für alle Zaubermütter und wird auch weiterhin von den hier weilenden Hexen und Amazonen als Beförderungsmittel benutzt werden - ganz gleich, wie der Kampf ausgeht.«


				»Danke«, murmelte der Gorganer. Burras Amazonen begaben sich zu einem der großen Weinkrüge. Dafür kam nun Ranky heran. Mythor hatte fast den Eindruck, daß sie nur darauf gewartet hatte, mit ihm, Kalisse und Gerrek allein reden zu können.


				Sie blieb vor ihm stehen und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Mythor half ihr auf die Sprünge.


				»Du kommst, um Abschied zu nehmen?«


				Ranky starrte ihn an, dann lachte sie dröhnend und schlug mit der rechten Faust in die offene linke Handfläche.


				»Pest und Männervolk! Dämon und Rattenwurz!«


				»Und Blitz und Hagelschlag!« echote Gerrek.


				Ranky schlug ihm in die Seite, was den Mandaler fast von den Beinen riß.


				»Blitz und Hagelschlag, Beuteldrache! Du gefällst mir immer besser. Ihr alle gefallt mir, besonders du, Drachentöter! Darum fällt es nicht leicht, Lebewohl zu sagen. Wie ist es, wollt ihr nicht mit uns für die Zaem kämpfen?«


				Mythor schüttelte entschieden den Kopf.


				»Bestimmt nicht, Ranky. Aber wenn du die Fronten wechseln möchtest, wirst du uns immer willkommen sein.«


				»Zu gerne, Mythor. Aber die Zaem ist unsere Zaubermutter, in ihrem Zeichen sind wir geboren. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder. Darum wollte ich euch sagen, daß ich viel Spaß mit euch hatte. Und wie Scida kämpfte, könnte sie wahrhaftig eine von uns sein!«


				»Eine Kannibalin«, lächelte Mythor in Anspielung auf Josnetts Einschätzung der Inselweiber.


				»Ach!« Ranky winkte geringschätzig ab. »Das war vor langer Zeit einmal. Mein Stamm hat kein Menschenfleisch mehr gegessen, seit die Große Mutter erschien und uns lehrte, ein neues, besseres Leben zu beginnen.«


				»Das möchte ich noch gerne wissen«, sagte Mythor. »Du sprichst so oft von der Großen Mutter. Wer aber war sie?«


				Ranky lächelte. Ihr Blick richtete sich in die Ferne.


				»Eine weise, große Frau, Drachentöter. Eines Tages kam sie zu uns. Niemand weiß, woher. Sie war einfach da und lehrte uns fortan viele Dinge. Oh, sie glich dir in vielem. Du kommst von Gorgan, höre ich. Vielleicht stammte auch sie von dort. Wir fragten sie danach. Sie beherrschte die Magie des Heilens und vermochte die Naturgewalten wie keine andere zu beeinflussen. Als sie älter wurde und ich mich unter den Kindern des Stammes hervortat, unterwies sie mich in den magischen Künsten, auf daß ich eines Tages an ihre Stelle treten sollte.« Rankys Gesicht umwölkte sich. Leiser sprach sie weiter: »Nie wird eine andere so werden können wie sie. Sie war eine große Zauberin, und nur einer war mächtiger als sie.«


				»Dhogur«, erriet Mythor.


				»Der Drache«, bestätigte ihm Ranky. »Sie weckte ihn ungewollt aus seinem Schlaf und starb unter seinen mächtigen Füßen.«


				Kurz war Mythor versucht, Ranky zu sagen, daß er Dhogur nicht wirklich getötet hatte, wie sie es glaubte. Er entschied sich dagegen.


				Er streckte ihr die Hand entgegen.


				»Wartet!« rief Gerrek. »Mich interessiert noch etwas. Du sagst, dein ganzer Stamm sei an Bord der Südwind gekommen, Ranky.«


				»Ja, das stimmt.«


				»Aber das waren nur Frauen! Keine Kinder und keine Männer.«


				Sie lachte schallend und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.


				»Keine Männer, Beuteldrache! Wozu sollen wir uns mit Männern herumärgern? Wenn wir sie brauchen, rauben wir sie von den Nachbarinseln und jagen sie dorthin zurück, nachdem sie uns zu Gefallen waren. Und dann gibt es auch bald Kinder.«


				Kalisse fiel in ihr Gelächter mit ein, gab dem Mandaler einen Stoß in die Rippen und half ihm, sich wieder aufzurichten.


				»Zufrieden, du… Mann?«


				Ranky ergriff Mythors dargebotene Hand und drückte sie fest.


				»Alles Gute für euch«, flüsterte das rauhe Inselweib, »und daß du finden magst, wonach du suchst… Drachentöter!«


				Sie zog die Hand zurück und schlug sie ihm vor die Brust, daß er mit den Armen ruderte und neben Gerrek zu liegen kam.


				»Anscheinend«, sagte der Mandaler, wobei er sich wie gelangweilt auf einen Ellbogen stützte, »ist das ihre Art zu sagen: Ich mag dich…«


				»Dann ist sie in dich Hals über Kopf verliebt, Beutelmann!« lachte Kalisse.


				Bald darauf wurde sie ernst. Die Amazonen und Inselweiber hatten alle noch herbeigeschafften Weinkrüge geleert und schickten sich an, auf ihre Schiffe zurückzukehren. Die ausgelassene Stimmung wich einer anderen, düstereren. Gudun, Gorma und Tertish warteten an einem der Eingänge.


				Scida hatte Til-Muini eigenhändig wieder auf deren Thron gesetzt und nickte den Gefährten grimmig zu. Sie hatten eine Verschnaufpause bekommen - mehr nicht. Die rauhe Wirklichkeit griff unbarmherzig wieder nach ihnen.


				»Kommt!« rief Tertish. »Es wird Zeit für uns!«
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				Hexengewitter


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Der Weg zum Hexenstern, wo Mythor seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in arger Bedrängnis weiß, scheint unserem Helden nun endgültig versperrt zu sein. Denn er und seine Gefährten sitzen auf der Insel Rakiav ohne jegliches Fortbewegungsmittel fest.


				Ähnliches gilt für große Teile von Zaems Armada, mit der die Zaubermutter, die Fronja töten lassen will, die Erstürmung des Hexensterns beabsichtigt. Die Angreifer geraten nämlich in DAS HEXENGEWITTER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen erhält Kontakt zur Zaubermutter Zahda.


				Hasbol - Die Flugführerin der Silberspeer erlebt das Hexengewitter.


				Gerrek - Der Mandaler zeigt, was in ihm steckt.


				Scida und Lacthy - Zwei Todfeindinnen im Duell.


				Til-Muini - Herrin von Keysland.
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				Kein Schiff der Flottenteile, die in Zahdas Zauberfeld geraten waren, hatte gewagt, aus der Schneise auszubrechen, auch wenn bald klar wurde, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Eine Felsklippe reihte sich an die andere zu beiden Seiten des Korridors, der schier kein Ende nehmen wollte. Und sie standen so dicht beieinander, daß sie eine undurchdringbare Mauer bildeten.


				Weder Hasbols Amazonen noch Lacthys Kriegerinnen hatten es vermocht, die Irregeleiteten aus dem Zauberfeld zu locken. Die Leuchtsignale wurden nicht gesehen, die Rufe von der Seejungfrau nicht gehört.


				Selbst die Bordhexen durchschauten den Zauber nicht, bis sich jene vermeintlichen Klippen in nichts auflösten, die die Schiffe bereits passiert hatten.


				Jene aber, die sie noch umschlossen, waren keine Trugbilder, wenngleich auch sie nicht natürlichen Ursprungs waren. Der größte Teil von Zaems Seeflotte war in der weiten Lagune eines Atolls gefangen, das die Zahda und ihre Verbündeten aus dem Meer gezaubert hatten.


				Den Hexen wurde nun klar, daß nur die Zaem das Zauberfeld und die Trugbilder zerschlagen haben konnte, doch vergeblich warteten sie darauf, daß ihnen die Zaubermutter erschien und einen Weg aus der Falle wies, in die die Schiffe gelaufen waren Das Meer lag ruhig, viel zu ruhig. Es gab nur eine einzige Ausfahrt aus dem Atoll - jenen Weg, der auch in die Lagune hineingeführt hatte. Doch bevor die Schiffe wenden und wieder ins offene Meer gelangen konnten, erhob sich von dort ein furchtbares Getöse, und entsetzt mußten die Kriegerinnen sehen, wie sich ein riesiges Gebilde heranschob und die Lücke versperrte. Hart prallte die Schwimmende Stadt auf die Riffe. Felsen wurden zermalmt, Staub wirbelte hoch auf, und Blitze machten die Nacht zum Tag, bis die Schwimmende Stadt endlich festsaß, als wäre sie seit Urzeiten Teil dieses Atolls gewesen.


				Auf einigen der Schiffe schrien Amazonen, die glaubten, diese mächtige treibende Insel zu erkennen:


				»Gondaha! Es ist Gondaha, die sie die Verdammte nennen!«


				Und es war Gondaha, deren ewige Wanderung über die Meere des Südens nun ein für allemal ihr Ende gefunden hatte, die den Ring aus schier in den Himmel wachsenden Klippen um die Schiffe herum vervollkommnete. Schweigen senkte sich nieder über das Atoll. Niedergeschlagen mußten die Amazonen erkennen, daß sie dazu verurteilt waren, den Kampf um den Hexenstern jenen zu überlassen, die nicht in den Bann des Zauberfeldes geraten waren, und nur die Windlichter zeugten in der Dunkelheit der Nacht davon, welche gewaltige Streitmacht hier gefangen lag.


				*


				Lacthy ahnte noch nichts von dem Verhängnis, das über ihre Flotte gekommen war. Im Gegenteil war sie fester denn je davon überzeugt, bald schon den Hexenstern für die Zaem erobern zu können. Denn keine Widernisse stellten sich der Seejungfrau und den knapp dreihundert Schiffen mehr in den Weg, die sich mittlerweile zusammengefunden hatten. Es waren dies alle, die nicht in das Zauberfeld der Zahda geraten waren - ein Drittel der gesamten Streitmacht.


				Lacthy stand allein im Bugkastell und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. Über sich sah sie die Windlichter der Luftschiffe, die wesentlichen Anteil daran gehabt hatten, daß die im Hexengewitter versprengten Einheiten wieder zueinanderfanden.


				Natürlich hatte es auch unter ihnen Verluste gegeben. Lacthy vermochte nicht abzuschätzen, wie viele der ursprünglich tausend Ballons bis hierhin durchgedrungen waren. Aber sicher waren auch von ihnen Hunderte in den Fallen der Zahda zurückgeblieben.


				Sie kam mit dieser Befürchtung der Wahrheit nahe, doch nicht nahe genug. Tatsächlich war es so, daß die Luftflotte fast zwei Drittel ihrer Schiffe eingebüßt hatte.


				Doch auch das Wissen darum hätte sie jetzt kaum mehr schrecken können. Die Streitmacht stellte nach wie vor eine Kraft dar, die nun nichts mehr aufzuhalten imstande sein sollte. Und der Hexenstern war nicht mehr fern.


				Lacthys Siegeszuversicht aber erwies sich bald schon als verfrüht. Die ganze Nacht über segelten die Schiffe in den magischen Winden unangefochten gen Süden weiter. Dann jedoch, als der Morgen graute, schoben sich erneut finstere Wolken vor die aufgehende Sonne, und im Handumdrehen gefror an einigen Stellen die Oberfläche der See.


				Lacthy schrieb es dem Umstand zu, daß die Flotte inzwischen so weit nach Süden vorgedrungen war, daß das Auftauchen von Eisschollen nichts Ungewöhnliches mehr sein durfte. Die Nächte wurden zusehends länger, und die Sonne stieg kaum mehr halb so hoch am Firmament wie in nördlicheren Breiten.


				Die Zaem selbst machte diesem Selbstbetrug ein Ende, noch bevor das neuerliche Hexengewitter losbrach. Ihr Gesicht erschien am Himmel, und alle Kriegerinnen und Hexen vernahmen ihre Worte:


				»Die Gegnerinnen sammeln ihre letzten Kräfte, um auch den Rest unserer Flotte zu vernichten! Haltet durch, treue Kriegerinnen! Haltet Ausschau nach der Schwimmenden Stadt Keysland, die nahe ist! Dort sucht Schutz vor dem Hexensturm, und dort wartet auf mein Zeichen zum Angriff, denn Keysland wird bald schon den Hexenstern anlaufen - an meiner Zacke des Nabels der Welt!«


				Die Botschaft verhallte in Lacthys Geist, doch für Augenblicke noch blieb das Antlitz der Zaubermutter am Himmel, und alle, die es schauten, hatten das Gefühl, die Zaem blickte tief in ihr Innerstes, sähe alle ihre Ängste und geheimsten Zweifel.


				Dann aber erscholl das Kampfgeschrei, und Tausende von Fäusten wurden gen Süden geschüttelt, wo die ersten Blitze die Wolkenbänke durchzuckten.


				Die Himmelsvision verschwand. Lacthy sah Suvada und Taukel neben ihr stehen. Beim Hauptmast hielten sich Skasy und ihre Narein auf. Lacthy entging die Verachtung in ihren Blicken nicht, und mit lauter Stimme rief sie über das Schiff:


				»Ihr habt alle gehört, was die Zaem sagte! Keysland ist nahe! Den Abtrünnigen um Zahda soll es nicht mehr gelingen, uns auseinanderzutreiben! Hexen, ruft die Winde herbei! Kriegerinnen, seid bereit, die Schwimmende Stadt für die Zaem zu erobern!«


				Wieder antwortete wildes Geschrei. Schwerter waren hoch erhoben und schienen das Licht der Blitze zu jenen zurückschleudern zu wollen, die sie geschickt hatten. Die Segel der Schiffe füllten sich mit den magischen Winden, und über den Köpfen der Amazonen zogen die Ballons schneller denn je gen Süden.


				Lacthy blieb im Bugkastell, auch als das erwartete Schneetreiben und die Hagelstürme einsetzten. Mit versteinerter Miene stand sie dort, das Schwert in der rechten Hand, ein Mahnmal des ungebrochenen Kampfeswillens für all ihre Kriegerinnen. Mit der Linken umklammerte sie ein Tau. Immer schneller durchpflügte die Seejungfrau die haushoch sich auftürmenden Wogen.


				»So mutig, Lacthy?« hörte sie Skasys Stimme im Brausen des Sturmes. »Wärst du es nur gewesen, als Scida dich herausforderte!«


				Lacthy wandte den Kopf und sah die Narein neben sich stehen. Ihr schwarzes Haar flatterte wild um ihre Stirn. Der Sturm riß an ihrem Umhang.


				»Scida ist tot!« brüllte die Befehlshaberin.


				»So sicher bist du dir deiner Sache?«


				»Sie ist tot, und ich will verdammt sein, wenn nicht…!«


				Alles Weitere ging im Donner unter, der die Planken erzittern ließ. Blitze zuckten in schneller Folge ins Meer, schlugen in Schiffe ein und setzten Ballons in Brand. Es war wahrhaftig, als sei dies das letzte Aufbäumen der Zahda und ihrer Helferinnen, als verwandelten sie ihren ganzen Zorn in Lichterspeere und schleuderten ihn in ihrer Verzweiflung nach den Heerscharen der Zaem.


				Mächtige Eisberge wuchsen aus dem Nichts. Hagel und Schnee überzogen das Deck mit einer fingerdicken Schicht. Skasy stand vor Lacthy, den Blick unverwandt auf deren Gesicht gerichtet, das gerötet war und wund geschlagen von den Eiskörnern.


				Als diese Blicke ihr unerträglich wurden und Lacthy zum Schwert griff, um es der Narein in den Leib zu stoßen, hörten sie alle den Schrei vom Ausguck, in dem eine halberfrorene Amazone stand und mit weit ausgestrecktem Arm vorausdeutete: »Ich sehe Keysland! Dort ist Keysland!«
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				Längst hatte die Flotte die Krerell-Inseln hinter sich gelassen, von denen Rakiav die südlichste war. Und so kam es, daß Mythor, Gerrek, die Inselweiber und die Amazonen nur ein fernes Donnern hörten und weit im Süden eine dunkle Wolkenbank sahen, in der es heftig wetterleuchtete.


				Was dies zu bedeuten hatte, war ihnen hingegen allen klar.


				»Es fängt an«, sagte Kalisse. »Zaems Prophezeiung erfüllt sich. Die Zaubermütter um Zahda wehren sich. Vielleicht ist es ganz gut, daß wir uns nicht auf der Südwind befinden.«


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden auf das Schiff warten, von dem Ranky glaubt, daß es an Rakiav vorbeiziehen wird. Und da es sich nur um einen Nachzügler handeln kann und an der Ostküste erscheinen wird, müssen wir die Boote wohl oder übel dorthin bringen.«


				Woran er selbst niemals wirklich geglaubt hatte - es war eingetreten. Nach langem Fußmarsch an der Küste entlang, nach kräfteraubenden Kletterpartien über unwegsames Gelände hatten sie ein Dorf gefunden.


				Es befand sich an der südwestlichen Spitze Rakiavs, weitab von den Routen, die die Schiffe der Zaem nehmen mußten. Der Wind pfiff von Süden her durch die Büsche und Felsritzen, was verwunderlich genug war. Mythor fand nur die Erklärung, daß es sich um Auswirkungen des Unwetters handelte, das noch weiter im Süden tobte. Ab und an setzte leichtes Schneetreiben ein.


				Doch auch das störte ihn kaum - nicht mehr, seitdem er die Boote am Strand gesehen hatte. Denn es schien nun, als hätte ihm das Schicksal selbst einen Wink gegeben, als zeigte sich endlich ein Silberstreif am bislang so finsteren Horizont.


				Das Dorf war verlassen, und die drei kleinen, sehr leichten Boote konnten unmöglich von den ehemaligen Bewohnern zurechtgezimmert worden sein. Sie bestanden aus einem festen Holzgerüst und Fischhäuten. Letztere sich zu besorgen dürfte den Insulanern kaum schwergefallen sein, waren doch Fische ihre wichtigste Nahrungsgrundlage. Das Holz jedoch stammte mit Sicherheit nicht von Rakiav, und Spuren im Schlick zeigten deutlich, daß bis noch vor kurzem weitere Boote hier gelegen hatten.


				»Ich schätze«, murmelte Kalisse, »daß wir Glück hatten, das Dorf hier verlassen vorzufinden. Bei den Bewohnern muß es sich um solche gehandelt haben, von denen Josnett berichtete - Kannibalinnen. Natürlich gingen sie in erster Linie auf Fischfang, was sie jedoch kaum daran hinderte, auch auf menschliche Beute Jagd zu machen, wenn sich die Gelegenheit bot.«


				Gerrek reckte sich. Von den Inselweibern um Ranky als deren Retter gepriesen, war sein Selbstbewußtsein während der letzten Stunden stark gestiegen.


				»Und wenn schon! Wir hätten sie ebenso in die Flucht geschlagen wie die Horsiks.«


				Mythor nickte.


				»Das denke ich auch, Kalisse«, sagte er, ohne auf Gerreks Bemerkung einzugehen. »Das Holz für die Boote kann nur von einem Schiff stammen, dessen Mannschaft unvorsichtig genug war, Rakiav anzulaufen. Was aus ihr geworden ist, werden wir nie erfahren. Ich denke, daß das Schiff bis vor wenigen Tagen noch hier vor Anker lag. Dann erschien die Vision der Zaem am Himmel, und die Inselbewohnerinnen gingen an Bord und nahmen Kurs auf den Hexenstern.«


				»Ist das für uns wichtig?« knurrte Scida. »Sie waren so freundlich, uns die Boote zurückzulassen, die sie nicht brauchten. Nehmen wir sie und verschwinden damit!«


				»Blitz und Donner!« rief Ranky aus. »Du redest nicht viel, Alte. Doch wenn du den Mund aufmachst, gefällst du mir - es sei denn, du jammerst über diese Lacthy! Verlieren wir keine Zeit. Das Schiff wird bald dasein!«


				»Sehr richtig«, lobte Gerrek und versetzte Ranky einen wohlgemeinten Schlag in den Rücken. Sie lachte schallend und erwiderte die Geste auf ihre Weise.


				Als Gerrek sich fluchend erhob, trugen bereits jeweils zwei Inselweiber ein Boot. Sie mußten sie auf dem Landweg zum Lagerplatz bringen, denn jedes von ihnen hatte nur Platz für vier, höchstens fünf Menschen. Mythor, Gerrek, Kalisse, Scida und die drei Amazonen der Burra folgten ihnen. Tertish schüttelte den Kopf.


				»Wir müssen in zwei Gruppen zu diesem Schiff, wenn es überhaupt erscheint. Einmal hinüberrudern hätte mir mehr als gereicht. Die Küstengewässer sind tückisch und unberechenbar.«


				»Ihr solltet euch eher Sorgen darüber machen, was die ersten von uns, die das Schiff betreten, dort erwarten wird!« rief Ranky. »Die Große Mutter sei mein Zeuge, ich habe euch davor gewarnt!«


				»Darf man vielleicht bald erfahren, wer diese Große Mutter ist, von der du andauernd redest?« rief Gerrek zurück.


				»Ja, bald! Und ich wünschte mir, sie wäre jetzt bei uns!«


				»Warum?«


				»Vielleicht könnte sie das Verderben von uns abwenden! Denn sie beherrscht die Lüfte, das Wasser und das Land!«


				Gerrek schnaufte mürrisch.


				»Aberglaube«, knurrte er.


				*


				Sie mußten warten, bis die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Noch immer wetterleuchtete es im Süden, und ganz schwach drang Donnerhall an die Ohren der Abgeschnittenen.


				Gudun, Gorma und Tertish waren schweigsam und hielten sich etwas abseits von den anderen. Ein Blick in ihre Gesichter zeigte Mythor, wie sehr sie sich trotz der Gewalten, die unvorstellbare magische Kräfte dort über der Flotte entfesselt hatten, auf die Südwind zurücksehnten. Dort war ihr Platz, an der Seite der Kriegerinnen. Zudem wußten sie Burra bei der Zaem und mochten ahnen, in welche Nöte die Amazonenführerin durch ihre Unaufrichtigkeit der Zaubermutter gegenüber geraten war. Vielleicht fürchteten sie gar um ihr Leben.


				Dann endlich erschien das erwartete Schiff. Kalisse sah es zuerst. Sie hatte eine der Klippen erklommen.


				Kalisse blieb auf ihrem Beobachtungsposten, während das Schiff näher kam und es wahrhaftig so aussah, als triebe es steuerlos in den Wellen. Schon bald war erkennbar, daß es in einiger Entfernung an Rakiav vorbeisegeln würde.


				»Wir müssen in die Boote«, sagte Mythor. »In jedes fünf von uns.«


				Sogleich rannten alle auf einmal los. Mythor und Burras Amazonen hatten Mühe, die Inselweiber zurückzutreiben, bis Ranky ein Machtwort sprach. Scida und Gerrek eroberten sich einen Platz und hielten einen weiteren für Kalisse frei. Mythor stand aufrecht in einem der beiden anderen Boote und winkte der Amazone, daß sie herunterkommen sollte.


				»Wartet!« rief diese. »Ich glaube, ich kann…«


				»Was?« Gerreks Stimme klang schrill. Es war offensichtlich, daß er danach trachtete, die Fahrt über das verhaßte und gefürchtete Wasser so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Was kannst du?«


				»Halt doch endlich einmal den Mund! Mythor, dieses Schiff! Es ist…« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und breitete die Arme weit aus. »Das ist… die Sturmbrecher!«


				Gudun wechselte einen schnellen Blick mit Gorma und Tertish.


				»Unsere Sturmbrecher? Kalisse, du mußt dich irren! Tausend Schiffe sind zum Hexenstern aufgebrochen. Und ausgerechnet die Sturmbrecher soll hier und jetzt…?«


				»Es ist sie! Seht doch genau hin!«


				Kalisse machte sich an den Abstieg, und als sie die Boote erreichte, gab es auch für die anderen keinen Zweifel mehr.


				»Dann haben wir mehr Glück, als wir erwarten durften«, rief Tertish freudig aus. »Mit der Sturmbrecher werden wir bald wieder bei der Flotte sein! Worauf warten wir noch?«


				Sie schob ihr Boot gemeinsam mit Gorma ins Wasser, sprang hinein und ergriff mit der gesunden Hand eines der Ruder. Mythor blickte sie unsicher an, dann wieder zum Schiff hinüber. Es war die Sturmbrecher, doch weshalb kam sie nicht näher heran? Weshalb fuhr sie diesen seltsamen Kurs, und warum antwortete niemand auf die Rufe der Amazonen?


				Kalisse stieg zu Scida, Gerrek und zwei Inselweibern ins Boot.


				Mythor spürte, wie sich etwas um sein Herz legte. Rankys Warnungen kamen ihm wieder in den Sinn, und er zweifelte nicht mehr daran, daß sie wahrhaftig etwas Ungeheuerliches aus ihren Orakelknochen gelesen hatte.


				Sie wich seinem Blick aus, trotzig, als ob sie sagen wollte: Hättet ihr nur auf mich gehört! Nun seht selbst, wie ihr euch helft!


				Doch selbst falls Mythor in diesem Augenblick bereit gewesen wäre, das Schiff seiner Wege ziehen zu lassen - es wäre ihm nicht mehr möglich gewesen. Das Feuer in Guduns, Gormas, Tertishs und auch Scidas Blicken sprach Bände. Nichts hielt sie mehr auf.


				Und nichts durfte ihn aufhalten.


				Zahdas ganze Hoffnungen ruhten auf ihm, und die Aussicht, Fronja vor einem unbekannten, grauenvollen Schicksal bewahren zu können, durfte ihn auch die ärgsten Widernisse nicht scheuen lassen.


				So nahm das Verhängnis seinen Lauf. Zehn Inselweiber blieben zurück, um mit den Booten geholt zu werden, sobald die erste Gruppe die Sturmbrecher erreicht hatte und an Bord gegangen war.


				Ein Geisterschiff! durchfuhr es den Gorganer. Unheilvolle Ahnungen plagten ihn.


				*


				Es wurde schlimmer, je mehr sich die Boote der Sturmbrecher näherten. Sie fuhren in ihren Kurs. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, daß jemand an Bord ihre Annäherung bemerkt hätte. Das Schiff drehte nicht bei, verlangsamte seine Fahrt nicht, und selbst als Gerrek begann, Feuersignale in Form von hoch in die Luft geblasenen Flammenlohen zu geben, blieben diese ohne Echo.


				»Was hast du wirklich in den Knochen gelesen, Ranky?« rief Kalisse herüber. »Welche Fracht soll dort drüben an Bord sein?«


				»Etwas, das die Mannschaft in seinen Bann geschlagen hat!« schrie das Inselweib zurück. »Und das auch uns verderben wird! Ich glaube, bei ihm beginnt es bereits!« Sie beugte sich zu Mythor vor, der die Lippen so fest zusammengepreßt hatte, daß alles Blut aus ihnen gewichen war. Mythors Hände hielten das Ruder umklammert, ohne es zu bewegen. Ranky rüttelte an seinen Schultern.


				»He! Komm zu dir! Pest und Rattenwurz, hörst du mich überhaupt?«


				Mythor schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. Er schnappte nach Luft, nahm seine Umgebung wieder wahr und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht, der in dicken Perlen auf Stirn und Wangen stand.


				»Mythor!« rief Kalisse besorgt. »Du siehst aus wie der leibhaftige Tod!«


				»Es ist nichts!« gab er gereizt zurück. »Seht zu, daß wir vorankommen, bevor die Sturmbrecher an uns vorbeisegelt!«


				Er ruderte wieder, doch nun wirkten seine Bewegungen unnatürlich, wie die einer Puppe, deren Gliedmaßen von einem unsichtbaren Spieler gelenkt wurden.


				»Und du hast doch etwas!« widersprach Ranky heftig. »Glaubst du, ich bin blind? Noch können wir umkehren!«


				»Du sollst rudern!« fuhr Mythor sie unwirsch an.


				Die Boote schaukelten heftig in den Wellen. Näher und näher kam das Schiff, und mit jedem Ruderschlag wurde sein Anblick unheimlicher. Alle spürten, daß dort an Bord etwas Furchtbares geschehen war. Eine Kälte, die nicht natürlichen Ursprungs war, legte sich über die See. Burras Amazonen feuerten die anderen an, ruderten wie besessen.


				Gerrek gab keinen Laut von sich. Scida starrte finster vor sich hin. Kalisses Blicke ruhten auf Mythors Gestalt, und ein ums andere Mal erschrak sie, wenn sie einen Blick von ihm auffing.


				»Vielleicht wäre es besser, du würdest zurückbleiben!« rief sie. »Wir sehen uns an Bord um und rufen dich, sobald…«


				»Sei endlich still!« schrie er sie unbeherrscht an. »Seid alle still! Bei Quyl, laßt mich endlich zufrieden!«


				Ranky knurrte etwas. Sie sah, wie dünne Blutfäden aus Mythors Mundwinkeln liefen, hütete sich jedoch, ihn nochmals anzusprechen.


				Er wurde immer gereizter, seine Bewegungen wurden noch ruckhafter. Etwas ging mit ihm vor, was keiner der anderen begriff - vor allem deshalb nicht, weil sie an sich selbst noch nichts Fremdes zu verspüren vermochten. Was immer auch sich an Bord der Sturmbrecher befand, das die Mannschaft zum Schweigen gebracht hatte, griff nun anscheinend nach Mythor.


				Endlich war die Sturmbrecher erreicht. Burras Amazonen warfen lange Seile, die sich in den Booten befunden hatten, bis sich deren Schlingen um Vorsprünge am Bug legten. Das mächtige Schiff durchschnitt unaufhaltsam die Wellen und zog die Boote mit sich.


				Gudun und Gorma kletterten als erste an Bord und warfen weitere Taue von dort herab. Und wieder saß Mythor nun wie leblos, und Ranky mußte ihn abermals heftig schütteln, bis er endlich zu sich zurückzufinden schien.


				Doch seine Bewegungen, als er nun ein Tau ergriff, wirkten wie die eines Schlafwandlers. Ranky schrak heftig zusammen, als sie in seinen Blicken ein Feuer lodern sah, das aus den dunkelsten Tiefen der Welt selbst heraufzuglühen schien. Sie trat zurück, sah zu, wie er sich an dem Tau hochzuziehen begann, und fürchtete mehr als einmal, daß er den Halt verlieren und in die schäumenden Fluten stürzen würde.


				Eine dämonische Kraft aber schien ihm nun innezuwohnen, ließ ihn die Muskeln anspannen und Klimmzug um Klimmzug machen, bis er von Gudun in Empfang genommen und über die Reling gezogen wurde.


				Etwas lähmte Ranky, ließ sie zögern, ihm zu folgen, als die Reihe nun an ihr war und nur noch Matta neben ihr stand, die dazu bestimmt war, das Boot zur Insel zurückzubringen, wo die restlichen zehn Inselweiber voller Ungeduld warteten. Die Vertraute mußte sie erst kräftig in die Rippen stoßen, bevor sie das Tau ergriff.


				Noch während sie sich daran hochzog und die drei Boote sich auf den Weg machten, hörte sie die Entsetzensschreie vom Deck des Schiffes. Das ließ den unerklärlichen Bann endgültig von ihr abfallen. Sie verdoppelte ihre Bemühungen und schwang sich schließlich als letzte über die Reling.


				Was sie sah, war dazu angetan, ihr den Verstand zu rauben. Schreckliches hatte ihr das Knochenorakel geweissagt, doch hatte Ranky vergeblich versucht zu ergründen, was es sei, das über die Amazonen an Bord des Unglücksschiffs gekommen war.


				Nun starrte sie entsetzt auf die Kriegerinnen, die leblos oder mit gräßlichen Wunden auf den feuchten Planken lagen. Einige hielten sich noch im Tode umklammert, die Schwerter in den Leib der anderen versenkt. Überall waren noch die Spuren des Kampfes zu sehen, der hier getobt hatte. Kein Laut außer dem Rauschen des Meeres war zu hören. Jene, die noch eben geschrien hatten, waren jäh verstummt.


				Und Ranky sah auch dafür den Grund.


				Mythor lag zwischen den toten Amazonen auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen und völlig starr. Scida, Kalisse und der Beuteldrache knieten bei ihm, und Ranky suchte vergeblich nach einem Lebenszeichen des Mannes.


				»Er atmet nicht mehr«, hörte sie Kalisse entsetzt flüstern.
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				4. 


				Nichts rettete die Südwind mehr.


				Josnett fluchte und tobte. Sie, die sich bis zu jenem Augenblick, in dem sie Scida und deren Begleiter hatte von Bord gehen lassen und wieder zur Flotte aufschloß, so beherrscht gezeigt hatte, wirkte auf erschreckende Weise verändert. Sie wußte, daß ihr Schiff zum Untergang verurteilt war, und wollte es doch nicht wahrhaben. Sie trieb die Kriegerinnen auf den Ruderbänken an, sich noch stärker in die Riemen zu legen, obwohl über die Hälfte von ihnen schon kaum mehr den Rücken beugen konnte. Sie hastete über das glitschige, von einer Eisschicht überzogene Deck zum Steuerruder oder suchte nach Taukel, der Hexe im lila Mantel. Ihr gab sie die Schuld am Verderben, und auch das wider besseres Wissen.


				Zwar hatte sich nun endgültig gezeigt, daß Taukel nicht mehr von ihrem Handwerk verstand als eine junge Novizin, doch gegen diesen Hexensturm vermochte nicht einmal eine Hexe im zwölften Grad viel auszurichten. Es waren mächtigere Gewalten, die über der Flotte zusammenschlugen.


				Taukel aber war für die Schiffsführerin der Sündenbock überhaupt. Sie hatte die Südwind in die von Horsik-Amazonen vorbereitete Falle führen wollen. Sie war ihr von Lacthy zugeteilt worden, der Befehlshaberin des aus Horsik- und Narein-Amazonen gestellten Flottenteils. In ihrem blinden Zorn sah Josnett es so, daß Lacthy von Anfang an hatte sichergehen wollen, daß ihr die Südwind mit Scida an Bord niemals gefährlich werden konnte. Taukel und Lacthy war natürlich nichts zu beweisen, dazu war ihr böses Spiel viel zu gut eingefädelt. Josnett wußte auch so, was sie von beiden zu halten hatte.


				Sie fand Taukel nicht, fühlte sich von ihr im Stich gelassen und wünschte sich, daß die Unselige von den über das Deck schlagenden Wassermassen ins Meer gespült worden sei.


				»Rudert!« schrie sie vom Heckaufbau aus. Zwei Masten waren im Sturm abgeknickt wie Grashalme. Die Segel hingen zerrissen von ihren Resten herunter. Kriegerinnen lagen erschlagen auf den vereisten Planken, bis die nächste Woge sie fortschwemmte. Josnett brüllte, bis sie endlich einsah, daß niemand sie hören konnte.


				Es war, als täten die Wasser sich auf, um die gesamte Flotte der Zaem zu verschlingen. Dann wieder wurde die Südwind in die Höhe gehoben, als ritte sie auf dem Rücken eines mächtigen Seeungeheuers dahin, hinein in die dichten Wolken, hin zu dem furchtbaren roten Auge am Himmel.


				Wieder prasselte der Hagel hernieder und überzog binnen weniger Herzschläge alles an Bord mit einer dicken Eisschicht. Die Gesichter der Kriegerinnen brannten. Ihre Körper waren in Decken und Fetzen der Segel gehüllt, die vielen von ihnen zu Leichentüchern wurden. Von Grauen geschüttelt mußte Josnett mit ansehen, wie eine nach der anderen mitten in der Bewegung erstarrte und zur Eistoten gefror. Aber sie mußten weiterkämpfen! Wer jetzt aufgab, war verloren. Allein die Bewegung schützte vor dem Erfrieren.


				Ein Lichtblitz zerriß die Dunkelheit. Josnett sah für einen viel zu kurzen Augenblick ein anderes Schiff achtern, das wie die Südwind einen Weg durch die zwanzig, dreißig Fuß hohen Eisberge suchte. Undeutlich nur hörte sie die Rufe der Verlorenen. Eine Woge wuchs steuerbords in die Höhe und spülte Trümmerstücke von gekenterten Schiffen über das Deck. Josnett klammerte sich an der Reling fest, schnappte nach Luft und glaubte, die Kälte müßte ihr die Lungen zerreißen.


				Sie lief zum Bug, wobei sie sich an allem festhalten mußte, was einen sicheren Halt versprach. Sie glitt aus und kroch auf allen vieren weiter. Plötzlich kam ihr der furchtbare Gedanke, die Südwind könnte das einzige Schiff sein, das von allen anderen noch übriggeblieben war. Vielleicht hatten ihre verwirrten Sinne ihr das andere achtern nur vorgegaukelt. Verzweifelt suchte sie sich gegen den Wahnsinn zu wehren, der mit eisigen Klauen nach ihrem Verstand griff. Sie brachte kein Wort mehr hervor, kroch weiter, bis sie jäh in die Höhe gezerrt wurde.


				Es dauerte eine Weile, bis sie im Schneetreiben Skasy erkannte, die Kriegsstrategin der Narein-Sippe. Skasys Haare waren wie ein Helm aus Eis, der ihr Haupt umschloß. Ihre um den Leib geschlungenen Tücher waren starr. Bei jeder Bewegung sprang Eis ab. Skasy bewegte die gesprungenen Lippen, doch kein Laut drang an Josnetts Ohren.


				Ich bin taub! durchzuckte es sie.


				Sie befreite sich aus dem Griff der Narein, schlug sogleich wieder auf die Planken und sah die Gischt viele Körperlängen hoch in das Schneetreiben spritzen. Wieder rissen Blitze die Finsternis auf, schoben die Wolken sich auseinander und gaben den Blick frei auf das blutrot durch das weiße Gestöber leuchtende Auge. Um Josnett herum mußte ein fürchterlicher Lärm sein, aber sie hörte nichts mehr.


				Zaem! dachte sie verzweifelt. Zaem, ich verfluche dich!


				Und wie zur Antwort schlug aus dem Nichts heraus eine feurige Kugel in die Südwind ein, nur wenige Schritte vor Josnetts gefrorenem Antlitz. Die Welt verging in einem Meer aus Licht, in dem feurige Schatten zu tanzen begannen.


				Josnett wälzte sich so herum, daß ihre Augen das Deck berührten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie zu schließen. Doch das furchtbare Licht blieb, und aus den tanzenden Schatten wurden Grimassen des tausendfachen Todes, die Josnett anstarrten und verhöhnten.


				Und obgleich sie taub und blind geworden war, fühlte sie doch mit jeder Faser ihres steifen Körpers den furchtbaren Ruck, der sie fortschleuderte, über das Deck gleiten und durch die Reling brechen ließ. Sie sah nicht, wie die Südwind an dem Eisberg zerschellte und auseinanderbrach, hörte nicht die Todesschreie der Amazonen, die dem Kältetod bisher getrotzt hatten, und doch wußte sie in diesen Augenblicken, in denen sie auch das letzte Gefühl für ihren Körper verlor und in die Tiefe stürzte, daß das Schiff seine Führerin um keinen Herzschlag überlebt hatte.


				Als ihr Körper in die von einer dünnen Eisschicht überzogenen Fluten schlug, war bereits kein Leben mehr in ihm. In Unfrieden und Verbitterung schied Josnett von dieser Welt. In ihren Gedanken, bevor sie endgültig erloschen, hallte der Fluch nach, den sie der Zaem geschickt hatte.


				Sie vernahm die Botschaft der Zaubermutter nicht mehr - die dritte an ihre Heerscharen.


				Das letzte, was Skasy bewußt wahrgenommen hatte, bevor sie über Bord gespült worden war, war das Auftauchen des riesigen Eisbergs gewesen, der verheerende Aufprall und das Splittern von Holz. Dann war nichts mehr gewesen. Selbst die Kälte hatte sie nicht mehr gespürt. Sie war in eine Finsternis hineingestürzt, tiefer als die dunkelste Nacht.


				Nun fand sie sich auf den Wellen treibend, halb auf einem gesplitterten Segelmast liegend. Um sie herum waren nur Trümmer und Amazonen, die meisten von ihnen tot, einige wenige verzweifelt schwimmend.


				Es dauerte eine Weile, bis Skasy glauben konnte, daß das Hexengewitter vorüber war. Die Kälte war gewichen, kein Eisberg mehr in Sichtweite. Schneetreiben und Hagelsturm hatten aufgehört. Die See lag ruhig, und als die Narein den Kopf in den Nacken legte, sah sie Dutzende von Luftschiffen über sich dahinziehen.


				Da erst fand sie ihre Erinnerung wieder. Sie mußte bewußtlos gewesen sein, dem Tod in den eisigen Fluten näher als dem Leben, als die Zaem ihren verzweifelten Dienerinnen eine weitere Vision geschickt hatte. Dennoch hallten der Zaubermutter Worte klar und deutlich in Skasy nach, als spreche die Zaem nun noch einmal zu ihr:


				»Haltet aus, tapfere Kriegerinnen! Noch haben Zahda und ihre Verbündeten nicht gesiegt, und wenn die Verluste auch schwer sind, so werden am Ende wir es sein, die das Schicksal Vangas entscheiden! Haltet aus und verzweifelt nicht! Mit meiner ganzen Magie werde ich euch die Wege schaffen, die euch sicher zum Ziel führen werden! Dann sammelt euch erneut und setzt den Sturm auf den Hexenstern fort! Der Sieg wird unser sein, welche Widernisse sich uns auch immer noch in den Weg stellen sollen!«


				Ja! dachte Skasy. Ja, Zaem, du hast Wort gehalten.


				Neue Zuversicht erfüllte sie. Fast schien es, als erlebte die Flotte eine Wiedergeburt, als ginge ein mächtiger Ruck durch alle jene, die bis hierher den Mächten der Gegnerinnen getrotzt hatten.


				Die dunklen Wolken schoben sich zur Seite und machten Platz für das Licht der Sonne. Jubel- und Kampfgeschrei drang von allen Seiten an Skasys Ohren. Oben in den Ballons blitzten die Klingen der Amazonen, und nun wurden die ersten Rettungskörbe heruntergelassen, um die Schiffbrüchigen aufzunehmen.


				Skasy drehte den Kopf.


				Das Hexengewitter war nicht vorbei, wie sie zunächst hatte annehmen müssen. Doch es war so, wie die Zaem es gesagt hatte. Im Westen und Osten türmten sich die dunklen Wände der Wolken, der Hagelschauer und Schneemassen weit in die Höhe. Dort glitzerten Eisberge, höher als die Masten des mächtigsten Schiffes. Dort herrschte die gleiche Kälte, tobten die gleichen Stürme wie noch vorhin überall in diesen Gewässern des Südens. Nur hier, auf einer Breite von etwa einer Meile, hatten sich die Elemente beruhigt, war die Magie der Zaem und ihrer Verbündeten stärker als die der Zaubermütter um Zahda.


				Dies war der von der Zaem verheißene Weg zum Hexenstern - eine der Schneisen durch Kälte, Eis und Blitze.


				Das Wasser war zwar nach wie vor eisig, doch Skasy rührte das kaum noch. Sie sah, wie sich zwei Amazonen schwimmend auf sie zubewegten, winkte ihnen und streckte bald darauf die Hand nach der ersten der beiden aus.


				Etwas von dem Glücksgefühl, das sie überkommen hatte, schwand dahin, als sie die vermeintliche Kriegerin erkannte.


				»Taukel!« brachte sie hervor. »Du lebst!«


				»Warum sollte ich nicht leben?« entgegnete die Hexe prustend. Sie spie Wasser und klammerte sich an den Mast, während Skasy der zweiten Schwimmerin auf das Holz half, die mit ihren Kräften am Ende war.


				Wieder sah sie sich um. Offenbar hatten sich mehr Kriegerinnen retten können, als sie zunächst geglaubt hatte. Sie sah nicht nur solche, die mit ihr auf der Südwind gefahren waren. Aber wie viele Schiffe hatten den Hexensturm dann überhaupt überstanden?


				Vergeblich hielt Skasy Ausschau nach Josnett, nach der Südwind - dem, was von ihr übriggeblieben war. Die Strömung hatte sie bereits zu weit fortgetrieben. Außerdem wußte sie nicht, wie lange sie ohne Bewußtsein gewesen war.


				Immer mehr Luftschiffe zogen über den Köpfen der auf Hilfe Wartenden dahin. Nur jenes stand still über ihnen, dessen Rettungskörbe nun fast heran waren. Die ersten Seile wurden herabgeworfen.


				Taukel zeigte eine auf der Südwind nie zur Schau getragene Eile, als sie eines von ihnen zu greifen suchte.


				»Du solltest an Josnetts Stelle über Bord gegangen sein!« knurrte Skasy. »Ich sah, wie es sie fortspülte. Wo warst du, Taukel?«


				»Spare dir deinen Atem«, gab die Hexe abweisend zurück. »Es mag sein, daß du ihn sehr bald nötiger haben wirst. Wenn ich dir gut raten soll, dann steige erst gar nicht in den Rettungskorb, sondern warte ab, bis eines der Schiffe nahe genug heran ist, um dich aufzunehmen.«


				Skasy lachte rauh. Sie fing ein Seil auf und schlang dessen Ende um ihr Handgelenk.


				»Du willst mir drohen, Taukel, ausgerechnet du? Ich an deiner Stelle würde ganz still sein. Es gibt einiges, was ich jenen zu berichten hätte, die uns an Bord nehmen werden.«


				»Mach, was du willst«, zischte die Hexe. »Wir werden sehen. Und letztlich kommt vieles darauf an, auf welches Schiff wir gebracht werden.«


				Taukel achtete nicht länger auf die Narein, klammerte sich an das Seil und wurde von den Amazonen im Rettungskorb hochgezogen. Die erschöpfte Kriegerin folgte ihr, dann erst Skasy.


				Die Kriegsstrategin begegnete finsteren, ablehnenden Blicken von Amazonen, deren Haartracht, Gesichtsbemalung und Kleidung keinen Zweifel daran ließen, welcher Sippe sie angehörten.


				»Horsiks!« entfuhr es Skasy. »Jetzt begreife ich. Du hast es gewußt, Taukel.«


				Die Hexe lachte höhnisch.


				»Und ich weiß noch mehr, stolze Narein! Ich weiß, daß die Seejungfrau mehr Glück hatte als die Südwind und daß Lacthy nur darauf wartet, sich dein Gewäsch anzuhören.«


				Skasy schwieg betroffen. Noch drei Überlebende wurden in den Korb geholt, bevor dieser stieg und Kurs auf ein Seeschiff nahm, dessen Segel von magischen Winden gebläht wurden.


				Ohne deren Bemalung bereits erkennen zu können, wußte Skasy auch so, daß es sich um die Seejungfrau handelte. Kurz nur wunderte sie sich über den unglaublichen Zufall, der die Südwind direkt im Kurs des anderen Schiffes hatte kentern lassen. Aber war es überhaupt ein Zufall?


				Der Rettungskorb stieg höher, als die magischen Winde den Ballon emporhoben, und bald bot sich der Narein ein Bild, das sie Lacthy und Taukel vorübergehend vergessen ließ.


				Unter ihr war die Luft klar. Zu beiden Seiten aber wuchsen die blitzdurchzuckten Wolkenbänke scheinbar bis ins Unendliche. Wo sie aufrissen oder auseinanderstoben, glaubte Skasy über ein endloses, wild zerklüftetes Gebirge zu schauen, das in blutrotes Licht getaucht war.


				Und wie eine Schlucht lag die von Zaems Magie geschaffene Schneise dazwischen. Die Wände dieser Schlucht waren steil und vollkommen glatt. Tobende Gewalten warfen sich gegen die magische Grenze, doch weder Kälte noch Stürme vermochten sie zu durchbrechen.


				Es mochten an die hundert Luft- und mehrere Dutzend Seeschiffe sein, die unter Zaems Schutz die Schneise in südlicher Richtung durchfuhren, wo sie sich bis ins Endlose zog.


				Skasy mußte mehrmals schlucken, als sie den ganzen Umfang dessen begriff, was hier geschah. Dort, jenseits der Schneise, tobten die von Zahda und deren Verbündeten entfesselten Naturgewalten. Hier bliesen allein die von den Hexen herbeigerufenen Winde, die die Flotte zum Hexenstern bringen sollten.


				Viele Schiffe hatten den Hexensturm nicht überstanden. Nun aber wurde offenbar, daß die Zaem schon vor ihrem neuerlichen Aufruf an ihre Dienerinnen ihre schützende Hand über große Teile der Streitmacht gehalten haben mußte.


				Ein Schatten huschte über Skasys Gesicht.


				Warum hatte sie nicht auch die Südwind gerettet?


				Das schnelle Absinken des Ballons lenkte Skasys Aufmerksamkeit wieder auf die Seejungfrau. Taukel beobachtete die Narein aus den Augenwinkeln heraus, schwieg jedoch, bis die Aufgefischten auf dem vom Eis befreiten Deck des Schiffes standen und der Rettungsballon zu seinem Luftschiff zurückkehrte.


				Lacthy ließ es sich nicht nehmen, sie höchstpersönlich willkommen zu heißen. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie, von Horsik-Amazonen umgeben, mit über der Brust verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf Skasy und die vier Narein-Kriegerinnen musterte. Taukel gesellte sich wie selbstverständlich sofort zu ihr. Unhörbar für die anderen flüsterte sie ihr etwas ins Ohr, woraufhin die Befehlshaberin der Narein-Horsik-Flotte nickte - offenbar sehr befriedigt.


				»Sie kann ruhig laut reden!« sagte Skasy heftig. »Oder hast du Angst davor, Lacthy? Fürchtest du, daß deine Kriegerinnen davon erfahren, daß du Taukel auf die Südwind schicktest, damit sie das Schiff in die vorbereitete Falle lockte? Und…«


				Sie stockte. Plötzlich fiel ihr das ein, was im verzweifelten Überlebenskampf in Vergessenheit geraten war. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete Lacthys Gestalt, an  der sie keine Spuren erlittener Verletzungen feststellen konnte, nicht einmal eine Schramme.


				»Du… wolltest dich mit Scida auf Rakiav duellieren. Es will mir nicht scheinen, daß du dein Wort gehalten hast, Lacthy! Nie und nimmer hätte sich Scida von dir so leicht besiegen lassen. Und die Seejungfrau dürfte noch gar nicht wieder bei der Flotte sein.«


				Lacthy lachte schallend.


				»Wohl erkannt, Narein!« rief sie aus und blickte sich beifallheischend unter ihren Kriegerinnen um. »Ich will dir sagen, wie es um die Aufrichtigkeit des alten Weibes steht. Scida dachte nie daran, einen ehrenhaften Kampf gegen mich auszutragen. Sie, ihre Freunde und die Inselweiber hatten auf Rakiav nichts Eiligeres zu tun, als für mich eine Falle aufzustellen. Und ich wäre hinterrücks gemeuchelt worden, hätte ich ihre Absicht nicht früh genug erkannt.«


				»Das ist Unsinn!« rief Skasy empört aus. »Und du weißt es, Lacthy! Du warst zu feige, gegen sie anzutreten, weil du von vornherein wußtest, wer unterliegen würde. Ich habe Scidas Verhalten nicht gutgeheißen. Dennoch lege ich für ihre Ehrenhaftigkeit meine Hand ins Feuer!«


				»Dann verbrenne sie dir nicht!« höhnte Taukel.


				»Die Seejungfrau ist für den bevorstehenden Kampf zu wichtig, um leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu werden«, sagte Lacthy. »Deshalb drehten wir ab, als Scidas Verrat ruchbar wurde. Glaube du, was du willst, Narein. Letztlich wird es später allein darauf ankommen, was meine Kriegerinnen und Taukel aussagen werden.«


				»Jetzt beginne ich zu verstehen«, flüsterte Skasy, angewidert von so viel Feigheit und Verlogenheit. »Die Horsiks sind nicht viel besser als du. Sie wissen alles und stellen sich doch hinter dich.«


				Einige der Kriegerinnen griffen zu ihren Waffen, woraufhin die vier geretteten Narein-Amazonen sich schützend vor ihre Kriegsstrategin stellten.


				»Steckt die Schwerter weg!« herrschte Lacthy die Horsiks an. »Niemand soll uns vorwerfen, aufgrund einer alten Fehde jene niedergemacht zu haben, die in unsere Obhut gegeben wurden. Ob sie den Kampf am Hexenstern überleben, ist eine andere Sache.« Lacthy trat ganz dicht an Skasy heran und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Und du, Narein, halte deine Zunge im Zaum und deine Kriegerinnen zurück. Ihr werdet euch meinen Anordnungen fügen, solange ihr an Bord meines Schiffes seid!«


				Skasy wandte sich ab, konnte den Anblick der anderen nicht länger ertragen.


				»Nur eine Frage noch«, knirschte sie. »Was ist aus Scida und ihren Begleitern geworden?«


				»Sie sollen auf Rakiav verrotten!« knurrte Lacthy.
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				Kalisse wich zurück, blankes Entsetzen in ihren Augen, den Mund weit aufgerissen. Der Anblick des Drachen war ihr so in die Glieder gefahren, daß sie Mühe hatte, das Schwert zu halten. Ihre andere, eiserne Hand zuckte abwehrend erhoben in der Luft.


				»Nein!« brachte sie krächzend hervor, während sie einen weiteren Schritt zurück machte und dabei einen Stein übersah. Sie stolperte, das Schwert fiel klirrend auf den felsigen Strand.


				Der Drache brüllte seinen Triumph in die Winde, war mit einem mächtigen Satz über der Amazone und beugte sich zu ihr hinab. Mit einer der schrecklichen Pranken packte er sie um die Hüften, hob sie in schwindelnde Höhen und brachte sie ganz nahe vor seine tellergroßen Augen.


				Kalisse zappelte und schrie. Ihre Fäuste trommelten auf des Drachen Nase, aus der heiße Rauchwolken stiegen. Das alles half ihr nicht. Der Drache betrachtete sie für eine Weile. Seine Knitterohren legten sich nach vorne, die wenigen Barthaare richteten sich auf. Groß und muskelbepackt war sein purpurner, mit Haarbüscheln und gelbbraunen Schecken übersäter Körper. Sein mächtiger Schädel überragte selbst die höchsten Klippen.


				»Was fange ich mit dir an, Weib?« sprach der Drache. »Röste ich dich in meinem Feuer? Werfe ich dich ins Meer, oder stecke ich dich einfach in meine Beuteltasche?«


				Denn er war ein Beuteldrache, der größte und furchtbarste Beuteldrache, den diese Welt je gesehen hatte. Und alt war er, einer der letzten des Geschlechts mächtiger Drachen, die einst die Lande und die Wasser beherrschten. Auf dem Grund des Meeres, dort, wo es am tiefsten war, hatte er in seinem Ewigkeiten währenden Schlaf gelegen, bis er den Ruf jenes so arg geknechteten Wesens vernahm, das ihm zwar an Gestalt ähnlich, doch im Vergleich zu ihm ein Winzling war.


				»Du schweigst, Weib?« brüllte der Drache, daß sein heißer Atem der Amazone fast Rüstung und Kleider vom Leibe riß. »Du zitterst? Du, die nie müde wurde, meinen geliebten Sohn Gerrek zu verhöhnen, ihm das Leben schwerzumachen, ihn…?«


				»Gerrek ist nicht dein Sohn!«


				Der Drache neigte den Kopf und preßte die Pranke noch etwas stärker zusammen, daß die Kriegerin sich wand und nach Luft schnappte.


				»Alle Beuteldrachen dieser Welt sind meine Kinder!« donnerte des Drachen Stimme über Land und Meer. »Auch wenn ich zugeben muß, daß es mich betrübt, sie so winzig zu sehen.«


				»Aber es gibt nur einen Mandaler!« jammerte das Weib. »Nur einen einzigen, verstehst du?«


				»Und der ist dir schon zuviel, oh, ich weiß! Gerade das macht ihn noch kostbarer. Aber ich bin bereit, dein jämmerliches Leben zu schonen, wenn du gelobst, ihm von heute an eine demütige Dienerin zu sein.«


				»Ich gelobe es!« rief Kalisse unter Tränen. »Ich will alles tun, was du sagst! Ich kraule ihm auch seinen Ziegenbart, wenn’s sein muß! Aber gib mich frei!«


				Da lachte der Drache, und behutsam setzte er die Amazone auf der allerhöchsten Klippe ab.


				»Nun sieh zu, wie du von dort herunterkommst, Weib!« rollte seine Stimme weit über das Meer. Noch einmal blies er sein Feuer in den Himmel, um sich sodann umzuwenden und mit mächtigen Schritten zurück in die Fluten zu steigen.


				Kalisse aber saß verzweifelt auf der Klippe. Keiner der Gefährten befand sich in Rufweite, und selbst sie hätten der Amazone nicht von der Klippe herabhelfen können. »O Gerrek!« klagte Kalisse bitter. »Jetzt erst sehe ich ein, welch Unrecht ich dir getan habe. Ich kann mit dieser Last nicht mehr leben. Ich stürze mich in die Tiefe und…«


				»Nein!«


				Gerrek schrak aus seinen Träumen auf, machte einen gewaltigen Satz in die Höhe und wirbelte zwei-, dreimal um die eigene Achse.


				»Kalisse! Wo steckst du? So antworte doch, Kalisse!«


				Er sah sie nicht, sah keinen der Freunde. Er hatte sich hierher, irgendwo zwischen den Klippen an der Ostküste Rakiavs, zurückgezogen, um Mythors Verzweiflung nicht mehr mit ansehen und sich die Flüche der Amazonen und Inselweiber nicht länger anhören zu müssen. Langsam dämmerte der neue Tag herauf, doch das noch herrschende Halbdunkel bereitete dem Mandaler keine Schwierigkeiten. Er konnte auch in der Nacht sehen.


				Schlimmer war, daß er nicht wußte, ob er wirklich nur geträumt hatte. Sicher, irgendwann mußte ihn die Müdigkeit übermannt haben, und er war eingeschlafen.


				»Unsinn«, versuchte er sich zu beruhigen. »Es muß ein Traum gewesen sein, ein wunderschöner Traum, bis auf das Ende. Es gibt keine anderen Beuteldrachen, schon gar keine so großen… und…«


				Wirklich nicht?


				Was hatte Mythor noch gesagt? Dhogur, der der Südwind fast zum Verhängnis geworden wäre, sei einer der letzten, vielleicht der allerletzte jener mächtigen Drachen, die einst diese Meere beherrschten. War es denn da so ausgeschlossen, daß es neben Dhogur noch andere gab - Drachen mit Knitterohren, einem Ziegenbart, purpurroter, scheckiger Haut und einem Bauchbeutel?


				Nicht, daß er Kalisse die Zurechtweisung nicht gegönnt hätte. Doch daß sie sich um seinetwillen das Leben nehmen wollte…


				»Es sind die gleichen Klippen«, murmelte er. »Wahrhaftig die gleichen wie in meinem… Traum. Dort oben müßte Kalisse jetzt hocken. Aber sie ist nicht da.«


				Weil sie schon gesprungen war?


				Gerrek verstand so vieles nicht mehr, was ihm und den Freunden in der letzten Zeit widerfahren war. Nichts schien mehr mit rechten Dingen zuzugehen. Und sosehr er nun auch versuchte, sich einen Traum einzureden, so wenig vermochte ihn dies zu trösten. Wenn Kalisse wahrhaftig den Tod gefunden hatte, würde er den anderen niemals mehr unter die Augen treten dürfen.


				»Kalisse!« rief er wieder.


				Nur die heranrollenden Wellen antworteten ihm. Gerrek überlegte, ob er Mythor oder Scida zu Hilfe holen oder zuerst einmal nachsehen sollte, ob Kalisse nicht doch bei ihnen war. Dann schüttelte er sich. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, hier und jetzt.


				So machte er sich daran, eine weniger hohe und steile Klippe zu erklimmen, die weit ins Meer hinausragte.


				Es dauerte ihm viel zu lange, bis er endlich oben auf der Klippe stand. Die Gischt schäumte fast bis zu ihm hoch. Dort unten in den tobenden Fluten war nichts zu erkennen. Aber hatte er das denn erwarten dürfen?


				Verzweifelt drehte der Mandaler sich um - und zuckte heftig zusammen.


				Er sah nicht Kalisse, doch statt dessen ein Dutzend Amazonen, die sich hinter einem Felsenhügel an den Lagerplatz der Freunde anschlichen, der von der Klippe aus nicht zu sehen war. An der Absicht der fremden Kriegerinnen konnte jedoch kaum ein Zweifel bestehen, und als Gerrek die Augen zusammenkniff, erkannte er sie als das, was sie waren Horsiks!


				Nur die Horsik-Amazonen trugen ihr Haar wild zerzaust, behängten sich mit allem möglichen Plunder und steckten in Kleidern und Rüstungen, die jede andere Kriegerin nicht einmal mit zwei Fingern angefaßt hätte.


				Gerrek legte sich flach auf den Bauch in der Hoffnung, von den Horsiks nicht bereits selbst erspäht worden zu sein. Diese Weiber hatte er nicht nur seit dem Kampf um die Burg Narein in unguter Erinnerung. Es waren Horsik-Amazonen gewesen, die in Lacthys Auftrag einen Hinterhalt für die Südwind errichtet hatten. Ranky allein war es zu verdanken, daß das Schiff nicht versenkt worden war.


				Gerrek mußte daran denken, weshalb er eigentlich hier war. Scida hatte ihre alte Todfeindin Lacthy zum Duell gefordert, das auf dieser verlassenen Insel Rakiav hatte ausgetragen werden sollen. Bevor es dazu kommen konnte, war das Gesicht der Zaem abermals am Himmel erschienen und hatte die Flotte zu noch größerer Eile angehalten. Josnett, die Schiffsführerin der Südwind, war daraufhin nicht länger bereit gewesen, auf den Ausgang des Duells zu warten. Scida, Mythor, Kalisse, Burras Amazonen, die Inselweiber und er, Gerrek, waren also in Booten hierhergebracht worden, um auf Lacthy zu warten, deren Schiff, die Seejungfrau, als einziges zurückblieb, als die Südwind mit der übrigen Flotte Fahrt aufnahm und am südlichen Horizont im Dunkel der Nacht verschwand.


				Doch sie hatten umsonst gewartet. Kaum daß die anderen Schiffe außer Sichtweite gewesen waren, hatte auch die Seejungfrau die Segel gesetzt. Lacthy war feige geflohen.


				Aber nicht, dachte Gerrek wütend, ohne uns ein mit Horsik-Weibern besetztes Schiff geschickt zu haben! Im Schutz der Dunkelheit mußte es in einer Bucht vor Anker gegangen sein, und nun schickten sich die Amazonen an, Lacthy ein für allemal von Scida zu befreien. Und nicht nur das. Keiner der Gefährten sollte am Leben bleiben, damit Lacthys Tücke niemals ruchbar wurde.


				Er mußte die Freunde warnen, solange noch Zeit war. Kalisse und der Traum waren vergessen. Vorsichtig kletterte Gerrek an der dem Meer zugewandten Seite der Klippe hinab, bis ihn die Gischt vom Fels zu spülen drohte. Dann erst wagte er es, sich auf einer schmalen Leiste wieder landeinwärts zu bewegen.


				Gerrek begann zu rennen, stolperte über den hin und her schwingenden Rattenschwanz und raffte sich leise fluchend auf. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, bis er endlich zwischen zwei Klippen hindurch war und den Lagerplatz der Freunde am Strand vor sich sah.


				Und Kalisse war bei ihnen!


				Sie hockten um ein wärmendes Feuer in Grüppchen beisammen und brüteten finster vor sich hin. Ranky und ihre Inselweiber schienen zu schlafen. Gerrek spähte gehetzt landeinwärts, suchte in der Dämmerung nach den Köpfen der Horsiks. Nicht einmal eine Klinge sah er blitzen. Aber sie waren da. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


				Er hatte keine Zeit zu verlieren. Noch einen guten Steinwurf war es bis zu den Gefährten. Geduckt schlich er sich weiter auf sie zu und hoffte inbrünstig, daß keine der Amazonen bei seinem Anblick zu rufen begann. Vorsichtshalber blieb er stehen, hob einen Kiesel auf und warf ihn.


				Der Stein war nicht auf Kalisse gezielt gewesen. Der Zufall wollte es, daß er ausgerechnet sie am Hinterkopf traf. Kalisse sprang auf, ihre Hand fuhr an die getroffene Stelle, dann, als sie herumwirbelte und den Mandaler sah, zum Schwert.


				Ruhig! bedeutete Gerrek ihr, während er weiterlief. Doch sie schrie ihn an, daß die Inselweiber aus ihrem Schlaf hochschreckten und aufsprangen:


				»Du nichtsnutziges Drachenvieh! Was denkst du dir dabei, mich…?«


				Gerrek gestikulierte heftig in Richtung auf den Felshügel, einen von dreien, die den Lagerplatz schützend umgaben, und spie in seiner Verzweiflung ungewollt Feuer.


				»Ach, und drohen willst du auch noch?« kreischte Kalisse. »Warte, ich werde dir das Fell über die Knitterohren ziehen, daß dir…«


				Oh, wäre die Sache mit Kalisse und dem Drachen kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen! dachte der Mandaler. Endlich hatte er die Freunde erreicht. Er stemmte die Füße in den Boden und konnte es doch nicht verhindern, daß er, vom eigenen Schwung mitgerissen, noch ein, zwei Schritte weitertaumelte - genau in Kalisses Arme.


				»Ho!« rief Ranky, die Anführerin der Inselweiber, grinsend aus. »Donner und Hagelschlag! Seht her, Weiber! Der kleine Drache greift sie an!«


				Das war endgültig zuviel. Wenn hier schon alle brüllten, so konnte er es auch tun. Gerrek hing für einige Herzschläge in Kalisses Armen, der sein Ungestüm schier die Sprache verschlagen hatte. Dann riß er sich los, deutete mit bebendem Arm zum Hügel und kreischte:


				»Der kleine Drache hat versucht, euch vor den Horsiks zu warnen! Der kleine Drache wollte euch ganz unauffällig zeigen, wo sie stecken! Jetzt seht zu, wie ihr ohne seine Hilfe mit ihnen fertig werdet!«


				Mythor war augenblicklich hellwach. Er sprang auf. Ranky kam heran und legte Kalisse die linke Hand auf den Mund, als die Amazone Gerrek eine Verwünschung entgegenschleudern wollte.


				»Horsiks?« fragte sie schnell. »Die feigen Weiber, die den Hinterhalt für euch vorbereiteten? Wo?«


				»Da!« schrie Gerrek.


				Es war bereits überflüssig geworden. Mit lautem Gebrüll stürmten die Kriegerinnen über den Hügel und an seinen kantigen Flanken herab, in ihren Händen Schwerter und Lanzen. Und es waren keine zehn oder zwölf, es waren wohl an die fünfzig.


				»Die kommen uns gerade recht!« rief Ranky ihren Inselweibern zu. Blitzschnell riß sie sich das Schwert und das Kampfbeil aus dem Gürtel. »Auf sie! Zeigt ihnen, wie wir zu kämpfen verstehen!«


				Und schon prallten die ersten Angreiferinnen und Rankys Weiber aufeinander. Gudun, Gorma und Tertish warfen einander grimmige Blicke zu und zogen blank. Alton leuchtete in Mythors Faust, und selbst Scida war auf den Beinen und empfing zwei Horsik-Kriegerinnen mit ihren Klingen.


				Kalisse griff als letzte in den Kampf ein. Sie blickte Gerrek an, der seine Ankündigung, keinen Finger zu rühren, wahr machen zu wollen schien, legte ihm sanft die Hand auf den Arm und sagte:


				»Tut mir leid, Gerrek, das mit dem Drachenvieh. Aber ich…« Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Danke.«


				Damit stürzte sie sich in ein Knäuel von Kämpfenden und ließ einen völlig verwirrten Beuteldrachen zurück.


				»Also… doch kein Traum?« murmelte der Mandaler.


				Ob Traum oder kein Traum, das konnte ihm jetzt gleichgültig sein. Er sah die Übermacht der Horsiks und vergaß alle Vorsätze. Seine langen Arme ruderten wie Windmühlenflügel durch die Luft, als er sich ins Kampfgetümmel warf.


				*


				Nicht nur Gerrek vergaß in diesen Augenblicken seine Sorgen. Mythor, an dessen Seele die Verzweiflung nagte, fühlte sich aus seiner quälenden Untätigkeit und Unsicherheit herausgerissen. Ebenso mochte es Scida ergehen, wenngleich Mythor heftig erschrak, als er sie mit haßerfülltem Gesicht kämpfen sah. Eine jede der Horsiks, die sich ihr in den Weg stellte, mochte für sie Lacthy sein, die Todfeindin.


				Die Inselweiber fingen den ersten Ansturm der Horsik-Amazonen auf. Ranky hatte wahrhaftig nicht zuviel versprochen, und wie sie und die Ihren unter den Angreiferinnen wüteten, straften sie Josnetts Worte von den Barbarinnen Lügen. Zwar benutzten sie ihre Beile und Schwerter, doch gebrauchten sie in erster Linie ihre Fäuste und schlugen allenfalls mit der flachen Klinge zu oder wehrten mit ihren Waffen die Schwerter der Horsiks ab. Eine Kriegerin nach der anderen ging zu Boden, blutend und mit Schrammen, doch nicht lebensgefährlich verletzt.


				Schlechter kamen schon jene davon, die an Gudun, Gorma, Tertish oder Kalisse gerieten. Der Zorn, der sich in den Amazonen der Burra über die unfreiwillige Verbannung auf Rakiav aufgestaut hatte, machte sich Luft. Ungestüm trieben sie die bereits zurückweichenden Gegnerinnen vor sich her, drängten sie an die Felsen und kämpften, als gelte es bereits, für die Zaem den Hexenstern zu erobern. So sah sich Mythor in die Rolle desjenigen versetzt, der die Gegnerinnen vor den eigenen Gefährten zu schützen hatte.


				»Kein Blutvergießen!« schrie er den Amazonen zu. »Bei Quyl! Es genügt völlig, wenn wir sie in die Flucht schlagen! Wir brauchen ihr Schiff!«


				Im lauten Kampfgetümmel war er nicht sicher, ob seine Worte überhaupt gehört worden waren. Zumindest Scida gebärdete sich weiterhin rasend. Dabei war die Niederlage der Horsiks bereits besiegelt, bevor der Kampf noch richtig begonnen hatte. Wäre Gerrek nicht gewesen, so hätten die Angreiferinnen leichtes Spiel gehabt. So aber war ihr Überfall von vornherein ein Fehlschlag gewesen. Mythor konnte es nur darum gehen, das Schiff zu finden, das die Kriegerinnen nach Rakiav gebracht hatte, es zu erobern und mit ihm die Fahrt zum Hexenstern fortzusetzen.


				Tertish gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, daß sie begriffen hatte. Die Horsiks wandten sich zur Flucht. Über die felsigen Hügel setzten die Gefährten ihnen nach, während Rankys Inselweiber den Davonrennenden zu den Seiten hin den Weg verstellten, so daß ihnen nur der direkte Fluchtweg blieb - dorthin, von wo sie gekommen waren.


				Mythor sah das Schiff, als die Felshügel vor ihm zu beiden Seiten wichen und ein breiter, von Geröll übersäter Strand vor ihm lag. Die Flüchtenden rannten auf drei Boote zu, zogen sie ins Wasser und waren auf See, bevor ihre Verfolger sie zu erreichen vermochten. Ihnen kam zugute, daß sie dieses Gelände kannten. Das allein gab ihnen den benötigten Vorsprung. Allen anderen voran, setzte Scida ihnen nach, bis sie bis zur Körpermitte im Wasser stand und vor Zorn und Enttäuschung heulte, ihre Faust gegen die Winde schüttelte, die nun bereits in die Segel des Schiffes fuhren, von dem aus den Booten starke, lange Seile zugeworfen wurden.


				Mit hängenden Schultern verfolgte Mythor, wie die Kriegerinnen an Bord genommen wurden und das Schiff Fahrt aufnahm, jenes Schiff, das neue Hoffnung in ihm hatte aufkeimen lassen.


				Mythor wandte sich um und begab sich mit steinerner Miene zurück zu den anderen. Wieder hatte er das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen. So plötzlich hatte es den Anschein gehabt, als böte sich ihm und den Gefährten ein Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage. Und ebenso plötzlich war diese Hoffnung zersprungen wie Glas.


				Das waren Gedanken, die nichts fruchteten. Mythor murmelte eine Verwünschung und steckte Alton in die Scheide zurück.


				Gudun und Gorma lieferten es ihm. Die Amazonen der Burra, die nur mit nach Rakiav gekommen waren, um Mythor nicht aus den Augen zu verlieren, schleppten eine Horsik herbei. Gudun, Gorma und Tertish hatten von Burra den Auftrag erhalten, Mythor nach Anakrom zu bringen und ihm dort eine Ausbildung zuteil werden zu lassen, die ihn in die Lage versetzen sollte, ihr nach ihrer Rückkehr vom Hexenstern als würdiger Gegner in Kampfspielen gegenüberzustehen. Burra betrachtete Mythor als ihr Eigentum. Um seinetwillen hatte sie selbst die Zaem hintergangen. Burras Amazonen waren wie Mythor von ihrem Ziel weiter entfernt denn je, wenngleich sie aus völlig anderen Gründen zum Hexenstern wollten als er.


				Gorma stieß Mythor die Horsik vor die Füße. Erst jetzt sah er, daß sie aus vielen Wunden blutete. Es war kaum damit zu rechnen, daß sie ihre Verletzungen überlebte.


				»Ich fand sie«, knurrte Gudun. »Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr die Kraft, mit den anderen Schritt zu halten. Sie versteckte sich zwischen den Felsen. Ihre Blutspur führte mich zu ihr hin.«


				Mythor nickte. Die Horsik lag schwer atmend auf dem Rücken und umklammerte mit der Rechten den Griff eines Kurzschwertes. Ihre Augen waren geschlossen, als erwarte sie von einer der Amazonen den Todestoß.


				Mythor ging vor ihr in die Hocke und berührte leicht ihre Schulter.


				»Du hörst mich«, sagte er. »Du kannst dir das Sterben leichter machen, indem du uns jetzt sagst, wer euch geschickt hat.«


				»Wer sie geschickt hat?« schrie Scida. »Lacthy! Wie kannst du noch fragen!«


				»Ich will es von ihr hören!« Mythor drehte den Kopf und sah, wie die Amazone der Zeboa ausholte, um ihr Schwert in die Brust der Sterbenden zu stoßen. Blitzschnell stießen seine Beine vor und brachten sie hart zu Fall. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, hatten Kalisse und Ranky sie gepackt und zerrten sie von der Horsik fort.


				Scidas Flüche im Ohr, beugte der Gorganer sich erneut über die Kriegerin. Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an. Ihr Atem ging schwerer. Sie versuchte, die Hand mit dem Schwert in die Höhe zu bringen, doch die Klinge entfiel ihren kraftlosen Fingern.


				»Es ist doch sinnlos, sieh das ein«, sagte er. »Deine Kameradinnen haben dich im Stich gelassen. Keine von ihnen half dir, als du zurückfielst. Lacthy hat euch geschickt?«


				Sie sah ihn unverwandt an, als suche sie, in seinen Zügen zu lesen. Ein Zittern durchlief ihren Körper.


				»Haben… mich im Stich gelassen«, hörte Mythor sie flüstern. »Ja, sie… ließen mich… zurück!«


				»Hat Lacthy euch geschickt?«


				»Lacthy! Ja, sie war es. Und ihr sollt alles wissen. Wie dumm waren wir, auf die… Versprechungen einer Hündin zu hören, die zu feige ist, ihre Ehre mit… den eigenen Klingen zu verteidigen!«


				Sie quälte sich. Mythor hatte Mitleid mit ihr, doch er mußte mehr wissen. Sanft bettete er ihren Kopf in seine Hände.


				»Warum? Ihr solltet uns überfallen und töten. Lacthy aber…«


				»Lacthy nahm die Herausforderung vor ihren Amazonen an. Aber sie… dachte nie daran, wirklich zu kämpfen. Sie…« Die Augen der Sterbenden wurden glasig. »Sie wird sagen, daß Scida ihr auf Rakiav eine Falle stellen wollte und daß… daß sie deshalb erst gar nicht von Bord ging, sondern… die Seejungfrau Fahrt aufnehmen ließ.«


				»Und euch schickte sie, damit niemand jemals die Wahrheit erzählen kann«, knurrte Mythor. »Ist es so? Deshalb sollten wir sterben.«


				»Ja«, hauchte die Horsik, und es war das letzte Wort, das über ihre Lippen kam. Mythor legte den Kopf der Toten zurück und erhob sich.


				»Auch dafür wird Lacthy bezahlen!« preßte Scida hervor. »Ich werde sie finden, wo immer sie sich vor mir verbergen mag!«


				»Du bist sehr krank«, sagte Ranky zu ihr.


				Mythor warf dem Inselweib einen dankbaren Blick zu. Ihre Besorgnis um Scida war echt. Und auch er erschrak ein ums andere Mal vor der Amazone, die der Haß auf Lacthy so schrecklich verändert hatte.


				»Gehen wir zum Feuer zurück«, sagte er. Obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen war, vermochten ihre ersten Strahlen die klirrende Kälte nicht zu vertreiben. Auf Vanga schickte der Winter sich an, seinen Einzug zu halten. Auf den höchsten Erhebungen der Insel lag Schnee. Weiter südlich würden Schnee und Eis niemals schmelzen.


				Zurück am Lagerplatz, ließen sich die Gefährten zu Boden sinken. Ranky und ihre Inselweiber warfen weitere Scheite, getrocknetes Holz einmal angeschwemmter Schiffsplanken, ins fast niedergebrannte Feuer. Die anderen saßen schweigend davor und starrten in die Flammen.


				»Es gibt nur noch eine Hoffnung«, sagte Mythor nach einer Weile. »Rakiav ist groß. Wir kennen nur einen kleinen Teil der Insel. Vielleicht leben auf der anderen Seite Eingeborene, die Boote besitzen.«


				»Boote!« Kalisse lachte rauh. »Was sollen wir mit Booten anfangen?«


				»Rudern!« rief Ranky, deren Zuversicht ungebrochen schien. »Auf ein Schiff warten, das unser Feuer sieht.«


				»Ach!« kam es von Matta, einer ihrer beiden Vertrauten. »Und dein Orakel hat dir geweissagt, daß eines auftauchen wird?«


				Ranky stand auf und blickte lange aufs Meer hinaus.


				Es wird eines kommen«, prophezeite sie.


				Mythors Kopf ruckte in die Höhe. Verständnislos blickte er diese rauhe Gesellin mit den hellen, zu zwei Zöpfen geflochtenen Haaren und der blassen Haut an.


				»Und das sagst du erst jetzt?«


				Er wußte nicht, was er von ihrem Orakel zu halten hatte. Doch daß Ranky etwas von Magie verstand, hatte sich auf der Südwind erwiesen.


				»Es wird kein gewöhnliches Schiff sein«, murmelte das Inselweib. »Pest und Rattenwurz! Ich sage euch, es wird ein Schiff ohne Besatzung sein - und mit einer Fracht an Bord, die uns allen zum Verhängnis werden kann. Daher wäre es vielleicht besser, wir ließen es einfach ziehen.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Erst sagst du, wir sollen darauf warten, dann wieder sollen wir es ziehen lassen! Natürlich werden wir es kapern! Kommt, suchen wir nach Bewohnern der Insel!«


				»Ich wußte, daß ihr euch so entscheiden würdet«, sagte Ranky, und etwas in ihrer Stimme ließ Mythor erschauern. »Darum hätte ich besser den Mund gehalten.«


			

		

	

OEBPS/Mythor - 093 - Hexengewitter-2.html

		
			
				Prolog


				 Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, ergingen die Worte der Zaem an alle ihre Kriegerinnen, Hexen und Heerführerinnen:


				»Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Rettet Vanga! Stürmt den Hexenstern!«


				Und sie alle folgten dem Ruf der Zaubermutter einhunderttausend Amazonen in tausend Luft- und tausend Seeschiffen. Sie, die sie sich vor den Küsten und in den Schluchten des Landes Ganzak gesammelt hatten, stachen in See oder erhoben sich in ihren Ballons in die Lüfte. Die gewaltigste Streitmacht seit den Tagen des abtrünnigen Reiches Singara, ja vielleicht gar seit Bestehen der Welt, setzte sich in Marsch und schickte sich an, die vermeintlichen Feinde Vangas in einem Ansturm ohnegleichen hinwegzufegen. Von einem Horizont bis zum anderen blähten sich ihre Segel in den magischen Winden, durchpflügten die Kiele der Schiffe das endlose Meer, verdunkelten die Ballons das Firmament.


				Die Flotte kam gut voran, schob sich immer weiter nach Süden und trotzte allen Widernissen der Elemente und den ersten zaghaften Versuchen der Gegner, ihren Vormarsch noch weit vor dem Hexenstern aufzuhalten. Die Schlachtgesänge der Kriegerinnen kündeten den Winden und der See vom bevorstehenden Kampf. Das von der Zaem entfachte Feuer brannte in ihren Herzen.


				Dann aber erschien ihnen die Zaubermutter erneut und spornte zu noch größerer Eile an, denn die gegnerischen Zaubermütter, an ihrer Spitze die Zahda, schickten sich an, ihre ganze Macht in die Waagschale zu werfen, um die Flotte weit vor ihrem Ziel zu zerschlagen und jene vor dem Zugriff der Zaem zu bewahren, die das Verderben in sich trug - Fronja, die Tochter des Kometen und Erste Frau von Vanga. Doch ihrer Macht ebenbürtig war die der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha, und mochten sich auch die Kräfte der Zaubermütter die Waage halten, so hatten die Zahda, die Zeboa, die Zonda und die Zumbel dem Aufgebot der Zaem an Kriegerinnen nichts annähernd Vergleichbares entgegenzusetzen.


				So ruhten ihre Hoffnungen auf jenem Mann, der den Weg von Gorgan, der Nordwelt, durch die Schattenzone nach Vanga gefunden hatte, der von einer unstillbaren Liebe zu Fronja erfüllt war und kein Schwanken kannte im Glauben an sie.


				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, saß fest auf einer öden, längst von der Flotte passierten Insel, verzweifelt und ohne Aussicht, jenen noch zuvorzukommen, die nur ein Ziel kannten - Fronjas Tod.
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				Epilog


				Wieder in der Silberspeer, beobachteten Hasbol und ihre Amazonen gebannt, wie sich Dutzende von Seeschiffen zugleich aus den Grotten und riesigen Höhlen schoben, die die einzigen Zugänge zu Keysland vom Meer her bildeten. Dort, unter dem glitzernden Eis, hatten sie Schutz vor dem Hexengewitter gefunden, wenngleich es vor erreichen Keyslands erneut schwere Verluste gegeben hatte.


				Um die Luftflotte war es hingegen ungleich schlimmer bestellt. Die Ballons hatten sich nicht in Sicherheit bringen können. Mehr als die Hälfte jener, die Keysland noch erreicht hatten, war von Blitzen zerrissen oder in Brand gesetzt worden.


				Das war vorbei.


				Die Schwimmende Stadt lag vor Zaems Zacke des Hexensterns. Eine niedrig stehende Sonne verbreitete schwaches, kaltes Licht. Hier, am Mittelpunkt der Welt, herrschte ewiger Winter. Doch in den Herzen der Kriegerinnen loderte das Feuer, das Zaem in einem letzten, eindringlichen Aufruf aufs neue entfacht hatte:


				»Ihr, die ihr das Ziel nun erreicht habt - stürmt den Hexenstern!«


				Ja, dachte Hasbol. Wir haben es geschafft. Der Kampf mag beginnen. Einiges Kopfzerbrechen bereitete ihr nur, daß sie nicht wußte, mit welchen Waffen ihnen die Gegnerinnen entgegentreten würden. Schickten sie ihrerseits Kriegerinnen ins Feld oder beschränkten sie sich auch weiterhin auf ihre Magie?


				Der Jubel und die Gesänge der Amazonen in der Kanzel, die blitzenden Schwerter unten auf den Schiffen zeigten der Flugführerin, daß die Amazonen derlei Gedanken nicht kannten. Die Zaem würde ihnen den Weg weisen. Sie würden folgen, falls nötig, bis in den Tod.


				Hasbol wandte sich um und betrachtete Moule und Exell, die nach kurzem Aufenthalt auf Keysland wieder an Bord der Silberspeer gekommen waren.


				Die Hexe wirkte fast gleichgültig, sie ließ sich nicht anstecken vom Überschwang und der Begeisterung der Kriegerinnen. In Exells Augen hingegen leuchtete es. Sie fieberte dem Kampf entgegen. Nur die zusammengepreßten Lippen zeugten davon, welche Schmerzen ihr der Splitter in der Schulter nach wie vor bereitete.


				Hasbols Ablehnung den beiden gegenüber war nicht mehr ganz so groß. Die Amazonen hatten sie in ihre Reihen aufgenommen, und wenn Hasbol es recht bedachte, konnte ihr das nur gelegen kommen. So blieben ihr wenigstens die Seitenhiebe auf ihre bescheidenen magischen Kräfte und die Überzeugung erspart, auf eine Hexe verzichten zu können.


				Wieder blickte sie aus dem Bugfenster. Die Silberspeer nahm langsam Fahrt auf und trieb über die Seeschiffe dahin, von denen die ersten bereits am Hexenstern anlegten. Kriegerinnen sprangen zu Hunderten von Bord und sammelten sich zum Marsch.


				Hasbol stutzte.


				Die Silberspeer flog tief genug, um sie auf dem Deck eines der übersetzenden Schiffe zwei Amazonen erkennen zu lassen, die mit einem seltsamen Geschöpf zusammenstanden, einer Mischung aus Drachen und Riesenratte, und - einem Mann!


				Plötzlich stand Exell neben ihr. Die Jungamazone pfiff durch die Zähne.


				»Wer ist er?« fragte sie und legte, wie in Gedanken versunken, eine Hand auf die Stelle, an der ihr der Gesteinssplitter tief ins Fleisch gedrungen war.
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				9.


				Mythor trieb in dem Meer aus Lichtern und Farben dahin wie in einem sanften Wind, der seinen bloßen Geist mit sich wirbelte. Er empfand keinerlei Furcht, denn er vertraute der Zahda und wußte sich in ihrem Regenbogen geborgen.


				Er sah die Gefährten nicht und spürte doch, daß sie ihm nahe waren, so, wie er Fronja nahe sein würde, wenn der Regenbogen erlosch.


				Wieviel Zeit verging, bis er sich seines Körpers wieder bewußt wurde und er sich in einer unglaublichen Umgebung wiederfand, wußte er hinterher nicht zu sagen.


				Die Lichter und Farben lösten sich auf, doch die Helligkeit blieb. Sie kam aus dem Eis, das in seiner Formenvielfalt und Schönheit den Verstand verwirrte. Mythor stand auf festem Boden und sah die Gefährten bei sich, und wie er blickten sie sich voller Staunen um.


				Mythor war es, als sei er bereits einmal hiergewesen. Er erinnerte sich der Berichte von einer von Ambes Puppen im Zaubergarten der Hexe. Jetzt sah er mit eigenen Augen, daß nichts davon übertrieben gewesen war.


				Ganz Keysland war ein einziger ausgehöhlter Eisberg von gewaltigen Ausmaßen. Es war magisches Eis und nicht kalt. Wie für die Bedürfnisse der Keysinnen geformt, gab es lange Straßen, auf denen man scheinbar endlos zu seinem Ziel gleiten konnte, eindrucksvolle Statuen und Bäume aus Tausenden von farbigen Kristallen, die den Weg säumten. Hier schien die Dunkelheit niemals Einzug zu halten. Dies war kein bloßes Eis aus gefrorenem Wasser. Es gab warme, sprudelnde Quellen darin, wie auch ganz Keysland eine anheimelnde Wärme ausstrahlte. Rot, blau und weiß funkelte es überall um die Gefährten herum, selbst hoch über ihren Köpfen, wo sich die Decke aus Eis wie ein mächtiger Dom spannte.


				»Welche Schönheit«, flüsterte Gudun, die für einen Augenblick vergessen zu haben schien, daß es wichtigere Dinge für sie gab, als hier zu stehen und sich umzuschauen. »Mythor, wo sind wir?«


				»Auf der Schwimmenden Stadt Keysland«, erklärte er, ohne den Blick von den funkelnden Kristallen zu nehmen. »Besser gesagt, in ihr. Die Zahda schickte uns den Regenbogen, der uns aufnahm und hierherbrachte. Keysland umfährt den Hexenstern und wird in Kürze eine seiner Zacken anlaufen.«


				Die Amazonen blickten ihn mit ungläubigem Staunen an, während die Inselweiber immer noch nicht fassen konnten, daß es eine solche Zauberwelt aus Eis überhaupt geben konnte - Eis, das sie nicht auf der Stelle erfrieren ließ.


				»Es ist weich!« rief Ranky. »Und… Blitz und Donner! Hier wieder hart!«


				Mythor lächelte. Die Inselweiber waren plötzlich wie Kinder, die sich an den Schönheiten des Neuen erfreuten. Vorsichtig zunächst, dann besitzergreifend, faßten sie alles an, was sich mit Händen greifen ließ.


				»Ihr werdet noch überraschter sein, wenn wir erst im Palast der obersten Keysin sind«, sagte der Sohn des Kometen. Wieder sah er die Puppe der Ambe vor seinem geistigen Auge und hörte sie von Til-Muini berichten, dem Oberhaupt der Keysinnen. »Kommt, laßt uns zu ihr gehen. So schön es hier auch ist, wir müssen zum Hexenstern.«


				»Allerdings«, knurrte Gorma.


				Die Gefährten vertrauten sich der Straße an, auf die Zahda sie versetzt hatte, in der Hoffnung, daß auf Keysland jeder Weg zum Eispalast führte.


				Sie behielten recht. Bald standen sie vor Til-Muini, die auf einem Thron aus weichem Eis saß, das von angenehmen Lichtern in allen Farben des Regenbogens durchflossen wurde. Zu herrlichen Formen zusammengewachsen, strahlten Abertausende von winzigen Kristallen wie große Lüster von der Decke der Halle herab, die einst ein begnadeter Bildhauer in den Eisberg geschlagen zu haben schien. Til-Muinis Dienerinnen strömten herbei und hießen die Ankömmlinge freundlich willkommen. Keysland war wahrhaftig wie eine Insel des Friedens in den in diesen Tagen vom Kampfgeschrei der Amazonen widerhallenden Meeren Vangas.


				Doch auch das täuschte. Mythor wußte es, als er ins sorgenumwölkte Gesicht der obersten Keysin blickte. Sie lächelte zwar, doch hinter dem Lächeln verbarg sich Verzweiflung.


				Til-Muini war wie ihre Dienerinnen in Pelze gekleidet, obgleich es nicht kalt war, und kleinwüchsig. Ihr schwarzes Haar war wie ein Helm geschnitten, verdeckte die Stirn und reichte bis auf die Brauen der mandelförmigen, freundlichen Augen herab.


				»Die Zahda hat mich von eurer Ankunft unterrichtet«, begann die oberste Keysin. »So seid uns willkommen. Doch ich fürchte, daß dies ein ungünstiger Zeitpunkt ist, um die Schützlinge der Zaubermutter zu bewirten und zu erfreuen.«


				Mythor legte die Stirn in Falten. Die Amazonen und Inselweiber hielten sich zurück und überließen ihm das Reden. Gerrek bewunderte staunend die Eisbilder an den Wänden und warf so manchen Blick den zierlichen, immer lächelnden Keysinnen zu.


				»Dann sage uns, was dich bedrückt«, bat Mythor Til-Muini.


				Sie nickte zögernd, stand auf und legte die mit Eisringen geschmückten Hände auf den Rücken.


				»Kurz vor eurer Ankunft erfuhr ich davon, daß die Schiffe und Ballons der Zaem unser Land angelaufen haben und dabei sind, es raubend und plündernd für sich in Besitz zu nehmen. Täuscht euch nicht. Keysland ist groß, und ihr seht nur einen kleinen Teil davon. Die Kriegerinnen der Zaem suchten Zuflucht vor dem tobenden Hexengewitter. Wir können sie nicht aufhalten.«


				»Hexengewitter?« fragte Kalisse ungläubig. »Davon müßten wir etwas bemerken.«


				Til-Muini wandte sich ihr zu und lächelte fast mitleidsvoll.


				»Nichts, was den Frieden und die Ruhe dieses Palastes stören könnte, vermag die schützenden Wände aus Eis zu durchdringen, Amazone der Ambe. Doch lasse dich von einer Führerin in die Grotten bringen, die den einzigen Zugang zum Meer bilden, und du wirst sehen und hören, welche Gewalten die Magie der Zaubermütter zu wecken versteht.«


				»Danke«, wehrte Gerrek schnell ab. »Es gefällt mir hier drinnen weitaus besser und…«


				Kalisse brauchte nichts zu sagen. Ein Blick von ihr genügte. Der Mandaler verschränkte die Arme über der Brust, wobei er sich mit den Krallen in dem umgewickelten Tuch verhedderte, und starrte schicksalsergeben zur Decke.


				»Du sagst, die Flotte der Zaem hätte Keysland erreicht?« fragte Mythor die Keysin. »Aber Zahda gab mir zu verstehen, daß wir hier sicher seien.«


				»Die Amazonen kamen fast gleichzeitig mit euch«, erklärte Til-Muini.


				Mythor warf Gudun, Gorma und Tertish einen Blick zu. Die Tücke Lacthys und die Bedrohung durch den Stein hatten sie zu Verbündeten gemacht - vorübergehend. Nun, da Zaems Heer über Keysland herfiel, mußten sie sich wieder zu ihren Kampfgefährtinnen hingezogen fühlen. Er konnte nicht erwarten, daß sie sich diesen entgegenstellten.


				Auch die Inselweiber waren aufgebrochen, um für Zaem zu kämpfen.


				Mythor sah ein, daß es jetzt wenig Sinn hatte, sich Klarheit über das weitere Verhalten der Frauen verschaffen zu wollen. Die nächsten Stunden würden die Fronten klären. Immerhin glaubte er darauf vertrauen zu können, daß Burras Amazonen ihn - und damit auch Gerrek, Kalisse und Scida - auch weiterhin als ihren Schutzbefohlenen betrachten und mit sich nehmen würden. Erst einmal auf dem Hexenstern, mußte ihm etwas einfallen, um sich mit den Gefährten vom Heer abzusetzen.


				»Welche Zacke des Hexensterns wird Keysland also anlaufen?« fragte er.


				Til-Muini senkte den Kopf.


				»Bislang führte der Kurs unserer Schwimmenden Stadt beständig um ihn herum«, sagte sie traurig. »Immer von Ost nach West. Als nächstes sollte Keysland an Zahdas Zacke anlegen. Damit rechnete die Zaubermutter und glaubte, euch sicher in ihr Einflußgebiet führen zu können.«


				»Aber?« fragte Scida.


				»Mir wurde berichtet, daß die Amazonen und Hexen der Zaem Keysland bereits gewendet haben, so daß wir nun geradewegs auf Zaems Frostpalast zusteuern.« Til-Muini lächelte entschuldigend. »Wir vermögen dies nicht zu ändern, Mythor. Der Gegner ist zu stark.«


				Nataika, die Schiffsführerin der Sturmbrecher, meldete sich erstmals zu Wort:


				»Ich höre andauernd von Gegnern, mit denen unsere Kampfgefährtinnen gemeint sein sollen. Ich höre dich voller Achtung von der Verräterin Zahda reden, Keysin! Hüte deine Zunge, denn wenn ein Volk sich so sehr der Zahda verpflichtet fühlt, ist es nur recht, wenn unsere Kriegerinnen Keysland für die Zaem in Besitz nehmen!«


				»Keysland ist keiner der beiden Seiten verpflichtet«, sagte Til-Muini mit ungewohnter Härte. »Wenn dies sich nun ändert, so ist es nicht unsere Schuld. Erwartest du, daß wir jene willkommen heißen, die rauben und voller Ungestüm über mein Volk herfallen und den Frieden stören, der seit Anbeginn…«


				Nataika brachte sie mit einer barschen Geste zum Schweigen.


				»Die Zeiten haben sich geändert, Keysin! Und wenn wir schon die Sturmbrecher verloren haben, so sollten wir die Gelegenheit nutzen und hier darauf warten, deinen Palast den Dienerinnen der Zaem zu übergeben.« Sie drehte sich zu Gudun, Gorma und Tertish um. »Und eure Freunde, an denen der Zahda soviel zu liegen scheint!«


				Tertish hob abwehrend den gesunden Arm.


				»Den Palast werden wir übergeben«, sagte sie finster. »Der Gorganer und seine Gefährten aber stehen unter unserem Schutz - und dem der Burra von Anakrom!«


				Der Name der bereits zu ihren Lebzeiten legendären Amazone ließ Nataika verstummen. Sie warf Mythor einen unfreundlichen Blick zu und zog sich zu ihren Kriegerinnen zurück.


				»Wann wird Keysland den Frostpalast erreichen?« fragte Gudun.


				Til-Muini rief eine der Keysinnen zu sich. Sie flüsterten miteinander. Dann nickte das Oberhaupt.


				»In wenigen Tagen. Keysland wird an Zaems Zacke anlegen - in der Einbuchtung zum Einflußbereich der Zoud.«


				Gudun schien zufrieden.


				»Dann warten wir hier auf unsere Kameradinnen.«


				Drei Keysinnen betraten den Eispalast. Sie erschraken heftig beim Anblick der fremden Amazonen und Inselweiber, und sprachen leise mit Til-Muini.


				»Was tuschelt ihr da?« knurrte Ranky. »Donner und Blitz! Redet laut! Wir wollen alle hören, was es Neues gibt!«


				»Ihr werdet nicht lange zu warten haben. Die Eroberer stehen kurz vor dem Palast.« Bitter fügte Til-Muini hinzu: »Sie haben mein Volk aus den Wohnstätten vertrieben und zusammengepfercht wie eine Viehherde. Und da erwartet ihr Freundschaft?«


				Mythor fühlte Mitleid mit der obersten Keysin. Er hätte ihr und ihren Untergebenen gewünscht, daß sie aus dem Kampf herausgehalten worden wären.


				Es gab vorerst nichts mehr zu sagen. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Wieder war der Hoffnung die Enttäuschung auf dem Fuß gefolgt. Der Weg zu Fronja war steinig. Würde er ihn zu Ende gehen können - und wenn ja, was erwartete ihn dort?


				Er zog sich zu den Gefährten zurück, die sich von den Kriegerinnen und Inselweibern abgesetzt hatten und mit versteinerten Mienen in einer Ecke des Eispalastes standen. Auch die Inselweiber um Ranky bildeten ihre eigene Gruppe. Ab und an warf Ranky den Freunden unsichere Blicke zu, als fühlte sie sich zwischen ihnen und ihrer Zaubermutter hin und her gerissen.


				Letztlich, erkannte Mythor, würden sie sich als Gegner gegenüberstehen. Und er war nicht glücklich darüber. Unter Rankys rauher Schale verbarg sich ein weicher, guter Kern.


				»Undankbares Weib«, knurrte Gerrek. Als er Kalisses fragenden Blick bemerkte, deutete er auf Nataika. »Sie meine ich. Wir retteten sie vor dem sicheren Tod, und was ist ihr Dank dafür? Am liebsten würde sie uns die Schädel einschlagen.«


				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murmelte Kalisse.


				Gerrek wollte sich nicht beruhigen. Er stieß Mythor mit dem spitzen Ellbogen in die Seite.


				»Du hättest wirklich erleben sollen, wie ich ihnen auf der Sturmbrecher Beine machte, ihnen allen.« Über die Schulter wies er auf Kalisse. »Natürlich war ich nicht besessen, weil ich ein Beuteldrache bin. Die anderen aber brauchten erst ein paar Hiebe und Tritte, um sich an den Stein zu erinnern. Burras Weibern mußte ich erst klarmachen, daß sie sich im Bann des Steines befanden, denn sie verhielten sich ganz anders als…«


				Kalisses Eisenfaust legte sich schwer auf seine Schulter. Gerrek verstummte jäh.


				»So! Du warst also nicht besessen! Du hast die Gelegenheit nur ausgenutzt, um deinen tierischen Rachegelüsten nachzukommen! Warte, wenn wir unter uns sind…«


				»Hört doch auf«, sagte Mythor. »Habt ihr nichts anderes im Kopf als eure Streitereien? Ausgerechnet jetzt?«


				»Aber da ist noch etwas«, ereiferte sich der Mandaler. »Mythor, ich habe auch ein Zauberschwert - wie du.«


				Der Lärm, der plötzlich in den Palast drang, ersparte dem Gorganer weitere Eröffnungen. Die Köpfe der Amazonen fuhren herum. Die Keysinnen scharten sich ängstlich um Til-Muini.


				Dutzende von Kriegerinnen stürmten in die Eishalle, an ihrer Spitze…


				»Lacthy!« gellte Scidas Schrei auf. Bevor Mythor sie daran hindern konnte, hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gerissen und warf sich der Todfeindin entgegen.


				»Lacthy! Nun läufst du mir nicht mehr davon! Stell dich zum Kampf, oder alle sollen sehen, welch feige Hündin sie zum Hexenstern führen will!«


				*


				Haßerfüllt standen sie sich gegenüber - Scida, die nun endlich die Gelegenheit sah, Genugtuung für die Schmach zu finden, die ihr vor langer Zeit von der anderen bereitet worden war, und Lacthy, die sich so unvermittelt der totgeglaubten Gegnerin gegenüberfand.


				»Laß sie!« flüsterte Kalisse Mythor zu. »Du darfst dich jetzt nicht mehr einmischen. Niemand darf das. Sieh dir Lacthys Amazonen an. Sie werden nicht wagen, das Schwert gegen Scida zu erheben. Dies ist ein Ehrenhandel, der nur die beiden etwas angeht!«


				Mythor wußte, daß sie recht hatte.


				Schon war Scidas Haß fast vergessen gewesen. Sie war wieder gesprächiger und scheinbar gelöster geworden. Nun strotzte sie vor Kraft und wirkte um zwanzig Jahre jünger.


				Mythor sah Lacthy zum erstenmal aus der Nähe. Er schätzte sie gleich alt wie Scida, doch auch an ihr schienen die Jahre spurlos vorübergegangen zu sein. Ihr breites Gesicht war von pechschwarzem Haar umrahmt, ihre Gestalt breit und muskulös.


				»Sie muß die Herausforderung jetzt annehmen«, flüsterte Kalisse. »Sie ist nicht allein mit ihren feigen Horsiks gekommen.«


				Wahrhaftig hatte sich die große Halle mit Amazonen aus vielen verschiedenen Geschlechtern gefüllt, die nun einen weiten Kreis um die Gegnerinnen bildeten und, zu dritt oder viert voreinander stehend, die Wände säumten. Til-Muini war als einzige Keysin an ihrem Platz geblieben. Alle anderen hatten hinter dem Thron Schutz gesucht oder waren aus dem Palast geflohen - geradewegs in die Arme der nachstoßenden Amazonen.


				»Willst du nun kämpfen?« schrie Scida.


				Ihre Hände bebten. Lacthy hielt ihren Blicken stand, sah sich nur kurz wie hilfesuchend um und spie Scida ins Gesicht.


				»So komm!« kreischte sie. »Laß uns der Fehde ein Ende machen, und niemand soll sagen, ich hätte ein altes Weib nicht schonen wollen! Du sollst den Kampf haben, Dienerin der Zeboa, auch wenn es mir davor graut, meine Klingen mit deinem Blut zu beschmutzen!«


				Vollkommene Stille trat ein. Niemand schien in diesen Augenblicken zu atmen zu wagen. Die Amazonen nahmen ihre Kampfhaltungen ein. Doch bevor der erste Hieb geführt werden konnte, löste sich Taukel aus dem Kreis der Zuschauerinnen.


				»Wartet!« rief die Hexe. »Soweit ich mich zu erinnern vermag, ist es Brauch auf Keysland, vor einem Zweikampf einen Trunk einzunehmen.« Sie wandte sich an Til-Muini. »Ist es nicht so?«


				Die oberste Keysin nickte zögernd.


				»Es ist wahr. Doch diese Sitte stammt aus alter Zeit. Wir haben gelernt, in Frieden miteinander zu leben.«


				»Das ändert nichts!« rief Taukel. »Holt Wein herbei und zwei Becher. Ich selbst werde sie den Gegnerinnen reichen - zum Zeichen, daß der Kampf auf ehrenhafte Weise geführt werde!«


				Til-Muini winkte eine ihrer Untergebenen heran und schickte sie aus der Halle. Die Kriegerinnen machten ihr den Weg frei.


				»Wenn Taukel von Ehrenhaftigkeit redet«, flüsterte Kalisse, »höre ich Verrat. Sie hat eine Hinterlist vor, Mythor.«


				Der Sohn des Kometen nickte unmerklich. Noch wußte er nicht, was er von der Entwicklung der Dinge zu halten hatte, doch nahm er sich vor, ein wachsames Auge auf Taukel zu haben.


				Die Keysin kehrte mit zwei gefüllten Bechern aus geformtem Eis zurück und reichte sie Taukel. Mythor kniff die Augen zusammen, doch die Hexe wandte ihm und Kalisse den Rücken zu.


				Nicht aber Ranky.


				Als Taukel vor die Gegnerinnen hintrat und ihnen die Becher entgegenhielt, als Lacthy schon nach dem für sie bestimmten griff und darauf wartete, daß auch Scida den ihren an die Lippen setzte, trat das Inselweib vor und drückte Scidas Arm nach unten.


				»Was fällt dir ein!« herrschte Lacthy sie an. »Scher dich fort! Du bist…!«


				Ranky schenkte ihr keine Beachtung. Blitzschnell packte sie Taukel am Mantel und zerrte sie vor. Mit der anderen Hand entriß sie Scida den Becher.


				»Du trinkst zuerst!« befahl sie der Hexe, die sich unter ihrem Griff wand. »Ich möchte nur sichergehen, denn mir war so, als hätte ich dich etwas in Scidas Becher hineingeben sehen.«


				»Nein!« schrie Taukel. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Der Wein ist für sie bestimmt! Nicht ich habe ihn geholt, sondern diese Keysin! Wie sollte ich da…?«


				»Dein Mantel hat weite Ärmel, und ich meine, ich sah aus einem von ihnen etwas in Scidas Becher rieseln. Du trinkst jetzt!«


				Ein Raunen hob an. Taukel versuchte sich loszureißen. Dann, als sie die Blicke der Umstehenden auf sich gerichtet sah, erschlaffte sie.


				Und auch Lacthy mußte erkennen, daß ihr Wogen des Mißtrauens entgegenschlugen. So blieb ihr nur ein Ausweg, um nicht vor allen ihr Gesicht zu verlieren und von den eigenen Amazonen wie eine räudige Hündin ins Meer gejagt zu werden.


				»Du hörst, was sie sagt«, wandte sie sich an Taukel. »Es soll nicht heißen, daß ich durch Verrat dieses Weib besiegte. Wenngleich ich nicht an die Vorwürfe des Inselweibes zu glauben vermag - trink!«


				Taukel stieß einen heiseren Schrei aus. Ungläubig starrte sie Lacthy an.


				»Aber…!«


				Lacthy setzte ihr eine Schwertspitze an den Hals.


				»Trinke jetzt! Zeige allen, daß das Inselweib lügt!«


				Da mußte die Hexe erkennen, daß sie von allen verlassen war.


				Mit versteinertem Gesicht nahm sie den Becher und leerte ihn in einem Zug. Sie schleuderte ihn Lacthy vor die Füße.


				»Ich verfluche dich!« krächzte sie. »Du wirst Scida nie aus eigener Kraft besiegen können! Ich…!«


				Ihre Stimme versagte. Ihr Körper schüttelte sich in wilden Zuckungen. Taukel warf die Arme in die Luft, stieß einen markerschütternden Schrei aus und sank sterbend auf das Eis.


				Erschüttert wandte Mythor sich ab.


				»Ich denke, daß wir jetzt beginnen können!« knurrte Scida. »Auch ohne den Trunk.«


				Lacthy schleuderte ihren Becher davon und warf sich ihr mit haßverzerrtem Gesicht entgegen.


				Mythor sah nicht hin. Wenn er schon nichts tun konnte, um dem Kampf Einhalt zu gebieten, so wollte er wenigstens nicht erleben müssen, wie die beiden Rasenden sich die Klingen in den Leib stießen. Der Ausgang des Duells war vollkommen offen. An körperlichen Kräften ebenbürtig, konnte am Ende jede der beiden die Siegerin sein - oder sie würden nebeneinander in ihrem Blut liegen.


				Scida fing Lacthys ersten Ansturm geschickt ab, parierte deren Hiebe und griff ihrerseits an. Der Kampf auf Leben und Tod war ein regelrechtes Ritual und wurde vor den Augen der Amazonen nach Regeln geführt, die über Geschlechterfolgen hinweg überliefert waren. Er war gekennzeichnet durch ständige Ortswechsel, wobei sich jede der Gegnerinnen darum bemühte, sich einen Vorteil vor der anderen zu verschaffen.


				Lacthy, die dieser Abrechnung so oft ausgewichen war, sah sich gezwungen, nach diesen Regeln zu kämpfen und keine unerlaubten Hiebe anzubringen. Schon bald aber wurde offenkundig, daß sie gewohnt war, ihren Gegnerinnen auf gänzlich andere Weise zuzusetzen.


				Scida hingegen focht, wie sie es als junge Amazone vor vielen Jahren gelernt hatte, und mit der ganzen Erfahrung ihres abenteuerlichen Lebens. Wie einem Jungbrunnen entstiegen wirkte sie, frisch und ohne jegliche Anzeichen von Erschöpfung.


				Von einem Ende der Halle zum anderen verlagerte sich der Kampf. Die Zuschauerinnen hatten Mühe, den Klingen der Feindinnen auszuweichen. Lacthy trieb Scida vor sich her und drosch auf sie ein, als gelte es, einen Baum zu fällen. Ungezielt und wuchtig waren ihre Hiebe. Scida hatte wenig Mühe, ihnen auszuweichen oder sie zu parieren.


				Sie spielte mit Lacthy.


				Die Ungewißheit war schlimmer für Mythor als das, was er sehen mochte. So drehte er sich wieder um und konnte die Bewunderung für die Gefährtin nicht unterdrücken, als er sie leichtfüßig um Lacthy herumtänzeln sah. Sie ließ deren Stöße ins Leere fahren, lachte und erlaubte es sich, ihre Deckung zu vernachlässigen.


				Prompt stürmte Lacthy wieder vor, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier, drosch und fluchte. Scida parierte mühelos.


				»Sie zermürbt sie«, flüsterte Kalisse. »Sieh nur, wie flink sie ist! Sie spart ihre Kräfte auf. Lacthy aber ist wie von Sinnen in ihrem Haß… und in ihrer Angst.«


				Kalisses Augen glänzten vor Bewunderung, wenn Scida Lacthy bis zu einem der Eingänge zurücktrieb, verfinsterten sich in Verachtung, wenn Lacthy einen scheinbaren Vorteil für sich errang.


				Doch Scida bestimmte den Kampf, schien jede Bewegung der Gegnerin vorauszuahnen und zwang Lacthy zu immer neuen kräfteraubenden Paraden.


				Ihre Schwerter schlugen laut klirrend aufeinander. Der ganze Eispalast hallte von den Schlägen wider. Dann waren die Klingen über Kreuz, Heft auf Heft. Die Köpfe der Todfeindinnen stießen aneinander. Beide starrten sich für einige Herzschläge an.


				»Gib auf!« rief Scida. »Ich schone dein Leben, wenn du dich unterlegen bekennst und vor allen sagst, durch welche Hinterlist du mich damals besiegen konntest!«


				»Ich habe nichts zu bekennen!« schrie Lacthy.


				Sie stieß Scida zurück, holte weit aus und schlug ins Leere. Blitzschnell brachte Scida beide Klingen in die Höhe und wirbelte ihr das Schwert aus der rechten Hand.


				»Ich brauche keine zwei Klingen für dich!« zischte Lacthy. »Und nun stirb!«


				Mit beiden Händen umklammerte sie das ihr verbliebene Schwert. Singend durchschnitt es die Luft und hätte Scida den Kopf vom Rumpf getrennt, wäre diese nicht ebenso schnell in die Knie gegangen und zur Seite gesprungen. Dann war sie über der Gegnerin, wartete, bis sie sich gefangen hatte, und begann damit, sie unbarmherzig vor sich her zu treiben. Lacthy kam nicht mehr dazu, mehr zu tun als nur Gegenwehr zu leisten. Ihr Atem ging schwer, und schwerer wurden alle ihre Bewegungen.


				Dann flog auch ihre zweite Klinge hoch durch die Luft. Lacthy starrte entsetzt auf ihre leeren Hände, sah Scida vor sich und sank kraftlos in die Knie.


				Sie war nicht mehr imstande, sich aufzurichten.


				»Du wirst mich nicht um Gnade winseln hören!« schrie sie heiser. »Stoß zu! Töte mich! Mach ein Ende!«


				»Und wie sie winselt!« sagte Gerrek.


				Kalisse schüttelte verständnislos den Kopf.


				»Warum zögert Scida noch? Lacthy ist besiegt. Sie muß ihr den Todesstoß versetzen!«


				Mythor aber lächelte plötzlich, denn er glaubte zu wissen, wie die Amazone handeln würde.


				Und Scida wuchs über sich hinaus. Mit beiden Schwertern stand sie vor der Todfeindin. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sie ließ die Arme sinken und machte einen Schritt zurück.


				»Ich will dein Leben nicht mehr, Lacthy«, sagte sie mit einer Ruhe in der Stimme, die nach allem, was sie in den letzten Tagen von sich gegeben hatte, unnatürlich wirkte. »Ich hätte nicht gezögert, einer Ebenbürtigen den Tod zu geben. Du aber verstehst nur zu kämpfen, wenn du dich überlegen weißt oder durch Hinterlist dafür gesorgt hast, daß die Arme der Gegnerin gelähmt sind! Steh auf und entscheide selbst, ob du mit der Schande leben oder dich selbst richten willst.«


				Lacthy hob den Kopf. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Ungläubig starrte sie Scida an, derweil die Amazonen ringsherum ihren Tod forderten.


				Scida schob ihr mit dem Fuß eines ihrer Schwerter zu.


				»Nimm es und geh!«


				»Du… Hündin!«


				Lacthy machte einen Satz nach der Klinge, riß sie an sich und sprang auf. Taumelnd stand sie der Todfeindin noch ein letztes Mal gegenüber, schien sich noch einmal auf sie stürzen zu wollen.


				Dann fuhr sie herum und lief aus der Halle. Kaum trugen die Beine sie noch. Mit der Waffe schaffte sie sich Platz, als ihr Kriegerinnen den Weg versperren wollten.


				»Laßt sie gehen!« rief Scida. »Es ist mein Wille!«


				Und sie gehorchten, befolgten den Befehl der Amazone, die sie kämpfen gesehen hatten wie kaum einmal eine andere zuvor.


				Niemand bewegte sich. Draußen verhallten Lacthys schlurfende Schritte. Für einige Augenblicke wieder herrschte vollkommene Stille.


				Dann hallte Lacthys Todesschrei schaurig von den Wänden aus Eis wider.


				Es war wie eine Erlösung für die Kriegerinnen. Sie stürmten auf Scida zu und feierten sie. Die Inselweiber hoben sie auf ihre Schultern und trugen sie zum Thron. Scida wollte von alledem nichts wissen. Sie wehrte sich jedoch vergeblich. Schließlich schien sie einzusehen, daß es das beste war, den Amazonen ihren Willen zu lassen.


				Mythor, Kalisse und Gerrek blieben abseits des stürmischen Geschehens. Der Mandaler schüttelte den Kopf.


				»Seht euch das an. Noch feiern sie sie, aber bald schon werden sie sie als Dienerin der Zeboa verhöhnen.«


				»Nein«, sagte Kalisse bestimmt. Ihre Stimme war ungewohnt sanft, der Glanz noch nicht aus ihren Augen gewichen. »Nein, Gerrek. Sie mögen in feindlichen Lagern stehen, doch keine von jenen, die hier Zeuge des Kampfes waren, wird Scidas Kraft und ihren Großmut jemals wieder vergessen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß ich an ihrer Stelle ebenso gehandelt hätte.«


				»O nein, du nicht! Du hättest Lacthy getötet. Kalisse, manchmal meine ich, du begreifst es nie.«


				»Was?«


				»Edelmütig zu sein. Das ist etwas, das euch Frauen fehlt. Scida hat sicher von Mythor und mir gelernt. Liebe deine Gegner, und…«


				»… halte still, wenn sie dir die Klinge zwischen die Rippen jagen.« Kalisse lachte. »Gerrek, gib’s auf. Du kannst mich heute nicht mehr verdrießen. Ich hatte es Scida so sehr gewünscht, daß sie ihre Genugtuung bekommt, und heute hat sie mehr erreicht als nur das.«


				Gerrek stemmte die Fäuste in die Hüften.


				»Also, Mythor, nun hör dir das an! Ich verdrieße sie! Dabei ist dieses Weib mir ein Greuel, solange wir zusammen sind. Wenn wir eines Tages nach Gorgan gehen, nehmen wir sie mit und…«


				Mythor lächelte, doch hörte er nicht, was der Mandaler mit Kalisse anzustellen beabsichtigte. Er war stolz auf Scida und froh über den Ausgang des Kampfes. Scida würde wieder die alte sein, wenn sie den Hexenstern betraten, unbelastet von Rachegelüsten.


				Das war wichtig, denn jeder Arm wurde gebraucht, wenn es dort zur Entscheidung kam. Mythor machte sich keine falschen Hoffnungen  mehr. Ein langer und gefahrvoller Weg lag noch vor ihm. Noch wußte er nicht, wie die Gefährten und er es anstellen sollten, sich von Zaems Streitmacht abzusetzen und vor allem aus der Obhut von Burras Amazonen zu entfliehen.


				Die drei kamen auf ihn zu, als die Menge um Scida sich allmählich auflöste und Keysinnen auf Til-Muinis Geheiß Krüge mit Wein heranschafften.


				»Ein großartiger Kampf«, lobte Gudun. »Lacthy hatte den Tod verdient. Sie war eine Schande für das Heer der Zaem.«


				»Und ihr?« fragte Mythor.


				Tertish lächelte.


				»Wir werden unseren Platz in den Reihen der Kriegerinnen finden, wenn Keysland den Hexenstern erreicht. Das meinst du doch, oder? Es hat sich nichts geändert, Mythor.«


				Er zuckte die Achseln.


				»Nein«, gab er zu. »Das wohl nicht. Dennoch möchte ich euch um etwas bitten.«


				Gorma runzelte die Stirn.


				»Und das wäre?«


				»Sorgt dafür, daß die Plünderungen auf Keysland aufhören und man die Keysinnen in Ruhe läßt. Gebt ihnen zurück, was ihnen geraubt wurde, und laßt sie in ihre Wohnstätten zurückkehren.«


				»Sobald wir auf den Hexenstern übergesetzt haben«, versprach Gudun. »Sie werden nicht so schlecht behandelt, wie du denken magst. Unsere Kriegerinnen haben sie zu ihren Männern gesperrt, die bei ihnen die Diener der Dienerinnen sind. Sie werden sich freuen, ihre Frauen einmal so sehen zu können, wie sie selbst sind: gedemütigt.«


				»Oha!« machte Gerrek vorlaut. »Hast du das gehört, Mythor? Gudun gibt zu, daß die Männer Vangas unterdrückt werden. Dabei kann sie gar nicht wissen, wie einem Mann in dieser Weiberwelt zumute sein muß - einem richtigen Mann wie mir.«


				Gudun ging nicht darauf ein.


				»Keysland wird wieder Fahrt aufnehmen und den Keysinnen gehören«, versicherte sie. »Die Schwimmende Stadt ist wichtig für alle Zaubermütter und wird auch weiterhin von den hier weilenden Hexen und Amazonen als Beförderungsmittel benutzt werden - ganz gleich, wie der Kampf ausgeht.«


				»Danke«, murmelte der Gorganer. Burras Amazonen begaben sich zu einem der großen Weinkrüge. Dafür kam nun Ranky heran. Mythor hatte fast den Eindruck, daß sie nur darauf gewartet hatte, mit ihm, Kalisse und Gerrek allein reden zu können.


				Sie blieb vor ihm stehen und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Mythor half ihr auf die Sprünge.


				»Du kommst, um Abschied zu nehmen?«


				Ranky starrte ihn an, dann lachte sie dröhnend und schlug mit der rechten Faust in die offene linke Handfläche.


				»Pest und Männervolk! Dämon und Rattenwurz!«


				»Und Blitz und Hagelschlag!« echote Gerrek.


				Ranky schlug ihm in die Seite, was den Mandaler fast von den Beinen riß.


				»Blitz und Hagelschlag, Beuteldrache! Du gefällst mir immer besser. Ihr alle gefallt mir, besonders du, Drachentöter! Darum fällt es nicht leicht, Lebewohl zu sagen. Wie ist es, wollt ihr nicht mit uns für die Zaem kämpfen?«


				Mythor schüttelte entschieden den Kopf.


				»Bestimmt nicht, Ranky. Aber wenn du die Fronten wechseln möchtest, wirst du uns immer willkommen sein.«


				»Zu gerne, Mythor. Aber die Zaem ist unsere Zaubermutter, in ihrem Zeichen sind wir geboren. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder. Darum wollte ich euch sagen, daß ich viel Spaß mit euch hatte. Und wie Scida kämpfte, könnte sie wahrhaftig eine von uns sein!«


				»Eine Kannibalin«, lächelte Mythor in Anspielung auf Josnetts Einschätzung der Inselweiber.


				»Ach!« Ranky winkte geringschätzig ab. »Das war vor langer Zeit einmal. Mein Stamm hat kein Menschenfleisch mehr gegessen, seit die Große Mutter erschien und uns lehrte, ein neues, besseres Leben zu beginnen.«


				»Das möchte ich noch gerne wissen«, sagte Mythor. »Du sprichst so oft von der Großen Mutter. Wer aber war sie?«


				Ranky lächelte. Ihr Blick richtete sich in die Ferne.


				»Eine weise, große Frau, Drachentöter. Eines Tages kam sie zu uns. Niemand weiß, woher. Sie war einfach da und lehrte uns fortan viele Dinge. Oh, sie glich dir in vielem. Du kommst von Gorgan, höre ich. Vielleicht stammte auch sie von dort. Wir fragten sie danach. Sie beherrschte die Magie des Heilens und vermochte die Naturgewalten wie keine andere zu beeinflussen. Als sie älter wurde und ich mich unter den Kindern des Stammes hervortat, unterwies sie mich in den magischen Künsten, auf daß ich eines Tages an ihre Stelle treten sollte.« Rankys Gesicht umwölkte sich. Leiser sprach sie weiter: »Nie wird eine andere so werden können wie sie. Sie war eine große Zauberin, und nur einer war mächtiger als sie.«


				»Dhogur«, erriet Mythor.


				»Der Drache«, bestätigte ihm Ranky. »Sie weckte ihn ungewollt aus seinem Schlaf und starb unter seinen mächtigen Füßen.«


				Kurz war Mythor versucht, Ranky zu sagen, daß er Dhogur nicht wirklich getötet hatte, wie sie es glaubte. Er entschied sich dagegen.


				Er streckte ihr die Hand entgegen.


				»Wartet!« rief Gerrek. »Mich interessiert noch etwas. Du sagst, dein ganzer Stamm sei an Bord der Südwind gekommen, Ranky.«


				»Ja, das stimmt.«


				»Aber das waren nur Frauen! Keine Kinder und keine Männer.«


				Sie lachte schallend und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.


				»Keine Männer, Beuteldrache! Wozu sollen wir uns mit Männern herumärgern? Wenn wir sie brauchen, rauben wir sie von den Nachbarinseln und jagen sie dorthin zurück, nachdem sie uns zu Gefallen waren. Und dann gibt es auch bald Kinder.«


				Kalisse fiel in ihr Gelächter mit ein, gab dem Mandaler einen Stoß in die Rippen und half ihm, sich wieder aufzurichten.


				»Zufrieden, du… Mann?«


				Ranky ergriff Mythors dargebotene Hand und drückte sie fest.


				»Alles Gute für euch«, flüsterte das rauhe Inselweib, »und daß du finden magst, wonach du suchst… Drachentöter!«


				Sie zog die Hand zurück und schlug sie ihm vor die Brust, daß er mit den Armen ruderte und neben Gerrek zu liegen kam.


				»Anscheinend«, sagte der Mandaler, wobei er sich wie gelangweilt auf einen Ellbogen stützte, »ist das ihre Art zu sagen: Ich mag dich…«


				»Dann ist sie in dich Hals über Kopf verliebt, Beutelmann!« lachte Kalisse.


				Bald darauf wurde sie ernst. Die Amazonen und Inselweiber hatten alle noch herbeigeschafften Weinkrüge geleert und schickten sich an, auf ihre Schiffe zurückzukehren. Die ausgelassene Stimmung wich einer anderen, düstereren. Gudun, Gorma und Tertish warteten an einem der Eingänge.


				Scida hatte Til-Muini eigenhändig wieder auf deren Thron gesetzt und nickte den Gefährten grimmig zu. Sie hatten eine Verschnaufpause bekommen - mehr nicht. Die rauhe Wirklichkeit griff unbarmherzig wieder nach ihnen.


				»Kommt!« rief Tertish. »Es wird Zeit für uns!«
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				An Bord des mächtigen Luftschiffs Silberspeer wuchsen die Sorgen der Flugführerin Hasbol.


				Die Silberspeer hatte, nachdem sie lange hinter der Flotte zurückhing, nun wieder zu den tausend Luft- und tausend Seeschiffen aufgeschlossen. Und obwohl Hasbol der Anblick des mächtigsten Aufgebots an Kriegerinnen und Hexen seit dem Untergang Singaras inzwischen vertraut war, verfehlte er doch seine Wirkung auf sie und ihre Amazonen nicht. Der Himmel war verdunkelt von den in allen Farben bemalten Ballons mit den Zeichen der verbündeten Zaubermütter darauf. Unter der Silberspeer durchpflügten die Seeschiffe das Meer, näherten sich unaufhaltsam ihrem noch fernen Ziel. Von der Magie der Hexen herbeigerufene Winde füllten die unüberschaubare Zahl von mächtigen Segeln. Die Lüfte erzitterten vom Schlachtgesang der Kriegerinnen, die sich in Kampfspielen übten.


				Es war ein erhebendes Gefühl, Teil dieser Streitmacht zu sein. Alle, die die Botschaft der Zaem vernommen hatten, hatten sich ihr angeschlossen. Ganz Vanga schien unterwegs zum Hexenstern zu sein, um das Verderben von der Südwelt abzuwenden. Von Inseln und aus Dörfern waren Kriegerinnen, die selber über kein Fortbewegungsmittel verfügten, mit Ballons an Bord der Schiffe geholt worden.


				Doch Hasbol war klug und erfahren genug, um sich dadurch nicht zu einer falschen Einschätzung der Lage verleiten zu lassen.


				Die Mahnung der Zaem hallte noch in ihren Ohren. Seitdem sich die Zaubermutter zum zweitenmal gemeldet und in einer Himmelsvision vor den mächtigen Gegnerinnen um die Zahda gewarnt hatte, waren Stunden vergangen, und noch deutete nichts auf den Gegenschlag hin. Die See lag ruhig, und die Winde gehorchten nach wie vor den Hexen an Bord eines jeden Schiffes. Doch das mochte trügen.


				In der Kanzel des Luftschiffs, die allein die Größe eines mittleren Seeschiffs und auch annähernd dessen Form hatte, wenngleich sie geschlossen war, herrschte nicht mehr die drückende Enge wie noch am Vortag, nachdem etwa zwanzig Amazonen von der Sturmbrecher an Bord geholt worden waren. Die Kriegerinnen, die erst wieder zu sich gekommen waren, nachdem man sie aus der Nähe des Steines unter Deck der Sturmbrecher gerissen hatte, waren auf andere Seeschiffe abgesetzt worden.


				Dennoch fühlte Hasbol sich unwohl, was daran lag, daß sich zwei der Geretteten nach wie vor in der Silberspeer befanden: Moule, die Hexe, und die Jungamazone Exell.


				Beide waren Hasbol nicht geheuer. Vor allem Exell strahlte etwas Beunruhigendes aus. In ihrer Schulter steckte ein Splitter jenes Steines, der aus der Tiefe des Hexenschlags emporgeholt worden war und von dem ein Brocken auch in das Schiff der Burra eingeschlagen war. Dort lag er noch jetzt, falls es nicht einem gnädigen Schicksal gefallen haben mochte, die Sturmbrecher sinken zu lassen und die noch an Bord befindlichen Amazonen zu erlösen.


				Denn allesamt waren sie besessen, verdammt wie ihr Schiff selbst.


				Hasbol wollte nicht mehr daran denken, doch der Anblick der beiden Geretteten erinnerte sie immer wieder nachdrücklich daran, daß sie vielleicht dem Willen der Zaem zuwidergehandelt hatte. Die Sturmbrecher war beim Aufbruch der Flotte als einziges Schiff zurückgeblieben, um eine Fracht an Bord zu nehmen, die sie zum Hexenstern schaffen sollte - direkt zu Zaems Frostpalast. Allem Anschein nach war diese Fracht von großer Bedeutung für die Zaubermutter, wenn sich mittlerweile auch Zweifel daran eingestellt hatten. Denn der Brocken, den Moule einen Dämonenstein genannt hatte, war niemandem geheuer.


				Warum weigerte sich Exell so standhaft, den Splitter aus ihrer Schulter herausschneiden zu lassen? Warum war nicht auch sie besessen - oder war sie es doch, auf eine andere Weise als die Rasenden, die sie und Moule um ein Haar getötet hätten?


				»In Gedanken, Hasbol?«


				Die Flugführerin wandte den Kopf und sah Draja neben sich stehen, in der bunt zusammengewürfelten Mannschaft der Silberspeer eine Amazone aus der Sippe der Sokreil und Hasbols rechte Hand.


				»Warum fragst du, wenn du es weißt?« murrte sie.


				»Ich glaube auch zu wissen, was dich beschäftigt, seit wir sie«, Draja deutete verdeckt auf Exell und Moule, die im Heck der Kanzel standen, »an Bord genommen haben. Auch ich meide ihre Nähe, Hasbol. Doch bedenke, daß Moule den rosa Mantel trägt und uns eine wertvolle Hilfe sein kann, wenn sich erst der Zorn der Zahda und ihrer Verbündeten gegen uns richtet.«


				Hasbol verstand den Wink. Im Vertrauen auf ihre eigenen, wenngleich nur schwach ausgeprägten magischen Fähigkeiten hatte sie darauf verzichtet, eine Hexe an Bord zu nehmen. Ihre Kriegerinnen sagten es nicht laut und hüteten sich, ihr Vorhaltungen zu machen, doch im stillen bezweifelten sie, daß Hasbol im Kampf mit einer anderen, gegen die Silberspeer gerichteten Magie viel auszurichten in der Lage war.


				»Wir werden sehen«, sagte Hasbol nur.


				Und weiter nahm die Flotte ihren Weg nach Süden. Immer kälter wurde es. Die Amazonen auf den Brüstungen des Ballons hatten sich in dicke Umhänge gehüllt. Hasbol schüttelte sich, als die Eiseskälte durch die Wände der Kanzel drang. Unten, zwischen den Schiffen, sah sie nun größere, weißlich glitzernde Flächen und stutzte.


				Dann begriff sie augenblicklich, daß der befürchtete Angriff der gegnerischen Zaubermütter begonnen hatte. Doch das, was dort unten glitzerte und funkelte, war kein magisches Blendwerk. Das waren…


				»Eisschollen!« rief Hasbol den Amazonen zu. »Eisberge hier, wo es sie noch gar nicht geben dürfte! Die Seeschiffe… Die ersten stoßen mit ihnen zusammen! Und seht, die Eistürme wachsen!«


				Die Amazonen stürzten an die Fenster und sahen mit eigenen Augen, wie sich die nun durchscheinenden Gebilde in Windeseile vergrößerten. Zwischen den Schiffen bildeten sie sich und wuchsen ohne Ende. Völlig überrascht, sahen viele Schiffe sich gezwungen, ihren Kurs zu ändern. Einige liefen auf, während andere, von der Magie ihrer Hexen und der Tüchtigkeit ihrer Mannschaften gelenkt, seitwärts auszuweichen versuchten. Jene, für die jede Rettung zu spät kam, zerschellten oder brachen auseinander, wie von der Faust eines Titanen zerschmettert. Kriegerinnen gingen über Bord und kämpften in den nun aufschäumenden Fluten um ihr Leben.


				»Die Rettungskörbe klarmachen!« schrie Hasbol. »Draja, unsere Kriegerinnen oben auf den Brüstungen sollen…!«


				Der Rest ging in einem Tosen, Donnern und Brausen unter, das die Trommelfelle zum Platzen zu bringen drohte. Urplötzlich verfinsterte sich das Firmament. Gewaltige Wolkenbänke entstanden aus dem Nichts und schoben sich über der Flotte zu gespenstisch anmutenden Gebilden zusammen. Durch die wenigen noch vorhandenen Lücken stachen die Strahlen der Sonne wie Lichterspeere, die ins Wasser fuhren und die Schiffe zu verbrennen schienen, die sich bislang noch unbeschädigt zwischen den Eisbergen hindurchmanövrieren konnten.


				Erst jetzt spürte Hasbol, was wirkliche Kälte war. Selbst die Luft schien gefroren zu sein und eine unsichtbare Mauer zu bilden, gegen die die Silberspeer und alle anderen Ballons nur noch langsam vorankamen. Hagelschauer gingen auf sie nieder, und ebenso plötzlich einsetzendes Schneetreiben nahm die Sicht. Wie durch eine dichte Nebelbank schob sich, noch immer langsamer werdend, die Silberspeer.


				Stürme erhoben sich und rüttelten heftig an der Kanzel, drohten sie vom Ballon abzureißen. Von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, zuckten Blitze aus den Wolkengebilden und setzten mit einem Schlag ein halbes Dutzend Luftschiffe in Brand. Die Schreie der Kriegerinnen mischten sich in dieses Toben magisch entfesselter Gewalten, in ein Hexengewitter, das noch furchtbarer wurde, als sich nun die eigenen Hexen gegen die Magie der Gegnerinnen zu wehren suchten.


				Hasbol wurde von den Beinen gerissen, richtete sich auf und hörte sich Worte schreien, deren Sinn sie selbst nicht verstand. Zu schnell und zu heftig war das Unheil über sie hereingebrochen, und sie brauchte einige Zeit, bis sie endlich klare Gedanken fassen konnte. Das Entsetzen lähmte ihre Stimme, und nur ein heiseres Krächzen brachte sie hervor, während sie sich an zwei Seilen festhalten mußte, um nicht erneut zu Boden zu gehen.


				»Moule! Moule zu mir!«


				Finsternis erfüllte die Kanzel. Keine Lichter brannten. Nur schemenhaft glaubte Hasbol die Gestalt der Hexe sich aus dem Pulk der kopflosen Amazonen lösen zu sehen. Sie drehte sich schnell um und starrte aus dem Fenster hinaus. Etwas kam auf sie zu, eine Wolkenbank, die sich vor dem Bug der Silberspeer teilte und die Kanzel mit Wucht in die Höhe riß.


				Zaem! flehte Hasbol in stummer Verzweiflung. Sieh nicht zu, wie deine Kriegerinnen verderben! Hilf uns, Zaem!


				Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Moule stand neben ihr, kämpfte ums Gleichgewicht und mußte schreien, um sich verständlich zu machen.


				»Es ist sinnlos, Hasbol! Die Magie all unserer Hexen vermag den Kräften nicht zu trotzen, die vom Hexenstern ausgehen! Wir würden in diesem Wirrwarr nur noch mehr Unheil stiften und unsere Kräfte gegen uns selbst richten!«


				»Aber du mußt etwas tun!«


				Sie sah die Antwort in Moules Augen. Schreiend warf die Flugführerin sich herum. Ein Lichtblitz zerriß das noch dichter gewordene Schneegestöber, als in unmittelbarer Nähe ein Ballon barst. Hasbol konnte nicht einfach untätig zusehen, wie die Flotte vernichtet wurde. Sie konnte nicht tatenlos darauf warten, daß der nächste Blitz die Silberspeer traf. Diejenigen ihrer Amazonen, die sich auf den Beinen halten konnten, warfen ihr flehende Blicke zu. Einige hatten die Schwerter aus den Scheiden gerissen, als ob sie mit ihnen die Magie gleichsam durchschneiden könnten, die allgegenwärtig war.


				Hasbol schloß verzweifelt die Augen. Wenn Moule schon nicht helfen wollte, dann mußte sie es selbst versuchen. Die Blitze abwehren, den Schnee und den Hagel verjagen, die Winde stillen…!


				Siedendheiß kam ihr zum Bewußtsein, daß von den Amazonen auf dem Ballon keine einzige mehr am Leben sein konnte. Und das Brausen und Donnern nahm zu, steigerte sich in eine schauerliche Musik, wurde zu kreischenden Stimmen von Dämonen, die den Untergang Vangas verkündeten. Gab es noch Schiffe dort unten auf dem Meer? Wenn sie nur etwas hätte sehen können! War die gesamte Flotte von dem Hexengewitter betroffen oder nur ein Teil? Ballten sich gar die verheerenden Gewalten nur um die Silberspeer herum zusammen?


				Hasbols Geist verwirrte sich zusehends. Sie preßte sich die Hände gegen die Ohren, konnte die Entsetzensschreie der Kriegerinnen nicht mehr ertragen.


				Der Himmel tat sich auf. Die Wolkenbänke wichen zur Seite, und ein blutrot glühender Ball wuchs am Firmament zu gewaltiger Größe. Aber das war nicht die Sonne, konnte nicht die Sonne sein!


				Und wieder hallten die Worte der Zaem in ihrem Bewußtsein:


				»Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen!«


				Dann hilf uns jetzt! schrie es in Hasbol. Steh uns bei, bevor du keine Dienerinnen mehr hast!
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				»Er atmet doch«, flüsterte Scida, »und sein Herz schlägt, aber nur ganz schwach.« Sie kniete neben Mythor und hatte das Ohr auf dessen Brust gelegt. »Er lebt, aber…« Sie brachte kein weiteres Wort mehr hervor, richtete sich auf und biß die Zähne zusammen.


				»Aber wie lange noch?« fragte Kalisse für sie. In stummer Verzweiflung trat sie ein vor ihren Füßen liegendes Schwert zur Seite. »Was ließ ihn wie tot umfallen, kaum daß er über die Reling geklettert war? Was war es, das er schon im Boot spürte?« Sie fluchte und machte eine umfassende Geste mit beiden Armen. »Was hat die Mannschaft der Sturmbrecher meutern lassen?«


				Dabei blickte sie wieder Ranky an, die nur den Kopf schüttelte.


				»Verdammt warum merken wir nichts davon?«


				Auch darauf gab Ranky keine Antwort, obgleich sie eine gewußt hätte. Denn auch sie fühlte sich seit dem Betreten der Sturmbrecher von einer unerklärlichen Unruhe erfaßt, und ihren Stammesangehörigen schien es nicht anders zu gehen. Nur Ranky wußte die Zeichen zu deuten, die unsicheren Blicke, die ihr von ihren Begleiterinnen zugeworfen wurden.


				Inzwischen waren auch die zehn Zurückgebliebenen an Bord geholt worden. Die Sturmbrecher hatte verankert werden müssen, damit sie nicht noch weiter von Rakiav forttrieb. Nun nahm sie Fahrt auf. Die Inselweiber setzten die Segel, und alle mußten schon kräftig zupacken, um das mächtige Schiff überhaupt steuern zu können.


				Nur Scida, Kalisse und Gerrek befanden sich nach wie vor bei Mythor, während Gudun, Gorma und Tertish damit begonnen hatten, die Quartiere der Schiffsführerin und die Laderäume unter Deck zu durchsuchen.


				Sie kehrten in dem Augenblick zurück, in dem Ranky sich anschickte, die Winde herbeizurufen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Sie erschrak, als sie ihre Mienen sah.


				»Und?« wollte Kalisse von den dreien wissen, die noch die Schwerter in ihren Händen hielten. »Habt ihr diese Fracht gefunden?«


				Gudun nickte finster, warf Ranky einen Blick zu und sagte:


				»Allerdings. Wir haben einen Stein an Bord, einen Brocken, der glatt den Schiffsrumpf durchschlagen haben muß. Jedenfalls fanden wir ein notdürftig geflicktes Leck von der Größe dieses Steines.«


				»Ein… ganz normaler Stein?« entfuhr es Gerrek. »Und das ist alles?«


				»Laß sie ausreden!« fuhr Kalisse ihn an. Beleidigt streckte ihr der Mandaler die Handflächen entgegen.


				»Schon gut«, murrte er. »Kalisse ist ja immer so schlau, und ich bin nur…«


				»Ach, halt den Mund!« wehrte die Amazone ab. »Weiter, Gudun. Was habt ihr noch gefunden?«


				»Der Stein sollte uns genügen«, sagte Tertish düster. »Wenn ich anfangs noch bezweifelte, daß Ranky mit ihren Prophezeiungen recht hatte, so muß ich ihr jetzt wohl Abbitte leisten. Merkt ihr nichts?«


				»Ich verstehe dich nicht«, sagte Scida, ohne von Mythor aufzusehen.


				»Dann liegt es vielleicht nur daran, daß wir drei in seiner unmittelbaren Nähe waren. Der Brocken ist heiß, begreift ihr? Fronja allein mag wissen, wie lange er schon unter Deck liegt, aber er ist noch heiß und strahlt etwas aus, das…«, sie machte eine weit ausladende Geste, »… das unsere Kameradinnen übereinander herfallen ließ.«


				»Dann war es keine Meuterei?« fragte Gerrek.


				Gorma lachte bitter. »Wenn es nur eine Meuterei gewesen wäre! Eine fremde Macht ergriff von den Kriegerinnen Besitz. Einige mögen versucht haben, sich gegen den beginnenden Irrsinn zu wehren. Zumindest Nataika, die in unserer Abwesenheit das Kommando über die Sturmbrecher führen sollte, wußte, was auf sie zukam. Sie lag an Händen und Füßen gefesselt in ihrem Quartier, und die Art und Weise, wie sie gefesselt ist, läßt nur den Schluß zu, daß sie sich selbst band.«


				»Sie lebt«, fügte Gudun hinzu. »Sie und einige andere, die wir unter Deck fanden. Aber sie sind ebenso ohne Bewußtsein wie Mythor. Sie liegen in der gleichen todesähnlichen Starre.«


				»Dann müssen wir sie aufwecken«, rief Gerrek erregt aus, »damit sie uns sagen können, wie alles kam. Denn dann wissen wir vielleicht auch, wie wir Mythor helfen können!«


				»Ach so?« fragte Kalisse. »So einfach stellst du dir das in deinem leeren Schädel vor? Wenn wir die Amazonen aufwecken können, können wir das auch bei ihm tun. Dazu müssen wir sie nicht erst…«


				»Ihr stellt es euch beide zu einfach vor«, unterbrach Gorma sie. Mit der Klinge deutete sie auf den wie tot Daliegenden. »Was immer von diesem Stein ausgeht, es trifft Mythor ungleich härter als unsere Kameradinnen. Sie verfielen dem Irrsinn und hatten genug Zeit, sich gegenseitig umzubringen, während er wie vom Blitz gefällt zu Boden sank. Seht euch die Gesichter der Toten an und dann seines. Ihre sind gräßlich entstellt, Mythors aber spiegelt etwas anderes als nur Besessenheit wider. In dem kurzen Augenblick, in dem ihn das Fremde mit voller Wucht traf, muß er unvorstellbare Qualen erlitten haben.«


				»Und da ist noch etwas«, murmelte Tertish. »Denkt an sein Verhalten im Boot. Er war gereizt wie nie und kämpfte gegen etwas an, das…«


				»Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, sagte Scida leise. »Er ahnte, was über ihn kommen würde, obwohl er nur Rankys Warnungen gehört und noch nichts von dem gesehen hatte, was hier an Bord geschah. Es hat nur ihn betroffen, uns nicht.«


				Niemand sprach, als die Amazone Mythors Kopf sanft in ihren Schoß bettete und ihm über die Stirn strich.


				»Er wehrte sich«, sagte Kalisse endlich. »Und das nicht nur gegen irgendeinen fremden Einfluß.« Sie blickte die Umstehenden unsicher an. »Glaubt meinetwegen, daß der Irrsinn auch schon nach mir greift. Aber gibt es eine andere Erklärung dafür, daß er sich nicht von uns beistehen ließ und uns so heftig zurückwies, als jene, daß er furchtbare Angst hatte? Daß er spürte, daß er einem Etwas ausgesetzt wurde, das… das er kannte?«


				Gorma schüttelte den Kopf.


				»Er wußte nicht mehr als wir!«


				»Und wenn doch?« Kalisse blickte ihn lange an und ballte die Hände. »Wenn er solch einem Stein bereits einmal begegnete?«


				Die Amazonen der Burra blickten sich betroffen an. Dann winkte Tertish ab.


				»Wenn es wahrhaftig so wäre, hätten wir erst recht einen Grund, den Stein von Bord zu schaffen. Ranky, rufe die Winde herbei. Sobald wir genügend Fahrt haben und auf Kurs sind, versuchen wir alle gemeinsam, den Brocken ins Meer zu werfen. Dann wird sich zeigen, ob…«


				Ranky hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. Ihr Körper bebte. Sie kämpfte um ihre Beherrschung, wollte nicht zeigen, wie es in ihr aussah, doch dann hörte sie sich schreien und konnte nicht glauben, daß es ihre eigene Stimme war, die über das Deck gellte:


				»Dann beeilt euch! Tut es jetzt! Es… greift auch nach uns! Ich kann nicht mehr lange dagegen…«


				Alles Weitere ging in einem Gebrüll unter, das keiner menschlichen Kehle zu entstammen schien. Ranky wirbelte entsetzt herum, schon in dem Glauben, daß ihre eigenen Weiber der unerträglichen Belastung nicht länger hatten standhalten können und sich anschickten, sich gegenseitig an die Gurgeln zu springen oder über die anderen herzufallen.


				Doch sie sah nur in weit aufgerissene Augen, drehte sich wieder und erblickte die Kriegerinnen, die aus den Lagerräumen aufs Deck gestürmt kamen und ihre Schwerter schwangen. In ihren Augen leuchtete der blanke Irrsinn, brannte ein wildes Feuer aus Mordlust, Haß und Verblendung.


				Unter dem Heckaufbau wurde eine Tür aufgerissen. Eine muskulöse Frau mit kurzgeschorenem Haar und fehlender Nasenspitze stand in der Öffnung, gab einen markerschütternden Laut von sich und stürzte sich mit beiden Schwertern auf die völlig überraschten Amazonen um Scida und Kalisse.


				Nataika! durchfuhr es Ranky. Das muß die Schiffsführerin sein, von der Gorma gesprochen hatte!


				Ranky stand noch wie erstarrt, als der Kampf vor ihren Augen entbrannte. Dann endlich war sie wieder so weit sie selbst, daß sie sich abermals umwandte, das Kampfbeil und das Schwert aus dem Gürtel riß und ihren Stammesgefährtinnen zuschrie:


				»Worauf wartet ihr? Auf sie, aber tötet sie nicht!«


				Und sie flehte: Große Mutter, gib uns die Kraft, dem Fremden zu widerstehen! Laß uns nicht übereinander herfallen wie diese Besessenen dort!


				*


				Der Kampf war kürzer als erwartet.


				»Nicht töten!« schrie auch Gorma, als sie die ersten Hiebe von gleich drei Gegnerinnen parierte. »Seht sie euch an! Sie sind nicht sie selbst und wissen ihre Klingen kaum zu gebrauchen! Es genügt, wenn wir sie niederringen und dann fesseln!«


				Gerrek blies den Besessenen eine Flammenlohe entgegen und schüttelte den Kopf, während er der nächsten Angreiferin einfach das Schwert entriß und ihr die Faust auf den Schädel schlug.


				»Fesseln hat keinen Sinn! Nataika war auch gefesselt und hat sich befreien können!«


				»Unsinn! Ich selbst habe ihre Fesseln durchtrennt! Sieh hinter dich!«


				Der Mandaler fuhr herum, fing den Hieb ohne viel Mühe auf und schickte die nächste Kriegerin ins Reich der Träume. Kalisse, Gudun, Gorma und Tertish versuchten, die Besessenen von Mythor und Scida fortzudrängen, die sich nicht von ihrem Beutesohn wegrührte. Nun waren auch die Inselweiber heran. Die Planken bebten unter ihrem Ansturm, und wie schon auf Rakiav zeigte sich auch hier, daß sie lieber mit den Fäusten kämpften als mit den Waffen.


				Dennoch erschrak Kalisse, als sie in ihre Gesichter sah.


				Etwa zwanzig Amazonen der Sturmbrecher hatten die Katastrophe überlebt. Eine nach der anderen ging zu Boden. Gudun und Gorma rannten in Nataikas Unterkunft und fanden auf Anhieb, wonach sie suchten. Mit genügend Stricken, um alle Besessenen zu binden, kehrten sie zurück.


				Sie brauchten nicht mehr in den Kampf einzugreifen. Schwer atmend oder sich wie unter schrecklichen Schmerzen windend, lagen die Angreiferinnen auf den Planken und ließen sich widerstandslos fesseln.


				»Das war alles?« fragte Gerrek. »Kommen keine weiteren mehr?«


				»Das scheint dich zu enttäuschen«, knurrte Ranky. »Verdammt, helft uns, den Stein ins Meer zu werfen, bevor es auch uns vollends packt! Laßt sie doch liegen! Ich weiß nicht, wie lange wir noch widerstehen können, hört ihr?«


				»Ich spüre nichts«, versicherte der Mandaler. »Aber vielleicht liegt das daran, daß Beuteldrachen nicht…«


				Kalisse brüllte ihn von links an, er solle den Mund halten, Ranky von rechts. Gerrek schien um einige Handbreit zu schrumpfen und zog sich schimpfend bis zur Reling zurück.


				»Wartet noch!« rief Gudun. »Ich glaube, Nataika will uns etwas sagen. Sie… Ja, sie erkennt uns.«


				Fassungslos starrte Ranky auf die Amazonen, die sich zur Schiffsführerin hinunterbeugten, auf Scida, die bei Mythor kniete.


				»Donner und Pest! Begreift ihr denn nichts?«


				Ranky hatte den unwiderstehlichen Drang, etwas kurz und klein zu schlagen. Sie packte das Kampfbeil mit beiden Händen und hieb die schwere Schneide in die Planken. Sogleich verspürte sie eine Erleichterung, aber auch die konnte nur von kurzer Dauer sein. Ihren Stammesgefährtinnen ging es nicht anders als ihr.


				»Dann gehen wir allein unter Deck, aber ich warne euch! Seid wachsam und zögert nicht, uns niederzuschlagen, wenn wir uns… verändern!«


				Sie wartete die Antwort der Amazonen nicht ab und winkte den Inselweibern, ihr zu folgen. Erst da begriff sie, wie schlimm es schon um sie alle stand. Mit wildem Gebrüll stürmten sie zur offenen Deckplatte, unter der die hölzernen Stufen in die Laderäume der Sturmbrecher hinabführten. Sie rempelten sich gegenseitig an, stießen und schlugen sich mit voller Absicht. Ranky konnte nicht mehr verhindern, daß eine wüste Keilerei ausbrach. Was sie zu tun vermochte, solange ihr Geist noch frei blieb, war, das Knäuel aus Leibern in die richtige Richtung zu lenken. Dabei blieb ihr nichts anderes übrig, als eine der Tobenden nach der anderen die Treppe hinunterzustoßen.


				Mehrere Schrammen bekam sie dabei selbst ab, doch wieder spürte sie, wie jeder Schlag für kurze Augenblicke von dem Druck in ihrem Schädel befreite. So setzte sie ihre ganze Hoffnung in den Kampf gegen den Stein. Wenn das nicht wirkte…


				Sie warf den Amazonen einen letzten Blick zu, bevor sie sich unter Deck begab, und sah Entsetzen in ihren Gesichtern, aber auch etwas anderes, Schlimmeres.


				Auch sie verändern sich! durchfuhr es sie. Doch sie merken es nicht!


				Ranky sprang die letzten Stufen hinab, kam federnd auf und teilte nach allen Seiten hin Schläge aus, bis sie durch die Rasenden hindurch war und den Stein vor sich liegen sah.


				Der Brocken war menschengroß und lag auf der flachen Seite. Es würde mehr als nur der Kraft von zwanzig Inselweibern bedürfen, um ihn fortzustemmen - ganz abgesehen davon, daß Ranky plötzlich eine schreckliche Furcht davor verspürte, sich ihm noch weiter zu nähern.


				Sie konnte nicht warten. Ihre Stammesgefährtinnen und auch sie selbst brauchten etwas, an dem sie sich austoben konnten.


				»Dort die Wand!« schrie sie ihnen entgegen. »Ihr seht, wo sie geflickt wurde! Schlagt die Bretter heraus! Macht eine Öffnung, die groß genug ist, um den Stein hindurchzuschieben!«


				Sie war die erste, die ihr Beil in das Holz trieb, und sie hieb es so heftig hinein, als gelte es, die Rüstung einer Todfeindin zu durchbrechen.


				*


				Gerrek lehnte verdrossen an der Reling, sah den unter Deck verschwindenden Inselweibern nach und lenkte seine Blicke dann wieder auf die Amazonen und Mythor.


				»Wartet nur«, schimpfte er leise vor sich hin. »Eines Tages kriege ich Mythor doch noch herum. Dann verläßt er mit mir diese unfreundliche Welt und zieht mit mir nach Gorgan, wo ein Mann noch ein Mann ist. Und dich, Kalisse, nehme ich mit!«


				Eigentlich wollte er mit Ranky in den Laderaum gehen, doch daß auch sie ihn angeschrien hatte, war noch nicht verziehen.


				So gab sich der Mandaler so sehr seiner gekränkten Eitelkeit hin, daß er erst stutzig wurde, als von unten bereits das Splittern von Holz zu hören war.


				Gudun und Gorma hatten jetzt wirklich lange genug mit Nataika geredet. Dabei waren sie es gewesen, die den Stein von Bord haben wollten.


				Eigentlich hatten sie ihm ja nichts getan. Nur Kalisse, die jetzt unwirsch auf Scida einzureden begann, war er gram.


				»Laß ihn doch liegen!« fuhr sie die Amazone an. »Mythor wacht nicht mehr auf. Vergiß ihn. Er war nur ein Mann!«


				»Ich soll… was?«


				Scida sprang auf, riß beide Schwerter aus den Scheiden und machte Anstalten, sich auf die Gefährtin zu stürzen. Kalisse erwartete sie bereits mit der Waffe in der Hand.


				Gerrek traute Augen und Ohren nicht.


				Burras Amazonen schienen gar nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Was machten sie nur so lange mit Nataika?


				Da fiel es Gerrek wie Schuppen von den Augen. Er stieß sich von der Reling ab. Sein Rattenschwanz peitschte, und die Knitterohren zuckten, als gehörten sie nicht zu ihm.


				Der Stein wirkt nicht auf mich! erkannte er. Aber auf diese Weiber auf völlig unterschiedliche Weise! Kalisse und Scida werden sich gleich gegenseitig die Schwerter um die Ohren schlagen, und die anderen drei…


				Der Stein hält sie von sich fern! Er will nicht, daß sie mithelfen, ihn ins Meer zu werfen!


				Und ich bin der einzige, der noch bei klarem Verstand ist!


				Verzweifelt überlegte der Mandaler, was er tun konnte. Er mußte verhindern, daß sich Scida und Kalisse gegenseitig umbrachten, daß Kalisse gar Mythor etwas antat. Aber wie nur?


				Er mußte sie auseinanderbringen. Er mußte Gorma, Gudun und Tertish zeigen, wie es um sie stand. Er mußte sie zum Stein schaffen, bevor alles zu spät war!


				Dann glaubte er, eine Lösung gefunden zu haben, und zwar eine Lösung, die ganz nach seinem Geschmack war.


				Gerrek begann zu brüllen, schwang beide Arme wie Windmühlenflügel und stürzte sich auf die beiden kämpfenden Amazonen. Und ehe sie sich’s versahen, lag Scida mit einer Platzwunde an der Stirn am Boden, und Kalisse fand keine Zeit, Gerreks nächstem Hieb auszuweichen. Der Vielgeschmähte rammte ihr eine Faust in die Magengegend und ließ einen heftigen Tritt ins Gesäß folgen, als Kalisse sich krümmte. Die Amazone schrie erstickt auf, ließ die Klinge fallen und lief in gebückter Stellung noch einige Schritte, bis die Wucht des Tritts sie vornüberriß und sie, alle viere von sich gestreckt, flach auf dem Deck lag.


				Gerrek klatschte in die Hände.


				»Das für euch!« knurrte er. Scida hatte sich von der Überraschung erholt und stürzte sich auf ihn. Geschickt wich Gerrek aus und ließ ein Bein stehen. Scida landete wenige Schritte neben Kalisse.


				Bevor sie sich abermals aufrichten konnte, war der Mandaler bei Burras Amazonen, holte weit aus und schlug Gudun mit der flachen Hand in den Rücken, daß sie vornüberfiel und die beiden anderen dabei mit auf die Planken riß.


				»Ich bin besessen!« rief er, als sie aufsprangen und ihn wütend anstarrten. »Seht ihr nicht, daß ich besessen bin? Fangt mich, bevor ich euch alle in euren Rüstungen röste und über die Reling puste!«


				Für zwei, drei Herzschläge standen sie nur da und starrten ihn an wie ein Gespenst, und Scida und Kalisse kamen bereits wieder gefährlich nahe heran. Schon fürchtete Gerrek, daß seine Überlegungen falsch gewesen seien. Dann aber rissen die drei ihre Schwerter aus den Scheiden und warfen sich ihm unter lautem Gebrüll entgegen. In ihren Augen brannte das gleiche Feuer, das er bereits in Rankys Blicken auflodern gesehen hatte.


				Sein Einfall war zwar richtig gewesen, doch ob auch ein guter, das begann der Mandaler nun zu bezweifeln. Er erschrak vor dem eigenen Mut und fuhr herum, um sich mit einigen weiten Sätzen in Sicherheit zu bringen. Doch da standen Kalisse und Scida, die ihm den Weg verstellten.


				»Jetzt komm nur, du Wurm!« schrie Kalisse, und purer Haß lag in ihrer Stimme. »Komm her, auf daß ich dich in zwei…«


				Gerrek wollte gar nicht hören, was sie ihm in ihrem Wahn zugedacht hatte. Er blies Feuer, war mit einem gewaltigen Satz zwischen ihr und Scida, packte sie an den Armen und stieß sie den Amazonen der Burra entgegen. Er hörte ihre Flüche, als sie aufeinanderprallten, und hoffte inbrünstig, daß sie sich nicht gegenseitig bekämpfen würden.


				Gerrek verfluchte sich selbst. Ein Schwerthieb genügte, um die Welt ihres einzigen und noch dazu schönsten Beuteldrachen zu berauben. Und er hatte es mit neun Schwertern und einer Faust aus Eisen zu tun.


				Unten im Laderaum tobten die Inselweiber. Plötzlich ging Gerrek alles viel zu schnell. Aber es half nichts er mußte das einmal Begonnene zu Ende führen.


				»Kommt her, ihr unansehnlichen Weiber, die ihr Frauen sein wollt!« kreischte er schrill und hätte doch viel lieber gerufen: »Es war ja nicht so gemeint! Friede!«


				Die Rasenden hätten ihm kaum dafür den Ziegenbart gekrault. So setzte der Mandaler mit großen Sprüngen über tote und gefesselte Kriegerinnen hinweg, schlug gewagte Haken, wo er nur konnte, und floh vor seinen Verfolgerinnen kreuz und quer über das Deck der Sturmbrecher. Immerhin hatte er sich in einem nicht geirrt: Sie waren ebenso kopflos wie vorhin die Amazonen, die aus ihrer Starre erwacht und aufs Deck gestürmt waren.


				Solange sie hinter ihm her waren, fielen sie nicht übereinander her. Solange sie hinter ihm her waren, konnte aber auch ein einziges Stolpern sein Ende bedeuten. Und er mußte sie hinter sich her in den Laderaum lotsen, zu diesem fürchterlichen Stein. Nur eines hatte er dabei vergessen: Er hatte sie zur Raserei getrieben, aber wie konnte er sie dort unten wieder beruhigen?


				Gerrek rannte bis zum Bugkastell und sah das schäumende Wasser unter sich. Die Aussicht auf einen Sturz in dieses verhaßte Naß war so grauenvoll, daß er sich umwandte, allen Mut zusammennahm und noch einmal durch die Besessenen hindurchfuhr. Über und hinter ihm schlugen ihre Schwerter aufeinander, und ein stechender Schmerz im Rattenschwanz ließ den Mandaler drei Fuß hoch springen. Sich um seinen kostbarsten Körperteil zu kümmern, hatte er nicht mehr die Zeit. Er war der wilden Verfolgungsjagd überdrüssig und hielt genau auf die Treppe ins Unterdeck zu.


				Gerrek hielt sich nicht lange damit auf, die Stufen hinunterzusteigen. Er ließ sich einfach in die dunkle Öffnung fallen und ertrug mit zusammengebissenen Zähnen die Schmerzen, als er die Treppe hinunterpurzelte.


				Die wütenden Schreie der Amazonen hallten schaurig in seinen Ohren und fanden ihren Widerhall im Gebrüll der Inselweiber, die ihre Beile in die Schiffswand hieben, als wollten sie die Sturmbrecher versenken.


				Dabei prügelten sie sich und hörten erst damit auf, als sie ihn erblickten. Von hinten kamen die Verfolgerinnen heran. Die Inselweiber schoben sich drohend auf ihn zu.


				Gerrek schickte ein Stoßgebet zum Drachenhimmel und wußte nicht mehr ein noch aus. Er sah den Stein vor sich aufragen, der für alles Übel verantwortlich war, und in plötzlicher Wut riß er das Kurzschwert heraus und schmetterte es mit Wucht gegen den Brocken. Und plötzlich war es still!
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				Epilog


				Wieder in der Silberspeer, beobachteten Hasbol und ihre Amazonen gebannt, wie sich Dutzende von Seeschiffen zugleich aus den Grotten und riesigen Höhlen schoben, die die einzigen Zugänge zu Keysland vom Meer her bildeten. Dort, unter dem glitzernden Eis, hatten sie Schutz vor dem Hexengewitter gefunden, wenngleich es vor erreichen Keyslands erneut schwere Verluste gegeben hatte.


				Um die Luftflotte war es hingegen ungleich schlimmer bestellt. Die Ballons hatten sich nicht in Sicherheit bringen können. Mehr als die Hälfte jener, die Keysland noch erreicht hatten, war von Blitzen zerrissen oder in Brand gesetzt worden.


				Das war vorbei.


				Die Schwimmende Stadt lag vor Zaems Zacke des Hexensterns. Eine niedrig stehende Sonne verbreitete schwaches, kaltes Licht. Hier, am Mittelpunkt der Welt, herrschte ewiger Winter. Doch in den Herzen der Kriegerinnen loderte das Feuer, das Zaem in einem letzten, eindringlichen Aufruf aufs neue entfacht hatte:


				»Ihr, die ihr das Ziel nun erreicht habt - stürmt den Hexenstern!«


				Ja, dachte Hasbol. Wir haben es geschafft. Der Kampf mag beginnen. Einiges Kopfzerbrechen bereitete ihr nur, daß sie nicht wußte, mit welchen Waffen ihnen die Gegnerinnen entgegentreten würden. Schickten sie ihrerseits Kriegerinnen ins Feld oder beschränkten sie sich auch weiterhin auf ihre Magie?


				Der Jubel und die Gesänge der Amazonen in der Kanzel, die blitzenden Schwerter unten auf den Schiffen zeigten der Flugführerin, daß die Amazonen derlei Gedanken nicht kannten. Die Zaem würde ihnen den Weg weisen. Sie würden folgen, falls nötig, bis in den Tod.


				Hasbol wandte sich um und betrachtete Moule und Exell, die nach kurzem Aufenthalt auf Keysland wieder an Bord der Silberspeer gekommen waren.


				Die Hexe wirkte fast gleichgültig, sie ließ sich nicht anstecken vom Überschwang und der Begeisterung der Kriegerinnen. In Exells Augen hingegen leuchtete es. Sie fieberte dem Kampf entgegen. Nur die zusammengepreßten Lippen zeugten davon, welche Schmerzen ihr der Splitter in der Schulter nach wie vor bereitete.


				Hasbols Ablehnung den beiden gegenüber war nicht mehr ganz so groß. Die Amazonen hatten sie in ihre Reihen aufgenommen, und wenn Hasbol es recht bedachte, konnte ihr das nur gelegen kommen. So blieben ihr wenigstens die Seitenhiebe auf ihre bescheidenen magischen Kräfte und die Überzeugung erspart, auf eine Hexe verzichten zu können.


				Wieder blickte sie aus dem Bugfenster. Die Silberspeer nahm langsam Fahrt auf und trieb über die Seeschiffe dahin, von denen die ersten bereits am Hexenstern anlegten. Kriegerinnen sprangen zu Hunderten von Bord und sammelten sich zum Marsch.


				Hasbol stutzte.


				Die Silberspeer flog tief genug, um sie auf dem Deck eines der übersetzenden Schiffe zwei Amazonen erkennen zu lassen, die mit einem seltsamen Geschöpf zusammenstanden, einer Mischung aus Drachen und Riesenratte, und - einem Mann!


				Plötzlich stand Exell neben ihr. Die Jungamazone pfiff durch die Zähne.


				»Wer ist er?« fragte sie und legte, wie in Gedanken versunken, eine Hand auf die Stelle, an der ihr der Gesteinssplitter tief ins Fleisch gedrungen war.


				
					[image: Bild_1.jpg]
				


				
					[image: Bild_2.jpg]
				


				
					[image: Bild_3.jpg]
				


				
					[image: Bild_4.jpg]
				


			

		

	

OEBPS/Mythor - 093 - Hexengewitter-6.html

		
			
				4. 


				Nichts rettete die Südwind mehr.


				Josnett fluchte und tobte. Sie, die sich bis zu jenem Augenblick, in dem sie Scida und deren Begleiter hatte von Bord gehen lassen und wieder zur Flotte aufschloß, so beherrscht gezeigt hatte, wirkte auf erschreckende Weise verändert. Sie wußte, daß ihr Schiff zum Untergang verurteilt war, und wollte es doch nicht wahrhaben. Sie trieb die Kriegerinnen auf den Ruderbänken an, sich noch stärker in die Riemen zu legen, obwohl über die Hälfte von ihnen schon kaum mehr den Rücken beugen konnte. Sie hastete über das glitschige, von einer Eisschicht überzogene Deck zum Steuerruder oder suchte nach Taukel, der Hexe im lila Mantel. Ihr gab sie die Schuld am Verderben, und auch das wider besseres Wissen.


				Zwar hatte sich nun endgültig gezeigt, daß Taukel nicht mehr von ihrem Handwerk verstand als eine junge Novizin, doch gegen diesen Hexensturm vermochte nicht einmal eine Hexe im zwölften Grad viel auszurichten. Es waren mächtigere Gewalten, die über der Flotte zusammenschlugen.


				Taukel aber war für die Schiffsführerin der Sündenbock überhaupt. Sie hatte die Südwind in die von Horsik-Amazonen vorbereitete Falle führen wollen. Sie war ihr von Lacthy zugeteilt worden, der Befehlshaberin des aus Horsik- und Narein-Amazonen gestellten Flottenteils. In ihrem blinden Zorn sah Josnett es so, daß Lacthy von Anfang an hatte sichergehen wollen, daß ihr die Südwind mit Scida an Bord niemals gefährlich werden konnte. Taukel und Lacthy war natürlich nichts zu beweisen, dazu war ihr böses Spiel viel zu gut eingefädelt. Josnett wußte auch so, was sie von beiden zu halten hatte.


				Sie fand Taukel nicht, fühlte sich von ihr im Stich gelassen und wünschte sich, daß die Unselige von den über das Deck schlagenden Wassermassen ins Meer gespült worden sei.


				»Rudert!« schrie sie vom Heckaufbau aus. Zwei Masten waren im Sturm abgeknickt wie Grashalme. Die Segel hingen zerrissen von ihren Resten herunter. Kriegerinnen lagen erschlagen auf den vereisten Planken, bis die nächste Woge sie fortschwemmte. Josnett brüllte, bis sie endlich einsah, daß niemand sie hören konnte.


				Es war, als täten die Wasser sich auf, um die gesamte Flotte der Zaem zu verschlingen. Dann wieder wurde die Südwind in die Höhe gehoben, als ritte sie auf dem Rücken eines mächtigen Seeungeheuers dahin, hinein in die dichten Wolken, hin zu dem furchtbaren roten Auge am Himmel.


				Wieder prasselte der Hagel hernieder und überzog binnen weniger Herzschläge alles an Bord mit einer dicken Eisschicht. Die Gesichter der Kriegerinnen brannten. Ihre Körper waren in Decken und Fetzen der Segel gehüllt, die vielen von ihnen zu Leichentüchern wurden. Von Grauen geschüttelt mußte Josnett mit ansehen, wie eine nach der anderen mitten in der Bewegung erstarrte und zur Eistoten gefror. Aber sie mußten weiterkämpfen! Wer jetzt aufgab, war verloren. Allein die Bewegung schützte vor dem Erfrieren.


				Ein Lichtblitz zerriß die Dunkelheit. Josnett sah für einen viel zu kurzen Augenblick ein anderes Schiff achtern, das wie die Südwind einen Weg durch die zwanzig, dreißig Fuß hohen Eisberge suchte. Undeutlich nur hörte sie die Rufe der Verlorenen. Eine Woge wuchs steuerbords in die Höhe und spülte Trümmerstücke von gekenterten Schiffen über das Deck. Josnett klammerte sich an der Reling fest, schnappte nach Luft und glaubte, die Kälte müßte ihr die Lungen zerreißen.


				Sie lief zum Bug, wobei sie sich an allem festhalten mußte, was einen sicheren Halt versprach. Sie glitt aus und kroch auf allen vieren weiter. Plötzlich kam ihr der furchtbare Gedanke, die Südwind könnte das einzige Schiff sein, das von allen anderen noch übriggeblieben war. Vielleicht hatten ihre verwirrten Sinne ihr das andere achtern nur vorgegaukelt. Verzweifelt suchte sie sich gegen den Wahnsinn zu wehren, der mit eisigen Klauen nach ihrem Verstand griff. Sie brachte kein Wort mehr hervor, kroch weiter, bis sie jäh in die Höhe gezerrt wurde.


				Es dauerte eine Weile, bis sie im Schneetreiben Skasy erkannte, die Kriegsstrategin der Narein-Sippe. Skasys Haare waren wie ein Helm aus Eis, der ihr Haupt umschloß. Ihre um den Leib geschlungenen Tücher waren starr. Bei jeder Bewegung sprang Eis ab. Skasy bewegte die gesprungenen Lippen, doch kein Laut drang an Josnetts Ohren.


				Ich bin taub! durchzuckte es sie.


				Sie befreite sich aus dem Griff der Narein, schlug sogleich wieder auf die Planken und sah die Gischt viele Körperlängen hoch in das Schneetreiben spritzen. Wieder rissen Blitze die Finsternis auf, schoben die Wolken sich auseinander und gaben den Blick frei auf das blutrot durch das weiße Gestöber leuchtende Auge. Um Josnett herum mußte ein fürchterlicher Lärm sein, aber sie hörte nichts mehr.


				Zaem! dachte sie verzweifelt. Zaem, ich verfluche dich!


				Und wie zur Antwort schlug aus dem Nichts heraus eine feurige Kugel in die Südwind ein, nur wenige Schritte vor Josnetts gefrorenem Antlitz. Die Welt verging in einem Meer aus Licht, in dem feurige Schatten zu tanzen begannen.


				Josnett wälzte sich so herum, daß ihre Augen das Deck berührten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie zu schließen. Doch das furchtbare Licht blieb, und aus den tanzenden Schatten wurden Grimassen des tausendfachen Todes, die Josnett anstarrten und verhöhnten.


				Und obgleich sie taub und blind geworden war, fühlte sie doch mit jeder Faser ihres steifen Körpers den furchtbaren Ruck, der sie fortschleuderte, über das Deck gleiten und durch die Reling brechen ließ. Sie sah nicht, wie die Südwind an dem Eisberg zerschellte und auseinanderbrach, hörte nicht die Todesschreie der Amazonen, die dem Kältetod bisher getrotzt hatten, und doch wußte sie in diesen Augenblicken, in denen sie auch das letzte Gefühl für ihren Körper verlor und in die Tiefe stürzte, daß das Schiff seine Führerin um keinen Herzschlag überlebt hatte.


				Als ihr Körper in die von einer dünnen Eisschicht überzogenen Fluten schlug, war bereits kein Leben mehr in ihm. In Unfrieden und Verbitterung schied Josnett von dieser Welt. In ihren Gedanken, bevor sie endgültig erloschen, hallte der Fluch nach, den sie der Zaem geschickt hatte.


				Sie vernahm die Botschaft der Zaubermutter nicht mehr - die dritte an ihre Heerscharen.


				Das letzte, was Skasy bewußt wahrgenommen hatte, bevor sie über Bord gespült worden war, war das Auftauchen des riesigen Eisbergs gewesen, der verheerende Aufprall und das Splittern von Holz. Dann war nichts mehr gewesen. Selbst die Kälte hatte sie nicht mehr gespürt. Sie war in eine Finsternis hineingestürzt, tiefer als die dunkelste Nacht.


				Nun fand sie sich auf den Wellen treibend, halb auf einem gesplitterten Segelmast liegend. Um sie herum waren nur Trümmer und Amazonen, die meisten von ihnen tot, einige wenige verzweifelt schwimmend.


				Es dauerte eine Weile, bis Skasy glauben konnte, daß das Hexengewitter vorüber war. Die Kälte war gewichen, kein Eisberg mehr in Sichtweite. Schneetreiben und Hagelsturm hatten aufgehört. Die See lag ruhig, und als die Narein den Kopf in den Nacken legte, sah sie Dutzende von Luftschiffen über sich dahinziehen.


				Da erst fand sie ihre Erinnerung wieder. Sie mußte bewußtlos gewesen sein, dem Tod in den eisigen Fluten näher als dem Leben, als die Zaem ihren verzweifelten Dienerinnen eine weitere Vision geschickt hatte. Dennoch hallten der Zaubermutter Worte klar und deutlich in Skasy nach, als spreche die Zaem nun noch einmal zu ihr:


				»Haltet aus, tapfere Kriegerinnen! Noch haben Zahda und ihre Verbündeten nicht gesiegt, und wenn die Verluste auch schwer sind, so werden am Ende wir es sein, die das Schicksal Vangas entscheiden! Haltet aus und verzweifelt nicht! Mit meiner ganzen Magie werde ich euch die Wege schaffen, die euch sicher zum Ziel führen werden! Dann sammelt euch erneut und setzt den Sturm auf den Hexenstern fort! Der Sieg wird unser sein, welche Widernisse sich uns auch immer noch in den Weg stellen sollen!«


				Ja! dachte Skasy. Ja, Zaem, du hast Wort gehalten.


				Neue Zuversicht erfüllte sie. Fast schien es, als erlebte die Flotte eine Wiedergeburt, als ginge ein mächtiger Ruck durch alle jene, die bis hierher den Mächten der Gegnerinnen getrotzt hatten.


				Die dunklen Wolken schoben sich zur Seite und machten Platz für das Licht der Sonne. Jubel- und Kampfgeschrei drang von allen Seiten an Skasys Ohren. Oben in den Ballons blitzten die Klingen der Amazonen, und nun wurden die ersten Rettungskörbe heruntergelassen, um die Schiffbrüchigen aufzunehmen.


				Skasy drehte den Kopf.


				Das Hexengewitter war nicht vorbei, wie sie zunächst hatte annehmen müssen. Doch es war so, wie die Zaem es gesagt hatte. Im Westen und Osten türmten sich die dunklen Wände der Wolken, der Hagelschauer und Schneemassen weit in die Höhe. Dort glitzerten Eisberge, höher als die Masten des mächtigsten Schiffes. Dort herrschte die gleiche Kälte, tobten die gleichen Stürme wie noch vorhin überall in diesen Gewässern des Südens. Nur hier, auf einer Breite von etwa einer Meile, hatten sich die Elemente beruhigt, war die Magie der Zaem und ihrer Verbündeten stärker als die der Zaubermütter um Zahda.


				Dies war der von der Zaem verheißene Weg zum Hexenstern - eine der Schneisen durch Kälte, Eis und Blitze.


				Das Wasser war zwar nach wie vor eisig, doch Skasy rührte das kaum noch. Sie sah, wie sich zwei Amazonen schwimmend auf sie zubewegten, winkte ihnen und streckte bald darauf die Hand nach der ersten der beiden aus.


				Etwas von dem Glücksgefühl, das sie überkommen hatte, schwand dahin, als sie die vermeintliche Kriegerin erkannte.


				»Taukel!« brachte sie hervor. »Du lebst!«


				»Warum sollte ich nicht leben?« entgegnete die Hexe prustend. Sie spie Wasser und klammerte sich an den Mast, während Skasy der zweiten Schwimmerin auf das Holz half, die mit ihren Kräften am Ende war.


				Wieder sah sie sich um. Offenbar hatten sich mehr Kriegerinnen retten können, als sie zunächst geglaubt hatte. Sie sah nicht nur solche, die mit ihr auf der Südwind gefahren waren. Aber wie viele Schiffe hatten den Hexensturm dann überhaupt überstanden?


				Vergeblich hielt Skasy Ausschau nach Josnett, nach der Südwind - dem, was von ihr übriggeblieben war. Die Strömung hatte sie bereits zu weit fortgetrieben. Außerdem wußte sie nicht, wie lange sie ohne Bewußtsein gewesen war.


				Immer mehr Luftschiffe zogen über den Köpfen der auf Hilfe Wartenden dahin. Nur jenes stand still über ihnen, dessen Rettungskörbe nun fast heran waren. Die ersten Seile wurden herabgeworfen.


				Taukel zeigte eine auf der Südwind nie zur Schau getragene Eile, als sie eines von ihnen zu greifen suchte.


				»Du solltest an Josnetts Stelle über Bord gegangen sein!« knurrte Skasy. »Ich sah, wie es sie fortspülte. Wo warst du, Taukel?«


				»Spare dir deinen Atem«, gab die Hexe abweisend zurück. »Es mag sein, daß du ihn sehr bald nötiger haben wirst. Wenn ich dir gut raten soll, dann steige erst gar nicht in den Rettungskorb, sondern warte ab, bis eines der Schiffe nahe genug heran ist, um dich aufzunehmen.«


				Skasy lachte rauh. Sie fing ein Seil auf und schlang dessen Ende um ihr Handgelenk.


				»Du willst mir drohen, Taukel, ausgerechnet du? Ich an deiner Stelle würde ganz still sein. Es gibt einiges, was ich jenen zu berichten hätte, die uns an Bord nehmen werden.«


				»Mach, was du willst«, zischte die Hexe. »Wir werden sehen. Und letztlich kommt vieles darauf an, auf welches Schiff wir gebracht werden.«


				Taukel achtete nicht länger auf die Narein, klammerte sich an das Seil und wurde von den Amazonen im Rettungskorb hochgezogen. Die erschöpfte Kriegerin folgte ihr, dann erst Skasy.


				Die Kriegsstrategin begegnete finsteren, ablehnenden Blicken von Amazonen, deren Haartracht, Gesichtsbemalung und Kleidung keinen Zweifel daran ließen, welcher Sippe sie angehörten.


				»Horsiks!« entfuhr es Skasy. »Jetzt begreife ich. Du hast es gewußt, Taukel.«


				Die Hexe lachte höhnisch.


				»Und ich weiß noch mehr, stolze Narein! Ich weiß, daß die Seejungfrau mehr Glück hatte als die Südwind und daß Lacthy nur darauf wartet, sich dein Gewäsch anzuhören.«


				Skasy schwieg betroffen. Noch drei Überlebende wurden in den Korb geholt, bevor dieser stieg und Kurs auf ein Seeschiff nahm, dessen Segel von magischen Winden gebläht wurden.


				Ohne deren Bemalung bereits erkennen zu können, wußte Skasy auch so, daß es sich um die Seejungfrau handelte. Kurz nur wunderte sie sich über den unglaublichen Zufall, der die Südwind direkt im Kurs des anderen Schiffes hatte kentern lassen. Aber war es überhaupt ein Zufall?


				Der Rettungskorb stieg höher, als die magischen Winde den Ballon emporhoben, und bald bot sich der Narein ein Bild, das sie Lacthy und Taukel vorübergehend vergessen ließ.


				Unter ihr war die Luft klar. Zu beiden Seiten aber wuchsen die blitzdurchzuckten Wolkenbänke scheinbar bis ins Unendliche. Wo sie aufrissen oder auseinanderstoben, glaubte Skasy über ein endloses, wild zerklüftetes Gebirge zu schauen, das in blutrotes Licht getaucht war.


				Und wie eine Schlucht lag die von Zaems Magie geschaffene Schneise dazwischen. Die Wände dieser Schlucht waren steil und vollkommen glatt. Tobende Gewalten warfen sich gegen die magische Grenze, doch weder Kälte noch Stürme vermochten sie zu durchbrechen.


				Es mochten an die hundert Luft- und mehrere Dutzend Seeschiffe sein, die unter Zaems Schutz die Schneise in südlicher Richtung durchfuhren, wo sie sich bis ins Endlose zog.


				Skasy mußte mehrmals schlucken, als sie den ganzen Umfang dessen begriff, was hier geschah. Dort, jenseits der Schneise, tobten die von Zahda und deren Verbündeten entfesselten Naturgewalten. Hier bliesen allein die von den Hexen herbeigerufenen Winde, die die Flotte zum Hexenstern bringen sollten.


				Viele Schiffe hatten den Hexensturm nicht überstanden. Nun aber wurde offenbar, daß die Zaem schon vor ihrem neuerlichen Aufruf an ihre Dienerinnen ihre schützende Hand über große Teile der Streitmacht gehalten haben mußte.


				Ein Schatten huschte über Skasys Gesicht.


				Warum hatte sie nicht auch die Südwind gerettet?


				Das schnelle Absinken des Ballons lenkte Skasys Aufmerksamkeit wieder auf die Seejungfrau. Taukel beobachtete die Narein aus den Augenwinkeln heraus, schwieg jedoch, bis die Aufgefischten auf dem vom Eis befreiten Deck des Schiffes standen und der Rettungsballon zu seinem Luftschiff zurückkehrte.


				Lacthy ließ es sich nicht nehmen, sie höchstpersönlich willkommen zu heißen. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie, von Horsik-Amazonen umgeben, mit über der Brust verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf Skasy und die vier Narein-Kriegerinnen musterte. Taukel gesellte sich wie selbstverständlich sofort zu ihr. Unhörbar für die anderen flüsterte sie ihr etwas ins Ohr, woraufhin die Befehlshaberin der Narein-Horsik-Flotte nickte - offenbar sehr befriedigt.


				»Sie kann ruhig laut reden!« sagte Skasy heftig. »Oder hast du Angst davor, Lacthy? Fürchtest du, daß deine Kriegerinnen davon erfahren, daß du Taukel auf die Südwind schicktest, damit sie das Schiff in die vorbereitete Falle lockte? Und…«


				Sie stockte. Plötzlich fiel ihr das ein, was im verzweifelten Überlebenskampf in Vergessenheit geraten war. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete Lacthys Gestalt, an  der sie keine Spuren erlittener Verletzungen feststellen konnte, nicht einmal eine Schramme.


				»Du… wolltest dich mit Scida auf Rakiav duellieren. Es will mir nicht scheinen, daß du dein Wort gehalten hast, Lacthy! Nie und nimmer hätte sich Scida von dir so leicht besiegen lassen. Und die Seejungfrau dürfte noch gar nicht wieder bei der Flotte sein.«


				Lacthy lachte schallend.


				»Wohl erkannt, Narein!« rief sie aus und blickte sich beifallheischend unter ihren Kriegerinnen um. »Ich will dir sagen, wie es um die Aufrichtigkeit des alten Weibes steht. Scida dachte nie daran, einen ehrenhaften Kampf gegen mich auszutragen. Sie, ihre Freunde und die Inselweiber hatten auf Rakiav nichts Eiligeres zu tun, als für mich eine Falle aufzustellen. Und ich wäre hinterrücks gemeuchelt worden, hätte ich ihre Absicht nicht früh genug erkannt.«


				»Das ist Unsinn!« rief Skasy empört aus. »Und du weißt es, Lacthy! Du warst zu feige, gegen sie anzutreten, weil du von vornherein wußtest, wer unterliegen würde. Ich habe Scidas Verhalten nicht gutgeheißen. Dennoch lege ich für ihre Ehrenhaftigkeit meine Hand ins Feuer!«


				»Dann verbrenne sie dir nicht!« höhnte Taukel.


				»Die Seejungfrau ist für den bevorstehenden Kampf zu wichtig, um leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu werden«, sagte Lacthy. »Deshalb drehten wir ab, als Scidas Verrat ruchbar wurde. Glaube du, was du willst, Narein. Letztlich wird es später allein darauf ankommen, was meine Kriegerinnen und Taukel aussagen werden.«


				»Jetzt beginne ich zu verstehen«, flüsterte Skasy, angewidert von so viel Feigheit und Verlogenheit. »Die Horsiks sind nicht viel besser als du. Sie wissen alles und stellen sich doch hinter dich.«


				Einige der Kriegerinnen griffen zu ihren Waffen, woraufhin die vier geretteten Narein-Amazonen sich schützend vor ihre Kriegsstrategin stellten.


				»Steckt die Schwerter weg!« herrschte Lacthy die Horsiks an. »Niemand soll uns vorwerfen, aufgrund einer alten Fehde jene niedergemacht zu haben, die in unsere Obhut gegeben wurden. Ob sie den Kampf am Hexenstern überleben, ist eine andere Sache.« Lacthy trat ganz dicht an Skasy heran und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Und du, Narein, halte deine Zunge im Zaum und deine Kriegerinnen zurück. Ihr werdet euch meinen Anordnungen fügen, solange ihr an Bord meines Schiffes seid!«


				Skasy wandte sich ab, konnte den Anblick der anderen nicht länger ertragen.


				»Nur eine Frage noch«, knirschte sie. »Was ist aus Scida und ihren Begleitern geworden?«


				»Sie sollen auf Rakiav verrotten!« knurrte Lacthy.
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				Zwar hatte sich nun endgültig gezeigt, daß Taukel nicht mehr von ihrem Handwerk verstand als eine junge Novizin, doch gegen diesen Hexensturm vermochte nicht einmal eine Hexe im zwölften Grad viel auszurichten. Es waren mächtigere Gewalten, die über der Flotte zusammenschlugen.


				Taukel aber war für die Schiffsführerin der Sündenbock überhaupt. Sie hatte die Südwind in die von Horsik-Amazonen vorbereitete Falle führen wollen. Sie war ihr von Lacthy zugeteilt worden, der Befehlshaberin des aus Horsik- und Narein-Amazonen gestellten Flottenteils. In ihrem blinden Zorn sah Josnett es so, daß Lacthy von Anfang an hatte sichergehen wollen, daß ihr die Südwind mit Scida an Bord niemals gefährlich werden konnte. Taukel und Lacthy war natürlich nichts zu beweisen, dazu war ihr böses Spiel viel zu gut eingefädelt. Josnett wußte auch so, was sie von beiden zu halten hatte.


				Sie fand Taukel nicht, fühlte sich von ihr im Stich gelassen und wünschte sich, daß die Unselige von den über das Deck schlagenden Wassermassen ins Meer gespült worden sei.


				»Rudert!« schrie sie vom Heckaufbau aus. Zwei Masten waren im Sturm abgeknickt wie Grashalme. Die Segel hingen zerrissen von ihren Resten herunter. Kriegerinnen lagen erschlagen auf den vereisten Planken, bis die nächste Woge sie fortschwemmte. Josnett brüllte, bis sie endlich einsah, daß niemand sie hören konnte.


				Es war, als täten die Wasser sich auf, um die gesamte Flotte der Zaem zu verschlingen. Dann wieder wurde die Südwind in die Höhe gehoben, als ritte sie auf dem Rücken eines mächtigen Seeungeheuers dahin, hinein in die dichten Wolken, hin zu dem furchtbaren roten Auge am Himmel.


				Wieder prasselte der Hagel hernieder und überzog binnen weniger Herzschläge alles an Bord mit einer dicken Eisschicht. Die Gesichter der Kriegerinnen brannten. Ihre Körper waren in Decken und Fetzen der Segel gehüllt, die vielen von ihnen zu Leichentüchern wurden. Von Grauen geschüttelt mußte Josnett mit ansehen, wie eine nach der anderen mitten in der Bewegung erstarrte und zur Eistoten gefror. Aber sie mußten weiterkämpfen! Wer jetzt aufgab, war verloren. Allein die Bewegung schützte vor dem Erfrieren.


				Ein Lichtblitz zerriß die Dunkelheit. Josnett sah für einen viel zu kurzen Augenblick ein anderes Schiff achtern, das wie die Südwind einen Weg durch die zwanzig, dreißig Fuß hohen Eisberge suchte. Undeutlich nur hörte sie die Rufe der Verlorenen. Eine Woge wuchs steuerbords in die Höhe und spülte Trümmerstücke von gekenterten Schiffen über das Deck. Josnett klammerte sich an der Reling fest, schnappte nach Luft und glaubte, die Kälte müßte ihr die Lungen zerreißen.


				Sie lief zum Bug, wobei sie sich an allem festhalten mußte, was einen sicheren Halt versprach. Sie glitt aus und kroch auf allen vieren weiter. Plötzlich kam ihr der furchtbare Gedanke, die Südwind könnte das einzige Schiff sein, das von allen anderen noch übriggeblieben war. Vielleicht hatten ihre verwirrten Sinne ihr das andere achtern nur vorgegaukelt. Verzweifelt suchte sie sich gegen den Wahnsinn zu wehren, der mit eisigen Klauen nach ihrem Verstand griff. Sie brachte kein Wort mehr hervor, kroch weiter, bis sie jäh in die Höhe gezerrt wurde.


				Es dauerte eine Weile, bis sie im Schneetreiben Skasy erkannte, die Kriegsstrategin der Narein-Sippe. Skasys Haare waren wie ein Helm aus Eis, der ihr Haupt umschloß. Ihre um den Leib geschlungenen Tücher waren starr. Bei jeder Bewegung sprang Eis ab. Skasy bewegte die gesprungenen Lippen, doch kein Laut drang an Josnetts Ohren.


				Ich bin taub! durchzuckte es sie.


				Sie befreite sich aus dem Griff der Narein, schlug sogleich wieder auf die Planken und sah die Gischt viele Körperlängen hoch in das Schneetreiben spritzen. Wieder rissen Blitze die Finsternis auf, schoben die Wolken sich auseinander und gaben den Blick frei auf das blutrot durch das weiße Gestöber leuchtende Auge. Um Josnett herum mußte ein fürchterlicher Lärm sein, aber sie hörte nichts mehr.


				Zaem! dachte sie verzweifelt. Zaem, ich verfluche dich!


				Und wie zur Antwort schlug aus dem Nichts heraus eine feurige Kugel in die Südwind ein, nur wenige Schritte vor Josnetts gefrorenem Antlitz. Die Welt verging in einem Meer aus Licht, in dem feurige Schatten zu tanzen begannen.


				Josnett wälzte sich so herum, daß ihre Augen das Deck berührten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sie zu schließen. Doch das furchtbare Licht blieb, und aus den tanzenden Schatten wurden Grimassen des tausendfachen Todes, die Josnett anstarrten und verhöhnten.


				Und obgleich sie taub und blind geworden war, fühlte sie doch mit jeder Faser ihres steifen Körpers den furchtbaren Ruck, der sie fortschleuderte, über das Deck gleiten und durch die Reling brechen ließ. Sie sah nicht, wie die Südwind an dem Eisberg zerschellte und auseinanderbrach, hörte nicht die Todesschreie der Amazonen, die dem Kältetod bisher getrotzt hatten, und doch wußte sie in diesen Augenblicken, in denen sie auch das letzte Gefühl für ihren Körper verlor und in die Tiefe stürzte, daß das Schiff seine Führerin um keinen Herzschlag überlebt hatte.


				Als ihr Körper in die von einer dünnen Eisschicht überzogenen Fluten schlug, war bereits kein Leben mehr in ihm. In Unfrieden und Verbitterung schied Josnett von dieser Welt. In ihren Gedanken, bevor sie endgültig erloschen, hallte der Fluch nach, den sie der Zaem geschickt hatte.


				Sie vernahm die Botschaft der Zaubermutter nicht mehr - die dritte an ihre Heerscharen.


				Das letzte, was Skasy bewußt wahrgenommen hatte, bevor sie über Bord gespült worden war, war das Auftauchen des riesigen Eisbergs gewesen, der verheerende Aufprall und das Splittern von Holz. Dann war nichts mehr gewesen. Selbst die Kälte hatte sie nicht mehr gespürt. Sie war in eine Finsternis hineingestürzt, tiefer als die dunkelste Nacht.


				Nun fand sie sich auf den Wellen treibend, halb auf einem gesplitterten Segelmast liegend. Um sie herum waren nur Trümmer und Amazonen, die meisten von ihnen tot, einige wenige verzweifelt schwimmend.


				Es dauerte eine Weile, bis Skasy glauben konnte, daß das Hexengewitter vorüber war. Die Kälte war gewichen, kein Eisberg mehr in Sichtweite. Schneetreiben und Hagelsturm hatten aufgehört. Die See lag ruhig, und als die Narein den Kopf in den Nacken legte, sah sie Dutzende von Luftschiffen über sich dahinziehen.


				Da erst fand sie ihre Erinnerung wieder. Sie mußte bewußtlos gewesen sein, dem Tod in den eisigen Fluten näher als dem Leben, als die Zaem ihren verzweifelten Dienerinnen eine weitere Vision geschickt hatte. Dennoch hallten der Zaubermutter Worte klar und deutlich in Skasy nach, als spreche die Zaem nun noch einmal zu ihr:


				»Haltet aus, tapfere Kriegerinnen! Noch haben Zahda und ihre Verbündeten nicht gesiegt, und wenn die Verluste auch schwer sind, so werden am Ende wir es sein, die das Schicksal Vangas entscheiden! Haltet aus und verzweifelt nicht! Mit meiner ganzen Magie werde ich euch die Wege schaffen, die euch sicher zum Ziel führen werden! Dann sammelt euch erneut und setzt den Sturm auf den Hexenstern fort! Der Sieg wird unser sein, welche Widernisse sich uns auch immer noch in den Weg stellen sollen!«


				Ja! dachte Skasy. Ja, Zaem, du hast Wort gehalten.


				Neue Zuversicht erfüllte sie. Fast schien es, als erlebte die Flotte eine Wiedergeburt, als ginge ein mächtiger Ruck durch alle jene, die bis hierher den Mächten der Gegnerinnen getrotzt hatten.


				Die dunklen Wolken schoben sich zur Seite und machten Platz für das Licht der Sonne. Jubel- und Kampfgeschrei drang von allen Seiten an Skasys Ohren. Oben in den Ballons blitzten die Klingen der Amazonen, und nun wurden die ersten Rettungskörbe heruntergelassen, um die Schiffbrüchigen aufzunehmen.


				Skasy drehte den Kopf.


				Das Hexengewitter war nicht vorbei, wie sie zunächst hatte annehmen müssen. Doch es war so, wie die Zaem es gesagt hatte. Im Westen und Osten türmten sich die dunklen Wände der Wolken, der Hagelschauer und Schneemassen weit in die Höhe. Dort glitzerten Eisberge, höher als die Masten des mächtigsten Schiffes. Dort herrschte die gleiche Kälte, tobten die gleichen Stürme wie noch vorhin überall in diesen Gewässern des Südens. Nur hier, auf einer Breite von etwa einer Meile, hatten sich die Elemente beruhigt, war die Magie der Zaem und ihrer Verbündeten stärker als die der Zaubermütter um Zahda.


				Dies war der von der Zaem verheißene Weg zum Hexenstern - eine der Schneisen durch Kälte, Eis und Blitze.


				Das Wasser war zwar nach wie vor eisig, doch Skasy rührte das kaum noch. Sie sah, wie sich zwei Amazonen schwimmend auf sie zubewegten, winkte ihnen und streckte bald darauf die Hand nach der ersten der beiden aus.


				Etwas von dem Glücksgefühl, das sie überkommen hatte, schwand dahin, als sie die vermeintliche Kriegerin erkannte.


				»Taukel!« brachte sie hervor. »Du lebst!«


				»Warum sollte ich nicht leben?« entgegnete die Hexe prustend. Sie spie Wasser und klammerte sich an den Mast, während Skasy der zweiten Schwimmerin auf das Holz half, die mit ihren Kräften am Ende war.


				Wieder sah sie sich um. Offenbar hatten sich mehr Kriegerinnen retten können, als sie zunächst geglaubt hatte. Sie sah nicht nur solche, die mit ihr auf der Südwind gefahren waren. Aber wie viele Schiffe hatten den Hexensturm dann überhaupt überstanden?


				Vergeblich hielt Skasy Ausschau nach Josnett, nach der Südwind - dem, was von ihr übriggeblieben war. Die Strömung hatte sie bereits zu weit fortgetrieben. Außerdem wußte sie nicht, wie lange sie ohne Bewußtsein gewesen war.


				Immer mehr Luftschiffe zogen über den Köpfen der auf Hilfe Wartenden dahin. Nur jenes stand still über ihnen, dessen Rettungskörbe nun fast heran waren. Die ersten Seile wurden herabgeworfen.


				Taukel zeigte eine auf der Südwind nie zur Schau getragene Eile, als sie eines von ihnen zu greifen suchte.


				»Du solltest an Josnetts Stelle über Bord gegangen sein!« knurrte Skasy. »Ich sah, wie es sie fortspülte. Wo warst du, Taukel?«


				»Spare dir deinen Atem«, gab die Hexe abweisend zurück. »Es mag sein, daß du ihn sehr bald nötiger haben wirst. Wenn ich dir gut raten soll, dann steige erst gar nicht in den Rettungskorb, sondern warte ab, bis eines der Schiffe nahe genug heran ist, um dich aufzunehmen.«


				Skasy lachte rauh. Sie fing ein Seil auf und schlang dessen Ende um ihr Handgelenk.


				»Du willst mir drohen, Taukel, ausgerechnet du? Ich an deiner Stelle würde ganz still sein. Es gibt einiges, was ich jenen zu berichten hätte, die uns an Bord nehmen werden.«


				»Mach, was du willst«, zischte die Hexe. »Wir werden sehen. Und letztlich kommt vieles darauf an, auf welches Schiff wir gebracht werden.«


				Taukel achtete nicht länger auf die Narein, klammerte sich an das Seil und wurde von den Amazonen im Rettungskorb hochgezogen. Die erschöpfte Kriegerin folgte ihr, dann erst Skasy.


				Die Kriegsstrategin begegnete finsteren, ablehnenden Blicken von Amazonen, deren Haartracht, Gesichtsbemalung und Kleidung keinen Zweifel daran ließen, welcher Sippe sie angehörten.


				»Horsiks!« entfuhr es Skasy. »Jetzt begreife ich. Du hast es gewußt, Taukel.«


				Die Hexe lachte höhnisch.


				»Und ich weiß noch mehr, stolze Narein! Ich weiß, daß die Seejungfrau mehr Glück hatte als die Südwind und daß Lacthy nur darauf wartet, sich dein Gewäsch anzuhören.«


				Skasy schwieg betroffen. Noch drei Überlebende wurden in den Korb geholt, bevor dieser stieg und Kurs auf ein Seeschiff nahm, dessen Segel von magischen Winden gebläht wurden.


				Ohne deren Bemalung bereits erkennen zu können, wußte Skasy auch so, daß es sich um die Seejungfrau handelte. Kurz nur wunderte sie sich über den unglaublichen Zufall, der die Südwind direkt im Kurs des anderen Schiffes hatte kentern lassen. Aber war es überhaupt ein Zufall?


				Der Rettungskorb stieg höher, als die magischen Winde den Ballon emporhoben, und bald bot sich der Narein ein Bild, das sie Lacthy und Taukel vorübergehend vergessen ließ.


				Unter ihr war die Luft klar. Zu beiden Seiten aber wuchsen die blitzdurchzuckten Wolkenbänke scheinbar bis ins Unendliche. Wo sie aufrissen oder auseinanderstoben, glaubte Skasy über ein endloses, wild zerklüftetes Gebirge zu schauen, das in blutrotes Licht getaucht war.


				Und wie eine Schlucht lag die von Zaems Magie geschaffene Schneise dazwischen. Die Wände dieser Schlucht waren steil und vollkommen glatt. Tobende Gewalten warfen sich gegen die magische Grenze, doch weder Kälte noch Stürme vermochten sie zu durchbrechen.


				Es mochten an die hundert Luft- und mehrere Dutzend Seeschiffe sein, die unter Zaems Schutz die Schneise in südlicher Richtung durchfuhren, wo sie sich bis ins Endlose zog.


				Skasy mußte mehrmals schlucken, als sie den ganzen Umfang dessen begriff, was hier geschah. Dort, jenseits der Schneise, tobten die von Zahda und deren Verbündeten entfesselten Naturgewalten. Hier bliesen allein die von den Hexen herbeigerufenen Winde, die die Flotte zum Hexenstern bringen sollten.


				Viele Schiffe hatten den Hexensturm nicht überstanden. Nun aber wurde offenbar, daß die Zaem schon vor ihrem neuerlichen Aufruf an ihre Dienerinnen ihre schützende Hand über große Teile der Streitmacht gehalten haben mußte.


				Ein Schatten huschte über Skasys Gesicht.


				Warum hatte sie nicht auch die Südwind gerettet?


				Das schnelle Absinken des Ballons lenkte Skasys Aufmerksamkeit wieder auf die Seejungfrau. Taukel beobachtete die Narein aus den Augenwinkeln heraus, schwieg jedoch, bis die Aufgefischten auf dem vom Eis befreiten Deck des Schiffes standen und der Rettungsballon zu seinem Luftschiff zurückkehrte.


				Lacthy ließ es sich nicht nehmen, sie höchstpersönlich willkommen zu heißen. Ein kaltes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie, von Horsik-Amazonen umgeben, mit über der Brust verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf Skasy und die vier Narein-Kriegerinnen musterte. Taukel gesellte sich wie selbstverständlich sofort zu ihr. Unhörbar für die anderen flüsterte sie ihr etwas ins Ohr, woraufhin die Befehlshaberin der Narein-Horsik-Flotte nickte - offenbar sehr befriedigt.


				»Sie kann ruhig laut reden!« sagte Skasy heftig. »Oder hast du Angst davor, Lacthy? Fürchtest du, daß deine Kriegerinnen davon erfahren, daß du Taukel auf die Südwind schicktest, damit sie das Schiff in die vorbereitete Falle lockte? Und…«


				Sie stockte. Plötzlich fiel ihr das ein, was im verzweifelten Überlebenskampf in Vergessenheit geraten war. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete Lacthys Gestalt, an  der sie keine Spuren erlittener Verletzungen feststellen konnte, nicht einmal eine Schramme.


				»Du… wolltest dich mit Scida auf Rakiav duellieren. Es will mir nicht scheinen, daß du dein Wort gehalten hast, Lacthy! Nie und nimmer hätte sich Scida von dir so leicht besiegen lassen. Und die Seejungfrau dürfte noch gar nicht wieder bei der Flotte sein.«


				Lacthy lachte schallend.


				»Wohl erkannt, Narein!« rief sie aus und blickte sich beifallheischend unter ihren Kriegerinnen um. »Ich will dir sagen, wie es um die Aufrichtigkeit des alten Weibes steht. Scida dachte nie daran, einen ehrenhaften Kampf gegen mich auszutragen. Sie, ihre Freunde und die Inselweiber hatten auf Rakiav nichts Eiligeres zu tun, als für mich eine Falle aufzustellen. Und ich wäre hinterrücks gemeuchelt worden, hätte ich ihre Absicht nicht früh genug erkannt.«


				»Das ist Unsinn!« rief Skasy empört aus. »Und du weißt es, Lacthy! Du warst zu feige, gegen sie anzutreten, weil du von vornherein wußtest, wer unterliegen würde. Ich habe Scidas Verhalten nicht gutgeheißen. Dennoch lege ich für ihre Ehrenhaftigkeit meine Hand ins Feuer!«


				»Dann verbrenne sie dir nicht!« höhnte Taukel.


				»Die Seejungfrau ist für den bevorstehenden Kampf zu wichtig, um leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu werden«, sagte Lacthy. »Deshalb drehten wir ab, als Scidas Verrat ruchbar wurde. Glaube du, was du willst, Narein. Letztlich wird es später allein darauf ankommen, was meine Kriegerinnen und Taukel aussagen werden.«


				»Jetzt beginne ich zu verstehen«, flüsterte Skasy, angewidert von so viel Feigheit und Verlogenheit. »Die Horsiks sind nicht viel besser als du. Sie wissen alles und stellen sich doch hinter dich.«


				Einige der Kriegerinnen griffen zu ihren Waffen, woraufhin die vier geretteten Narein-Amazonen sich schützend vor ihre Kriegsstrategin stellten.


				»Steckt die Schwerter weg!« herrschte Lacthy die Horsiks an. »Niemand soll uns vorwerfen, aufgrund einer alten Fehde jene niedergemacht zu haben, die in unsere Obhut gegeben wurden. Ob sie den Kampf am Hexenstern überleben, ist eine andere Sache.« Lacthy trat ganz dicht an Skasy heran und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Und du, Narein, halte deine Zunge im Zaum und deine Kriegerinnen zurück. Ihr werdet euch meinen Anordnungen fügen, solange ihr an Bord meines Schiffes seid!«


				Skasy wandte sich ab, konnte den Anblick der anderen nicht länger ertragen.


				»Nur eine Frage noch«, knirschte sie. »Was ist aus Scida und ihren Begleitern geworden?«


				»Sie sollen auf Rakiav verrotten!« knurrte Lacthy.
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				Kalisse wich zurück, blankes Entsetzen in ihren Augen, den Mund weit aufgerissen. Der Anblick des Drachen war ihr so in die Glieder gefahren, daß sie Mühe hatte, das Schwert zu halten. Ihre andere, eiserne Hand zuckte abwehrend erhoben in der Luft.


				»Nein!« brachte sie krächzend hervor, während sie einen weiteren Schritt zurück machte und dabei einen Stein übersah. Sie stolperte, das Schwert fiel klirrend auf den felsigen Strand.


				Der Drache brüllte seinen Triumph in die Winde, war mit einem mächtigen Satz über der Amazone und beugte sich zu ihr hinab. Mit einer der schrecklichen Pranken packte er sie um die Hüften, hob sie in schwindelnde Höhen und brachte sie ganz nahe vor seine tellergroßen Augen.


				Kalisse zappelte und schrie. Ihre Fäuste trommelten auf des Drachen Nase, aus der heiße Rauchwolken stiegen. Das alles half ihr nicht. Der Drache betrachtete sie für eine Weile. Seine Knitterohren legten sich nach vorne, die wenigen Barthaare richteten sich auf. Groß und muskelbepackt war sein purpurner, mit Haarbüscheln und gelbbraunen Schecken übersäter Körper. Sein mächtiger Schädel überragte selbst die höchsten Klippen.


				»Was fange ich mit dir an, Weib?« sprach der Drache. »Röste ich dich in meinem Feuer? Werfe ich dich ins Meer, oder stecke ich dich einfach in meine Beuteltasche?«


				Denn er war ein Beuteldrache, der größte und furchtbarste Beuteldrache, den diese Welt je gesehen hatte. Und alt war er, einer der letzten des Geschlechts mächtiger Drachen, die einst die Lande und die Wasser beherrschten. Auf dem Grund des Meeres, dort, wo es am tiefsten war, hatte er in seinem Ewigkeiten währenden Schlaf gelegen, bis er den Ruf jenes so arg geknechteten Wesens vernahm, das ihm zwar an Gestalt ähnlich, doch im Vergleich zu ihm ein Winzling war.


				»Du schweigst, Weib?« brüllte der Drache, daß sein heißer Atem der Amazone fast Rüstung und Kleider vom Leibe riß. »Du zitterst? Du, die nie müde wurde, meinen geliebten Sohn Gerrek zu verhöhnen, ihm das Leben schwerzumachen, ihn…?«


				»Gerrek ist nicht dein Sohn!«


				Der Drache neigte den Kopf und preßte die Pranke noch etwas stärker zusammen, daß die Kriegerin sich wand und nach Luft schnappte.


				»Alle Beuteldrachen dieser Welt sind meine Kinder!« donnerte des Drachen Stimme über Land und Meer. »Auch wenn ich zugeben muß, daß es mich betrübt, sie so winzig zu sehen.«


				»Aber es gibt nur einen Mandaler!« jammerte das Weib. »Nur einen einzigen, verstehst du?«


				»Und der ist dir schon zuviel, oh, ich weiß! Gerade das macht ihn noch kostbarer. Aber ich bin bereit, dein jämmerliches Leben zu schonen, wenn du gelobst, ihm von heute an eine demütige Dienerin zu sein.«


				»Ich gelobe es!« rief Kalisse unter Tränen. »Ich will alles tun, was du sagst! Ich kraule ihm auch seinen Ziegenbart, wenn’s sein muß! Aber gib mich frei!«


				Da lachte der Drache, und behutsam setzte er die Amazone auf der allerhöchsten Klippe ab.


				»Nun sieh zu, wie du von dort herunterkommst, Weib!« rollte seine Stimme weit über das Meer. Noch einmal blies er sein Feuer in den Himmel, um sich sodann umzuwenden und mit mächtigen Schritten zurück in die Fluten zu steigen.


				Kalisse aber saß verzweifelt auf der Klippe. Keiner der Gefährten befand sich in Rufweite, und selbst sie hätten der Amazone nicht von der Klippe herabhelfen können. »O Gerrek!« klagte Kalisse bitter. »Jetzt erst sehe ich ein, welch Unrecht ich dir getan habe. Ich kann mit dieser Last nicht mehr leben. Ich stürze mich in die Tiefe und…«


				»Nein!«


				Gerrek schrak aus seinen Träumen auf, machte einen gewaltigen Satz in die Höhe und wirbelte zwei-, dreimal um die eigene Achse.


				»Kalisse! Wo steckst du? So antworte doch, Kalisse!«


				Er sah sie nicht, sah keinen der Freunde. Er hatte sich hierher, irgendwo zwischen den Klippen an der Ostküste Rakiavs, zurückgezogen, um Mythors Verzweiflung nicht mehr mit ansehen und sich die Flüche der Amazonen und Inselweiber nicht länger anhören zu müssen. Langsam dämmerte der neue Tag herauf, doch das noch herrschende Halbdunkel bereitete dem Mandaler keine Schwierigkeiten. Er konnte auch in der Nacht sehen.


				Schlimmer war, daß er nicht wußte, ob er wirklich nur geträumt hatte. Sicher, irgendwann mußte ihn die Müdigkeit übermannt haben, und er war eingeschlafen.


				»Unsinn«, versuchte er sich zu beruhigen. »Es muß ein Traum gewesen sein, ein wunderschöner Traum, bis auf das Ende. Es gibt keine anderen Beuteldrachen, schon gar keine so großen… und…«


				Wirklich nicht?


				Was hatte Mythor noch gesagt? Dhogur, der der Südwind fast zum Verhängnis geworden wäre, sei einer der letzten, vielleicht der allerletzte jener mächtigen Drachen, die einst diese Meere beherrschten. War es denn da so ausgeschlossen, daß es neben Dhogur noch andere gab - Drachen mit Knitterohren, einem Ziegenbart, purpurroter, scheckiger Haut und einem Bauchbeutel?


				Nicht, daß er Kalisse die Zurechtweisung nicht gegönnt hätte. Doch daß sie sich um seinetwillen das Leben nehmen wollte…


				»Es sind die gleichen Klippen«, murmelte er. »Wahrhaftig die gleichen wie in meinem… Traum. Dort oben müßte Kalisse jetzt hocken. Aber sie ist nicht da.«


				Weil sie schon gesprungen war?


				Gerrek verstand so vieles nicht mehr, was ihm und den Freunden in der letzten Zeit widerfahren war. Nichts schien mehr mit rechten Dingen zuzugehen. Und sosehr er nun auch versuchte, sich einen Traum einzureden, so wenig vermochte ihn dies zu trösten. Wenn Kalisse wahrhaftig den Tod gefunden hatte, würde er den anderen niemals mehr unter die Augen treten dürfen.


				»Kalisse!« rief er wieder.


				Nur die heranrollenden Wellen antworteten ihm. Gerrek überlegte, ob er Mythor oder Scida zu Hilfe holen oder zuerst einmal nachsehen sollte, ob Kalisse nicht doch bei ihnen war. Dann schüttelte er sich. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, hier und jetzt.


				So machte er sich daran, eine weniger hohe und steile Klippe zu erklimmen, die weit ins Meer hinausragte.


				Es dauerte ihm viel zu lange, bis er endlich oben auf der Klippe stand. Die Gischt schäumte fast bis zu ihm hoch. Dort unten in den tobenden Fluten war nichts zu erkennen. Aber hatte er das denn erwarten dürfen?


				Verzweifelt drehte der Mandaler sich um - und zuckte heftig zusammen.


				Er sah nicht Kalisse, doch statt dessen ein Dutzend Amazonen, die sich hinter einem Felsenhügel an den Lagerplatz der Freunde anschlichen, der von der Klippe aus nicht zu sehen war. An der Absicht der fremden Kriegerinnen konnte jedoch kaum ein Zweifel bestehen, und als Gerrek die Augen zusammenkniff, erkannte er sie als das, was sie waren Horsiks!


				Nur die Horsik-Amazonen trugen ihr Haar wild zerzaust, behängten sich mit allem möglichen Plunder und steckten in Kleidern und Rüstungen, die jede andere Kriegerin nicht einmal mit zwei Fingern angefaßt hätte.


				Gerrek legte sich flach auf den Bauch in der Hoffnung, von den Horsiks nicht bereits selbst erspäht worden zu sein. Diese Weiber hatte er nicht nur seit dem Kampf um die Burg Narein in unguter Erinnerung. Es waren Horsik-Amazonen gewesen, die in Lacthys Auftrag einen Hinterhalt für die Südwind errichtet hatten. Ranky allein war es zu verdanken, daß das Schiff nicht versenkt worden war.


				Gerrek mußte daran denken, weshalb er eigentlich hier war. Scida hatte ihre alte Todfeindin Lacthy zum Duell gefordert, das auf dieser verlassenen Insel Rakiav hatte ausgetragen werden sollen. Bevor es dazu kommen konnte, war das Gesicht der Zaem abermals am Himmel erschienen und hatte die Flotte zu noch größerer Eile angehalten. Josnett, die Schiffsführerin der Südwind, war daraufhin nicht länger bereit gewesen, auf den Ausgang des Duells zu warten. Scida, Mythor, Kalisse, Burras Amazonen, die Inselweiber und er, Gerrek, waren also in Booten hierhergebracht worden, um auf Lacthy zu warten, deren Schiff, die Seejungfrau, als einziges zurückblieb, als die Südwind mit der übrigen Flotte Fahrt aufnahm und am südlichen Horizont im Dunkel der Nacht verschwand.


				Doch sie hatten umsonst gewartet. Kaum daß die anderen Schiffe außer Sichtweite gewesen waren, hatte auch die Seejungfrau die Segel gesetzt. Lacthy war feige geflohen.


				Aber nicht, dachte Gerrek wütend, ohne uns ein mit Horsik-Weibern besetztes Schiff geschickt zu haben! Im Schutz der Dunkelheit mußte es in einer Bucht vor Anker gegangen sein, und nun schickten sich die Amazonen an, Lacthy ein für allemal von Scida zu befreien. Und nicht nur das. Keiner der Gefährten sollte am Leben bleiben, damit Lacthys Tücke niemals ruchbar wurde.


				Er mußte die Freunde warnen, solange noch Zeit war. Kalisse und der Traum waren vergessen. Vorsichtig kletterte Gerrek an der dem Meer zugewandten Seite der Klippe hinab, bis ihn die Gischt vom Fels zu spülen drohte. Dann erst wagte er es, sich auf einer schmalen Leiste wieder landeinwärts zu bewegen.


				Gerrek begann zu rennen, stolperte über den hin und her schwingenden Rattenschwanz und raffte sich leise fluchend auf. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, bis er endlich zwischen zwei Klippen hindurch war und den Lagerplatz der Freunde am Strand vor sich sah.


				Und Kalisse war bei ihnen!


				Sie hockten um ein wärmendes Feuer in Grüppchen beisammen und brüteten finster vor sich hin. Ranky und ihre Inselweiber schienen zu schlafen. Gerrek spähte gehetzt landeinwärts, suchte in der Dämmerung nach den Köpfen der Horsiks. Nicht einmal eine Klinge sah er blitzen. Aber sie waren da. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


				Er hatte keine Zeit zu verlieren. Noch einen guten Steinwurf war es bis zu den Gefährten. Geduckt schlich er sich weiter auf sie zu und hoffte inbrünstig, daß keine der Amazonen bei seinem Anblick zu rufen begann. Vorsichtshalber blieb er stehen, hob einen Kiesel auf und warf ihn.


				Der Stein war nicht auf Kalisse gezielt gewesen. Der Zufall wollte es, daß er ausgerechnet sie am Hinterkopf traf. Kalisse sprang auf, ihre Hand fuhr an die getroffene Stelle, dann, als sie herumwirbelte und den Mandaler sah, zum Schwert.


				Ruhig! bedeutete Gerrek ihr, während er weiterlief. Doch sie schrie ihn an, daß die Inselweiber aus ihrem Schlaf hochschreckten und aufsprangen:


				»Du nichtsnutziges Drachenvieh! Was denkst du dir dabei, mich…?«


				Gerrek gestikulierte heftig in Richtung auf den Felshügel, einen von dreien, die den Lagerplatz schützend umgaben, und spie in seiner Verzweiflung ungewollt Feuer.


				»Ach, und drohen willst du auch noch?« kreischte Kalisse. »Warte, ich werde dir das Fell über die Knitterohren ziehen, daß dir…«


				Oh, wäre die Sache mit Kalisse und dem Drachen kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen! dachte der Mandaler. Endlich hatte er die Freunde erreicht. Er stemmte die Füße in den Boden und konnte es doch nicht verhindern, daß er, vom eigenen Schwung mitgerissen, noch ein, zwei Schritte weitertaumelte - genau in Kalisses Arme.


				»Ho!« rief Ranky, die Anführerin der Inselweiber, grinsend aus. »Donner und Hagelschlag! Seht her, Weiber! Der kleine Drache greift sie an!«


				Das war endgültig zuviel. Wenn hier schon alle brüllten, so konnte er es auch tun. Gerrek hing für einige Herzschläge in Kalisses Armen, der sein Ungestüm schier die Sprache verschlagen hatte. Dann riß er sich los, deutete mit bebendem Arm zum Hügel und kreischte:


				»Der kleine Drache hat versucht, euch vor den Horsiks zu warnen! Der kleine Drache wollte euch ganz unauffällig zeigen, wo sie stecken! Jetzt seht zu, wie ihr ohne seine Hilfe mit ihnen fertig werdet!«


				Mythor war augenblicklich hellwach. Er sprang auf. Ranky kam heran und legte Kalisse die linke Hand auf den Mund, als die Amazone Gerrek eine Verwünschung entgegenschleudern wollte.


				»Horsiks?« fragte sie schnell. »Die feigen Weiber, die den Hinterhalt für euch vorbereiteten? Wo?«


				»Da!« schrie Gerrek.


				Es war bereits überflüssig geworden. Mit lautem Gebrüll stürmten die Kriegerinnen über den Hügel und an seinen kantigen Flanken herab, in ihren Händen Schwerter und Lanzen. Und es waren keine zehn oder zwölf, es waren wohl an die fünfzig.


				»Die kommen uns gerade recht!« rief Ranky ihren Inselweibern zu. Blitzschnell riß sie sich das Schwert und das Kampfbeil aus dem Gürtel. »Auf sie! Zeigt ihnen, wie wir zu kämpfen verstehen!«


				Und schon prallten die ersten Angreiferinnen und Rankys Weiber aufeinander. Gudun, Gorma und Tertish warfen einander grimmige Blicke zu und zogen blank. Alton leuchtete in Mythors Faust, und selbst Scida war auf den Beinen und empfing zwei Horsik-Kriegerinnen mit ihren Klingen.


				Kalisse griff als letzte in den Kampf ein. Sie blickte Gerrek an, der seine Ankündigung, keinen Finger zu rühren, wahr machen zu wollen schien, legte ihm sanft die Hand auf den Arm und sagte:


				»Tut mir leid, Gerrek, das mit dem Drachenvieh. Aber ich…« Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Danke.«


				Damit stürzte sie sich in ein Knäuel von Kämpfenden und ließ einen völlig verwirrten Beuteldrachen zurück.


				»Also… doch kein Traum?« murmelte der Mandaler.


				Ob Traum oder kein Traum, das konnte ihm jetzt gleichgültig sein. Er sah die Übermacht der Horsiks und vergaß alle Vorsätze. Seine langen Arme ruderten wie Windmühlenflügel durch die Luft, als er sich ins Kampfgetümmel warf.


				*


				Nicht nur Gerrek vergaß in diesen Augenblicken seine Sorgen. Mythor, an dessen Seele die Verzweiflung nagte, fühlte sich aus seiner quälenden Untätigkeit und Unsicherheit herausgerissen. Ebenso mochte es Scida ergehen, wenngleich Mythor heftig erschrak, als er sie mit haßerfülltem Gesicht kämpfen sah. Eine jede der Horsiks, die sich ihr in den Weg stellte, mochte für sie Lacthy sein, die Todfeindin.


				Die Inselweiber fingen den ersten Ansturm der Horsik-Amazonen auf. Ranky hatte wahrhaftig nicht zuviel versprochen, und wie sie und die Ihren unter den Angreiferinnen wüteten, straften sie Josnetts Worte von den Barbarinnen Lügen. Zwar benutzten sie ihre Beile und Schwerter, doch gebrauchten sie in erster Linie ihre Fäuste und schlugen allenfalls mit der flachen Klinge zu oder wehrten mit ihren Waffen die Schwerter der Horsiks ab. Eine Kriegerin nach der anderen ging zu Boden, blutend und mit Schrammen, doch nicht lebensgefährlich verletzt.


				Schlechter kamen schon jene davon, die an Gudun, Gorma, Tertish oder Kalisse gerieten. Der Zorn, der sich in den Amazonen der Burra über die unfreiwillige Verbannung auf Rakiav aufgestaut hatte, machte sich Luft. Ungestüm trieben sie die bereits zurückweichenden Gegnerinnen vor sich her, drängten sie an die Felsen und kämpften, als gelte es bereits, für die Zaem den Hexenstern zu erobern. So sah sich Mythor in die Rolle desjenigen versetzt, der die Gegnerinnen vor den eigenen Gefährten zu schützen hatte.


				»Kein Blutvergießen!« schrie er den Amazonen zu. »Bei Quyl! Es genügt völlig, wenn wir sie in die Flucht schlagen! Wir brauchen ihr Schiff!«


				Im lauten Kampfgetümmel war er nicht sicher, ob seine Worte überhaupt gehört worden waren. Zumindest Scida gebärdete sich weiterhin rasend. Dabei war die Niederlage der Horsiks bereits besiegelt, bevor der Kampf noch richtig begonnen hatte. Wäre Gerrek nicht gewesen, so hätten die Angreiferinnen leichtes Spiel gehabt. So aber war ihr Überfall von vornherein ein Fehlschlag gewesen. Mythor konnte es nur darum gehen, das Schiff zu finden, das die Kriegerinnen nach Rakiav gebracht hatte, es zu erobern und mit ihm die Fahrt zum Hexenstern fortzusetzen.


				Tertish gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, daß sie begriffen hatte. Die Horsiks wandten sich zur Flucht. Über die felsigen Hügel setzten die Gefährten ihnen nach, während Rankys Inselweiber den Davonrennenden zu den Seiten hin den Weg verstellten, so daß ihnen nur der direkte Fluchtweg blieb - dorthin, von wo sie gekommen waren.


				Mythor sah das Schiff, als die Felshügel vor ihm zu beiden Seiten wichen und ein breiter, von Geröll übersäter Strand vor ihm lag. Die Flüchtenden rannten auf drei Boote zu, zogen sie ins Wasser und waren auf See, bevor ihre Verfolger sie zu erreichen vermochten. Ihnen kam zugute, daß sie dieses Gelände kannten. Das allein gab ihnen den benötigten Vorsprung. Allen anderen voran, setzte Scida ihnen nach, bis sie bis zur Körpermitte im Wasser stand und vor Zorn und Enttäuschung heulte, ihre Faust gegen die Winde schüttelte, die nun bereits in die Segel des Schiffes fuhren, von dem aus den Booten starke, lange Seile zugeworfen wurden.


				Mit hängenden Schultern verfolgte Mythor, wie die Kriegerinnen an Bord genommen wurden und das Schiff Fahrt aufnahm, jenes Schiff, das neue Hoffnung in ihm hatte aufkeimen lassen.


				Mythor wandte sich um und begab sich mit steinerner Miene zurück zu den anderen. Wieder hatte er das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen. So plötzlich hatte es den Anschein gehabt, als böte sich ihm und den Gefährten ein Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage. Und ebenso plötzlich war diese Hoffnung zersprungen wie Glas.


				Das waren Gedanken, die nichts fruchteten. Mythor murmelte eine Verwünschung und steckte Alton in die Scheide zurück.


				Gudun und Gorma lieferten es ihm. Die Amazonen der Burra, die nur mit nach Rakiav gekommen waren, um Mythor nicht aus den Augen zu verlieren, schleppten eine Horsik herbei. Gudun, Gorma und Tertish hatten von Burra den Auftrag erhalten, Mythor nach Anakrom zu bringen und ihm dort eine Ausbildung zuteil werden zu lassen, die ihn in die Lage versetzen sollte, ihr nach ihrer Rückkehr vom Hexenstern als würdiger Gegner in Kampfspielen gegenüberzustehen. Burra betrachtete Mythor als ihr Eigentum. Um seinetwillen hatte sie selbst die Zaem hintergangen. Burras Amazonen waren wie Mythor von ihrem Ziel weiter entfernt denn je, wenngleich sie aus völlig anderen Gründen zum Hexenstern wollten als er.


				Gorma stieß Mythor die Horsik vor die Füße. Erst jetzt sah er, daß sie aus vielen Wunden blutete. Es war kaum damit zu rechnen, daß sie ihre Verletzungen überlebte.


				»Ich fand sie«, knurrte Gudun. »Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr die Kraft, mit den anderen Schritt zu halten. Sie versteckte sich zwischen den Felsen. Ihre Blutspur führte mich zu ihr hin.«


				Mythor nickte. Die Horsik lag schwer atmend auf dem Rücken und umklammerte mit der Rechten den Griff eines Kurzschwertes. Ihre Augen waren geschlossen, als erwarte sie von einer der Amazonen den Todestoß.


				Mythor ging vor ihr in die Hocke und berührte leicht ihre Schulter.


				»Du hörst mich«, sagte er. »Du kannst dir das Sterben leichter machen, indem du uns jetzt sagst, wer euch geschickt hat.«


				»Wer sie geschickt hat?« schrie Scida. »Lacthy! Wie kannst du noch fragen!«


				»Ich will es von ihr hören!« Mythor drehte den Kopf und sah, wie die Amazone der Zeboa ausholte, um ihr Schwert in die Brust der Sterbenden zu stoßen. Blitzschnell stießen seine Beine vor und brachten sie hart zu Fall. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, hatten Kalisse und Ranky sie gepackt und zerrten sie von der Horsik fort.


				Scidas Flüche im Ohr, beugte der Gorganer sich erneut über die Kriegerin. Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an. Ihr Atem ging schwerer. Sie versuchte, die Hand mit dem Schwert in die Höhe zu bringen, doch die Klinge entfiel ihren kraftlosen Fingern.


				»Es ist doch sinnlos, sieh das ein«, sagte er. »Deine Kameradinnen haben dich im Stich gelassen. Keine von ihnen half dir, als du zurückfielst. Lacthy hat euch geschickt?«


				Sie sah ihn unverwandt an, als suche sie, in seinen Zügen zu lesen. Ein Zittern durchlief ihren Körper.


				»Haben… mich im Stich gelassen«, hörte Mythor sie flüstern. »Ja, sie… ließen mich… zurück!«


				»Hat Lacthy euch geschickt?«


				»Lacthy! Ja, sie war es. Und ihr sollt alles wissen. Wie dumm waren wir, auf die… Versprechungen einer Hündin zu hören, die zu feige ist, ihre Ehre mit… den eigenen Klingen zu verteidigen!«


				Sie quälte sich. Mythor hatte Mitleid mit ihr, doch er mußte mehr wissen. Sanft bettete er ihren Kopf in seine Hände.


				»Warum? Ihr solltet uns überfallen und töten. Lacthy aber…«


				»Lacthy nahm die Herausforderung vor ihren Amazonen an. Aber sie… dachte nie daran, wirklich zu kämpfen. Sie…« Die Augen der Sterbenden wurden glasig. »Sie wird sagen, daß Scida ihr auf Rakiav eine Falle stellen wollte und daß… daß sie deshalb erst gar nicht von Bord ging, sondern… die Seejungfrau Fahrt aufnehmen ließ.«


				»Und euch schickte sie, damit niemand jemals die Wahrheit erzählen kann«, knurrte Mythor. »Ist es so? Deshalb sollten wir sterben.«


				»Ja«, hauchte die Horsik, und es war das letzte Wort, das über ihre Lippen kam. Mythor legte den Kopf der Toten zurück und erhob sich.


				»Auch dafür wird Lacthy bezahlen!« preßte Scida hervor. »Ich werde sie finden, wo immer sie sich vor mir verbergen mag!«


				»Du bist sehr krank«, sagte Ranky zu ihr.


				Mythor warf dem Inselweib einen dankbaren Blick zu. Ihre Besorgnis um Scida war echt. Und auch er erschrak ein ums andere Mal vor der Amazone, die der Haß auf Lacthy so schrecklich verändert hatte.


				»Gehen wir zum Feuer zurück«, sagte er. Obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen war, vermochten ihre ersten Strahlen die klirrende Kälte nicht zu vertreiben. Auf Vanga schickte der Winter sich an, seinen Einzug zu halten. Auf den höchsten Erhebungen der Insel lag Schnee. Weiter südlich würden Schnee und Eis niemals schmelzen.


				Zurück am Lagerplatz, ließen sich die Gefährten zu Boden sinken. Ranky und ihre Inselweiber warfen weitere Scheite, getrocknetes Holz einmal angeschwemmter Schiffsplanken, ins fast niedergebrannte Feuer. Die anderen saßen schweigend davor und starrten in die Flammen.


				»Es gibt nur noch eine Hoffnung«, sagte Mythor nach einer Weile. »Rakiav ist groß. Wir kennen nur einen kleinen Teil der Insel. Vielleicht leben auf der anderen Seite Eingeborene, die Boote besitzen.«


				»Boote!« Kalisse lachte rauh. »Was sollen wir mit Booten anfangen?«


				»Rudern!« rief Ranky, deren Zuversicht ungebrochen schien. »Auf ein Schiff warten, das unser Feuer sieht.«


				»Ach!« kam es von Matta, einer ihrer beiden Vertrauten. »Und dein Orakel hat dir geweissagt, daß eines auftauchen wird?«


				Ranky stand auf und blickte lange aufs Meer hinaus.


				Es wird eines kommen«, prophezeite sie.


				Mythors Kopf ruckte in die Höhe. Verständnislos blickte er diese rauhe Gesellin mit den hellen, zu zwei Zöpfen geflochtenen Haaren und der blassen Haut an.


				»Und das sagst du erst jetzt?«


				Er wußte nicht, was er von ihrem Orakel zu halten hatte. Doch daß Ranky etwas von Magie verstand, hatte sich auf der Südwind erwiesen.


				»Es wird kein gewöhnliches Schiff sein«, murmelte das Inselweib. »Pest und Rattenwurz! Ich sage euch, es wird ein Schiff ohne Besatzung sein - und mit einer Fracht an Bord, die uns allen zum Verhängnis werden kann. Daher wäre es vielleicht besser, wir ließen es einfach ziehen.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Erst sagst du, wir sollen darauf warten, dann wieder sollen wir es ziehen lassen! Natürlich werden wir es kapern! Kommt, suchen wir nach Bewohnern der Insel!«


				»Ich wußte, daß ihr euch so entscheiden würdet«, sagte Ranky, und etwas in ihrer Stimme ließ Mythor erschauern. »Darum hätte ich besser den Mund gehalten.«
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				Prolog


				 Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, ergingen die Worte der Zaem an alle ihre Kriegerinnen, Hexen und Heerführerinnen:


				»Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Rettet Vanga! Stürmt den Hexenstern!«


				Und sie alle folgten dem Ruf der Zaubermutter einhunderttausend Amazonen in tausend Luft- und tausend Seeschiffen. Sie, die sie sich vor den Küsten und in den Schluchten des Landes Ganzak gesammelt hatten, stachen in See oder erhoben sich in ihren Ballons in die Lüfte. Die gewaltigste Streitmacht seit den Tagen des abtrünnigen Reiches Singara, ja vielleicht gar seit Bestehen der Welt, setzte sich in Marsch und schickte sich an, die vermeintlichen Feinde Vangas in einem Ansturm ohnegleichen hinwegzufegen. Von einem Horizont bis zum anderen blähten sich ihre Segel in den magischen Winden, durchpflügten die Kiele der Schiffe das endlose Meer, verdunkelten die Ballons das Firmament.


				Die Flotte kam gut voran, schob sich immer weiter nach Süden und trotzte allen Widernissen der Elemente und den ersten zaghaften Versuchen der Gegner, ihren Vormarsch noch weit vor dem Hexenstern aufzuhalten. Die Schlachtgesänge der Kriegerinnen kündeten den Winden und der See vom bevorstehenden Kampf. Das von der Zaem entfachte Feuer brannte in ihren Herzen.


				Dann aber erschien ihnen die Zaubermutter erneut und spornte zu noch größerer Eile an, denn die gegnerischen Zaubermütter, an ihrer Spitze die Zahda, schickten sich an, ihre ganze Macht in die Waagschale zu werfen, um die Flotte weit vor ihrem Ziel zu zerschlagen und jene vor dem Zugriff der Zaem zu bewahren, die das Verderben in sich trug - Fronja, die Tochter des Kometen und Erste Frau von Vanga. Doch ihrer Macht ebenbürtig war die der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha, und mochten sich auch die Kräfte der Zaubermütter die Waage halten, so hatten die Zahda, die Zeboa, die Zonda und die Zumbel dem Aufgebot der Zaem an Kriegerinnen nichts annähernd Vergleichbares entgegenzusetzen.


				So ruhten ihre Hoffnungen auf jenem Mann, der den Weg von Gorgan, der Nordwelt, durch die Schattenzone nach Vanga gefunden hatte, der von einer unstillbaren Liebe zu Fronja erfüllt war und kein Schwanken kannte im Glauben an sie.


				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, saß fest auf einer öden, längst von der Flotte passierten Insel, verzweifelt und ohne Aussicht, jenen noch zuvorzukommen, die nur ein Ziel kannten - Fronjas Tod.
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				Epilog


				Wieder in der Silberspeer, beobachteten Hasbol und ihre Amazonen gebannt, wie sich Dutzende von Seeschiffen zugleich aus den Grotten und riesigen Höhlen schoben, die die einzigen Zugänge zu Keysland vom Meer her bildeten. Dort, unter dem glitzernden Eis, hatten sie Schutz vor dem Hexengewitter gefunden, wenngleich es vor erreichen Keyslands erneut schwere Verluste gegeben hatte.


				Um die Luftflotte war es hingegen ungleich schlimmer bestellt. Die Ballons hatten sich nicht in Sicherheit bringen können. Mehr als die Hälfte jener, die Keysland noch erreicht hatten, war von Blitzen zerrissen oder in Brand gesetzt worden.


				Das war vorbei.


				Die Schwimmende Stadt lag vor Zaems Zacke des Hexensterns. Eine niedrig stehende Sonne verbreitete schwaches, kaltes Licht. Hier, am Mittelpunkt der Welt, herrschte ewiger Winter. Doch in den Herzen der Kriegerinnen loderte das Feuer, das Zaem in einem letzten, eindringlichen Aufruf aufs neue entfacht hatte:


				»Ihr, die ihr das Ziel nun erreicht habt - stürmt den Hexenstern!«


				Ja, dachte Hasbol. Wir haben es geschafft. Der Kampf mag beginnen. Einiges Kopfzerbrechen bereitete ihr nur, daß sie nicht wußte, mit welchen Waffen ihnen die Gegnerinnen entgegentreten würden. Schickten sie ihrerseits Kriegerinnen ins Feld oder beschränkten sie sich auch weiterhin auf ihre Magie?


				Der Jubel und die Gesänge der Amazonen in der Kanzel, die blitzenden Schwerter unten auf den Schiffen zeigten der Flugführerin, daß die Amazonen derlei Gedanken nicht kannten. Die Zaem würde ihnen den Weg weisen. Sie würden folgen, falls nötig, bis in den Tod.


				Hasbol wandte sich um und betrachtete Moule und Exell, die nach kurzem Aufenthalt auf Keysland wieder an Bord der Silberspeer gekommen waren.


				Die Hexe wirkte fast gleichgültig, sie ließ sich nicht anstecken vom Überschwang und der Begeisterung der Kriegerinnen. In Exells Augen hingegen leuchtete es. Sie fieberte dem Kampf entgegen. Nur die zusammengepreßten Lippen zeugten davon, welche Schmerzen ihr der Splitter in der Schulter nach wie vor bereitete.


				Hasbols Ablehnung den beiden gegenüber war nicht mehr ganz so groß. Die Amazonen hatten sie in ihre Reihen aufgenommen, und wenn Hasbol es recht bedachte, konnte ihr das nur gelegen kommen. So blieben ihr wenigstens die Seitenhiebe auf ihre bescheidenen magischen Kräfte und die Überzeugung erspart, auf eine Hexe verzichten zu können.


				Wieder blickte sie aus dem Bugfenster. Die Silberspeer nahm langsam Fahrt auf und trieb über die Seeschiffe dahin, von denen die ersten bereits am Hexenstern anlegten. Kriegerinnen sprangen zu Hunderten von Bord und sammelten sich zum Marsch.


				Hasbol stutzte.


				Die Silberspeer flog tief genug, um sie auf dem Deck eines der übersetzenden Schiffe zwei Amazonen erkennen zu lassen, die mit einem seltsamen Geschöpf zusammenstanden, einer Mischung aus Drachen und Riesenratte, und - einem Mann!


				Plötzlich stand Exell neben ihr. Die Jungamazone pfiff durch die Zähne.


				»Wer ist er?« fragte sie und legte, wie in Gedanken versunken, eine Hand auf die Stelle, an der ihr der Gesteinssplitter tief ins Fleisch gedrungen war.
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				Die Zaem hielt ihr Versprechen, so gut sie und die verbündeten Zaubermütter Zoud, Zanni, Zytha und Ziole es vermochten. Mit vereinten Kräften schufen sie von der Magie der Gegnerinnen freie Korridore, immer weitere Schneisen, in denen die versprengten Schiffe der Flotte sich sammeln und die Fahrt zum Hexenstern fortsetzen konnten. Für Zaem waren die erlittenen Verluste überschaubar, und sie wußte, daß die verbliebenen Schiffe und Ballons allemal ausreichten, um den Hexenstern im Sturm zu nehmen.


				Dies verkündete sie ihren Dienerinnen in immer neuen Himmelsvisionen. Verirrte wurden zu den einzelnen Flottenteilen gelenkt, indem Zaem ihnen feurige Kugeln schickte, die ihnen den richtigen Weg wiesen. Auf gleiche Weise machte sie auf Kriegerinnen aufmerksam, die noch in den Fluten um ihr Leben kämpften. Eine jede wurde gebraucht, denn die Macht der Gegnerinnen war längst nicht erschöpft.


				Sie zu beobachten, die Zeichen zu deuten, die auf einen neuen Angriff der Zahda und ihrer Verbündeten schließen ließen, erforderte fast ebensoviel Kraft und Aufmerksamkeit wie der Schutz der vordringenden Flotte. Sich dem einen voll zuwenden hieß, das andere vernachlässigen.


				Unter diesen Umständen war es der Zaem nicht möglich, sich auch noch um das Schiff zu kümmern, das ihr einen Brocken jenes Himmelssteins zum Frostpalast bringen sollte, der in Ganzak eingeschlagen war, als der Hexenhammer das Großreich Singara vernichtete. Zaem wußte sehr wohl um die in dem Stein schlummernden Kräfte, und es war ihre Absicht gewesen, diese gegen die Gegnerinnen im Hexenrat der Zaubermütter einzusetzen. Nichts ahnen konnte sie hingegen von der Gefahr, die ein solcher Himmelsstein für einen anderen darstellte.


				So verwandte sie ihre ganze Kraft darauf, ihre Flotte zum Ziel zu bringen und den Hexenstern für sich zu erobern, während die Zahda und deren Getreue darauf sannen, diesen Vormarsch erneut aufzuhalten und diesmal endgültig zum Stehen zu bringen.


				Sie wollten nicht willkürlich das Leben von Tausenden und abertausenden von Kriegerinnen auslöschen. Vielmehr suchten sie nach Wegen, Zaems Heere weiter in die Irre zu führen oder in Fallen zu locken, aus denen es für sie kein Entrinnen gab. Ein verheerender magischer Schlag wäre ungleich leichter zu führen gewesen, doch sollten die Amazonen und Hexen nicht für die Verblendung derjenigen büßen, die sie in ihrem Haß und grenzenlosen Machthunger aufpeitschten - und ihre Ängste für sich nutzten.


				So prallte Magie auf Magie in einer Weise, die dazu angetan war, die Kräfte aufzuheben, die die Welt selbst zusammenhielten. Das Hexengewitter tobte weiter auf einer noch höheren Ebene.


				Und doch wußten die Zaubermütter um Zahda, daß sie den Sturm auf den Hexenstern nur aufhalten, nur Teile der gegnerischen Flotte außer Gefecht setzen konnten. Der Rest würde den Hexenstern erreichen, und es gab nur einen, der das Verderben dann noch abzuwenden, Fronjas Leben noch zu retten vermochte.


				Doch von diesem einen erhielt die Zahda kein Lebenszeichen mehr.


				*


				Hasbol hatte die Silberspeer wieder höher steigen lassen, so daß sie ein weites Gebiet zu übersehen vermochte. Unter dem Luftschiff türmten sich Eisberge auf, die selbst jetzt noch wuchsen, sich zusammenschoben und undurchdringbare Barrieren bildeten.


				Im Grunde war das ganze Meer, so weit das Auge nur reichte, eine einzige Eismasse, durch die sich die von Zaem geschaffenen Schneisen zogen. Dort segelten die Schiffe, begleitet von Ballons.


				Urplötzlich waren die Wolkenbänke verschwunden, hatten sich in nichts aufgelöst: Keine Stürme tobten mehr, keine Blitze zuckten vom Himmel herab, an dem sich die Sonne nun wieder allmählich dem westlichen Horizont zuneigte.


				Fast war es ein friedliches Bild, das sich den Augen der Flugführerin nun bot. Das Eis glitzerte und blendete bei längerem Hinsehen. Ruhig zogen die Schiffe und Ballons dahin, doch Hasbol spürte, daß dieser Friede trog.


				Die Ruhe vor dem Sturm! dachte sie. Was steht uns als nächstes bevor? Was wird auf das Atemholen der verfeindeten Zaubermütter folgen?


				Wie durch ein Wunder hatte die Silberspeer das Hexengewitter überstanden. Zwar hatte es große Verluste unter den Kriegerinnen gegeben. Keine von jenen, die den tobenden Gewalten oben auf den Brüstungen des Ballons ausgesetzt gewesen waren, lebte mehr. Andere hatten ihre Plätze einnehmen müssen, wobei Hasbol nur so viele hinaufgeschickt hatte, wie sie für nötig hielt, um in der bald einbrechenden Dunkelheit die Leuchtsignale anderer Luftschiffe zu beantworten und gegebenenfalls ihre Befehle zu übermitteln.


				Hasbol selbst war es nur allmählich gelungen, sich von den Schrecken zu erholen, die sie fast um den Verstand gebracht hätten. Sie schämte sich für ihre Zweifel an der Zaem und war entschlossener denn je, der Zaubermutter ihre Treue durch Taten zu beweisen, wenn das Ziel erst einmal erreicht war.


				Moule und Exell standen bei ihr. Noch immer war Hasbol davon überzeugt, daß die Hexe etwas gegen die tobenden Elemente hätte ausrichten können. Dementsprechend strafte sie sie mit Mißachtung, obgleich Moule nun die Winde lenkte, die die Silberspeer immer schneller gen Süden trugen.


				Hasbols Vertrauen zu ihr war geschwunden. Mehr denn je bereute sie es, sie und die Jungamazone nicht mit den anderen von der Sturmbrecher geretteten Amazonen von Bord geschickt zu haben.


				»Etwas braut sich wieder zusammen«, sagte Moule finster. »Du spürst es auch, Hasbol?«


				Die Flugführerin gab keine Antwort. Sie blickte starr geradeaus. Nein, sie merkte nichts von einer neuen, heraufziehenden Bedrohung magischer Natur. Die Seeschiffe zogen stetig dahin. Das Meer lag unverändert ruhig.


				Vielmehr glaubte Hasbol, daß Moule sich über sie, über ihre bescheidenen magischen Fähigkeiten lustig zu machen beliebte.


				Ich sollte sie absetzen! dachte sie. Moule und Exell!


				Dabei bezweifelte sie, daß ihr das jetzt überhaupt noch möglich war. Die Kriegerinnen in der Kanzel mieden die Hexe, doch Exell hatte ihre Freundschaft gewinnen können. Die Amazonen bewunderten sie fast für die Tapferkeit, mit der sie die Schmerzen in der linken Schulter ertrug, wo der Splitter saß. Nur manchmal, wenn Exell die Zähne zusammenbiß und die Augen schloß, verriet sie etwas von den Qualen, die der Stein ihr bereitete. Doch kein Klagelaut war von ihr zu hören. Im Gegenteil strahlte sie eine innere Stärke aus, die Hasbol erschreckte.


				Der Splitter in ihrer Schulter schien Exell zu etwas Besonderem zu machen. Hasbol wehrte sich dagegen, doch hin und wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, daß es eine Fügung des Schicksals sein mußte, daß sie diese junge Kriegerin vor den Besessenen gerettet hatte - daß die Silberspeer gerade im entscheidenden Augenblick zur Stelle gewesen war.


				Vielleicht, so dachte sie, hatte die Zaem selbst ihren Flug gelenkt.


				Sie wischte derartige Überlegungen schnell wieder beiseite. Fest stand, daß sie die beiden Aufgenommenen wohl bis zum Hexenstern an Bord halten mußte. Die Amazonen waren unruhig genug, und ihre Führerin im Hexengewitter hilflos zu sehen war nicht gerade dazu angetan gewesen, ihre Achtung vor ihr wachsen zu lassen. Laut geäußerte Bemerkungen, wie sie keine Kriegerin bis vor kurzem vorzutragen gewagt hätte, waren ihr Warnung genug.


				Plötzlich stutzte sie.


				Noch immer war die Silberspeer auf Kurs. Nichts stellte sich ihr entgegen. Nichts in ihrer unmittelbaren Umgebung deutete auf einen neuen magischen Angriff hin.


				Dort unten aber, weit voraus noch, vollführten einige der Seeschiffe völlig sinnlos erscheinende Wendemanöver. Einige drehten sich gar im Kreis, soweit es die Breite der Bresche im Eis zuließ. Andere änderten ihren Kurs nur geringfügig, so als wollten sie nicht vorhandene Hindernisse umschiffen.


				»Was ist das?« fragte Hasbol verwirrt.


				Die Kriegerinnen stürzten an die Fenster der Kanzel und schauten hinab. Einige schrien entsetzt auf, wohl in der Erwartung, daß jeden Augenblick ein neues Hexengewitter über sie hereinbräche.


				Doch nichts rührte die Silberspeer an, wohingegen nun auch tiefer fliegende Luftschiffe unverständliche Ausweichmanöver zu fliegen begannen. Einige rammten sich dabei fast gegenseitig.


				»Die Führerinnen müssen den Verstand verloren haben!« schrie Hasbol. »Dort ist nichts!«


				»Nichts, was wir zu sehen vermögen«, kam es von Moule. »Doch lasse das Schiff tiefer gehen, und du wirst schnell deine Meinung ändern.«


				Hasbol fuhr herum. Ihr Zorn verflog, als sie in das sorgenvolle Gesicht der Hexe blickte.


				»Was meinst du damit? Was weißt du?«


				»Ich kann nur vermuten«, erwiderte Moule tonlos. »Die Silberspeer fliegt am höchsten von allen Luftschiffen in diesem Gebiet. Ich denke, daß unter uns ein Zauberfeld aufgebaut wurde, das allen, die sich darin befinden, Trugbilder vorgaukelt - Hindernisse, die nicht wirklich vorhanden sind. Ich spüre die am Werk befindlichen magischen Kräfte. Und sieh dort! Alle Schiffe, die in ein bestimmtes Gebiet hineinsegeln oder einfliegen, weichen vom Kurs ab. Die ersten sind schon zum Stillstand gekommen.«


				»Das Eis schmilzt!« rief eine der Kriegerinnen. »Es löst sich auf!«


				Hasbol sah es auch, und die Veränderung ging so schnell vonstatten, daß das Auge ihr kaum zu folgen vermochte. Innerhalb kürzester Zeit war die See frei von Eisbergen und Barrieren, von einem Horizont bis hin zum anderen.


				»Zahda und ihre Helferinnen haben sich das klug ausgedacht«, sagte Moule. »Unsere Schiffe haben nun das ganze Meer zur Verfügung, um sich hoffnungslos zu verfahren. Am Ende wird es keine zusammenhängende Flotte mehr geben.«


				»Das wird die Zaem nicht zulassen!« schrie Hasbol. »Und diesmal sind wir nicht hilflos! Draja, befiehl den Kriegerinnen oben am Ballon, den anderen Luftschiffen Leuchtzeichen zu geben! Sie sollen steigen, bis sie unsere Höhe erreicht haben und aus dem Zauberfeld heraus sind! Dann werden wir den Seeschiffen den Weg weisen! Nichts soll uns aufhalten, dieser lächerliche Spuk schon gar nicht!«


				Draja gehorchte. Die Kriegerinnen warfen Hasbol wieder jene bewundernden Blicke zu, die sie von ihnen gewohnt war. Die Zeit des Zauderns war vorbei. Die Flugführerin fühlte sich wieder in ihrem Element und strotzte vor Tatendurst.


				Über den Sprachschlauch gab Draja den Befehl an die Amazonen auf den Ballonbrüstungen weiter, und diese zögerten keinen Herzschlag, die Windlichter zu entfachen und mit Tüchern abzudunkeln, wieder aufblitzen zu lassen, wieder abzudunkeln, so daß eine schnelle Folge von Leuchtzeichen zu den anderen Ballons hinüberdrang. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und zusehends wurde es dunkler.


				In der Kanzel beobachtete Hasbol mit klopfendem Herzen die sinnlosen Manöver der Seeschiffe, die überallhin fuhren, nur nicht mehr nach Süden.


				»Verdammt!« rief sie dann zornig aus. »Warum gehorchen die Amazonen in den Ballons nicht?«


				*


				»Bei Zaem!« schrie Taukel. »Was geschieht jetzt schon wieder?«


				Sie stand neben Lacthy und deren Bordhexe Suvada im Bugkastell der Seejungfrau, als das Eis zu beiden Seiten der Schneise sich auflöste wie schon vorher die Wolkenbänke mitsamt dem Schneegestöber und den begleitenden Blitzen. Bevor eine der anderen ihr antworten konnte, lag die See frei von Hindernissen vor ihnen, so weit das Auge nur reichte.


				»Magie«, murmelte Suvada, Trägerin des gelben Mantels und somit Hexe des zehnten Grades. »Magie schwindet, Magie baut sich auf.«


				Taukel drehte sich zu ihr um und schüttelte unsicher den Kopf.


				»Damit kann ich sehr viel anfangen, fürwahr!« spottete sie. »Daß die Eismassen verschwunden sind, sehe ich selbst, Welche andere Magie also baut sich auf?«


				»Ich hätte keine bessere Wahl treffen können, als ich dich auf die Südwind schickte«, brachte Lacthy sie barsch zum Schweigen. »Suvada, du meinst, daß die Zahda die Sinnlosigkeit eingesehen hat, uns mit dem Eis aufhalten zu wollen, und nun…?«


				Die Hexe deutete auf einige Schiffe backbords, die urplötzlich ihren Kurs änderten. Von dort drangen entsetzte Schreie herüber, als befänden sich die Kriegerinnen in höchster Not.


				»Verdammt, was tun sie?« schrie Lacthy. »Wer hat ihnen befohlen, vom Kurs abzuweichen? Als ob sie Hindernisse sähen, aber dort gibt es keine!«


				»Keine, die wir zu sehen vermögen«, sagte die Hexe, immer noch ruhig. »Aber ich spüre das gewaltige magische Feld, das dort drüben entstanden ist. Wir müssen uns an seiner Grenze befinden und…« Suvada legte eine Hand auf Lacthys Arm. »Höre, es gibt einen Weg, um uns Gewißheit zu verschaffen, aber er ist nicht ungefährlich. Wenn dieses Zauberfeld den Schiffen nicht nur Hindernisse vorgaukelt, die es nicht gibt, sondern darüber hinaus die Sinne der Besatzungen völlig verwirrt und gefangennimmt, kann es geschehen, daß auch wir…«


				»Unsinn! Eine einmal erkannte Gefahr ist nur eine halbe Gefahr. Du willst, daß wir uns aus der Nähe ansehen, was den anderen an Trugbildern vorgespielt wird? Dann tun wir es!«


				Lacthy schlug alle weiteren Warnungen in den Wind und befahl der Hexe, die Seejungfrau in das magische Feld zu bringen, an das sie selbst noch nicht recht glauben mochte.


				Doch dann sah sie es selbst.


				Die Seejungfrau passierte die unsichtbare Grenze, und von einem Augenblick auf den anderen ragten vor ihr gewaltige Klippen aus dem Wasser, so nahe, daß das Schiff kaum noch Gelegenheit hatte, ihnen auszuweichen. Schon war Lacthy so von dem magischen Blendwerk gefangen, daß sie begann, den Kriegerinnen Befehle zum wenden zuzurufen, als der Spuk so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.


				»Wie ich vermutete«, sagte Suvada so gelassen, als hörte sie nicht die Verzweiflungsschreie der scheinbar in Seenot geratenen Amazonen auf den anderen Schiffen. Und es war fast die gesamte Horsik-Narein-Flotte, die sich innerhalb des Zauberfelds befand. »Wir befinden uns wieder jenseits der Grenze. Du, Lacthy, hast an dir selbst erfahren, wie täuschend echt das Blendwerk ist. Sieh zum Himmel. Selbst unsere Luftschiffe fliegen völlig sinnlos durcheinander. Ihnen mögen Hindernisse anderer Art vorgetäuscht werden, Ungeheuer vielleicht, fliegende Drachen und Luftgeister. Aber sie sind für sie ebenso wirklich vorhanden wie die Klippen für die Mannschaften der Seeschiffe.«


				Lacthy schlug mit der geballten Hand auf die Reling »Aber hören werden sie uns!« knurrte sie. »Wir werden ihnen durch die Sprachrohre zurufen, was mit ihnen geschieht, und sie aus diesem verdammten Zauberfeld herausholen!«


				Suvada runzelte zweifelnd die Stirn, sagte jedoch nichts mehr. Sie kannte Lacthy gut genug, um zu wissen, daß diese ihre bitteren Erfahrungen erst selbst sammeln mußte, ehe sie klug wurde.


				So sah sie der Befehlshaberin zu, wie sie die Amazonen mit den langen, trichterförmigen Sprachrohren nach Backbord schickte, und hörte die weit über das Wasser tragenden Rufe der Kriegerinnen.


				Niemand antwortete. Kein einziges Schiff drehte bei.


				Wutschnaubend kehrte Lacthy zurück, ohne ahnen zu können, daß fast am anderen Ende der Flotte eine Flugführerin namens Hasbol die gleiche Enttäuschung erlebte wie sie.


				»Sie hören nicht!« donnerte Lacthy. »Wir müßten sie einzeln dort herausholen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber auch das können wir nicht, ohne selbst den Verstand zu verlieren!«


				Taukel deutete nach Steuerbord.


				»Wir sind nicht das einzige Schiff jenseits der Grenze, Lacthy. Den anderen können wir nicht helfen, diese aber sollten wir um uns sammeln und mit ihnen weiter zum Hexenstern vorstoßen, solange die Gegnerinnen ihre Kräfte darauf verwenden, diesen Flottenteil aufzuhalten.«


				»Wir sollen die Irregeleiteten im Stich lassen?« wunderte sich Suvada.


				Taukel machte eine wegwerfende Geste.


				»Die Zaem wird ihnen helfen, aber darauf sollten wir nicht warten. Eine günstigere Gelegenheit, ungehindert ans Ziel zu gelangen, gibt es nicht.« Sie lächelte dünn. »Außerdem wären wir so die ersten, die den Hexenstern sehen.«


				Suvada schüttelte schweigend den Kopf. Lacthy aber nickte.


				»Wir werden am Hexenstern auf sie warten! Hole die Winde herbei, Suvada! Laß sie unsere Segel füllen, daß wir einem Pfeil gleich die Wellen durchschneiden.« Sie drehte sich zu den verunsichert wartenden Kriegerinnen um. »Für die Zaem und für Vanga!«


				»Für Zaem!« erscholl es aus hundert Kehlen. »Für Vanga!«


				Suvada blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Kurz darauf hatte man sich auf den Schiffen, die nicht im Zauberfeld gefangen waren, untereinander verständigt, und der kleine Verband nahm Fahrt auf.


				Und so kam es, daß Lacthy nicht mehr sah, wie die zurückgelassenen Schiffe zur Ruhe kamen, wie eines nach dem anderen den gleichen Kurs einschlug, bis sie sich weiter südlich mit anderen Flottenteilen vereinten.


				Bald war es mehr als die Hälfte von Zaems Streitmacht, die im Bann des Zauberspuks dem einzig sicheren Weg zu folgen glaubte, der zwischen den vermeintlichen Hindernissen hindurchführte. Die Schiffsführerinnen, ja selbst die Bordhexen wähnten sich Herrinnen ihrer Sinne. So vollkommen war die Täuschung, daß keine einzige Verdacht schöpfte, als die von Zahda und ihren Helferinnen vor ihre Augen gezauberten Klippen und Riffe eine breite Schneise für sie offenließen, die sie genau dorthin führte, wohin sie ja ohnehin wollten: nach Süden.


				Jedoch nicht zum Hexenstern.


				Als die Dienerinnen der Zaem ihren Irrtum erkannten, war es längst zu spät zur Umkehr.
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				Gerrek starrte auf sein Schwert, dann auf die Hände, die es hielten, schließlich auf die Amazonen und Inselweiber.


				»Es ist ein Zauber«, murmelte er. »Das muß ein gewaltiger Zauber sein.«


				Die Frauen standen vor ihm wie aus den Planken gewachsen. Erst nach einer Weile kam wieder Bewegung in sie. Die Inselweiber sahen sich völlig verwirrt an, ebenso entgeistert Kalisse, Scida und Burras Amazonen.


				»Wie… kommen wir hierher?« fragte Gudun.


				Sie wissen es wahrhaftig nicht! erkannte der Mandaler. Und sie sind wieder bei Sinnen - auch Kalisse, falls man bei ihr überhaupt davon sprechen kann, daß sie jemals ganz gesund im Kopf war!


				Nicht übermütig werden! warnte etwas in ihm. Sie können jederzeit wieder in den Bann des Steines geraten!


				Es fiel Gerrek nicht leicht, diese Warnung zu beherzigen. Aber es entging ihm auch nicht, daß Ranky und ihre Weiber schon wieder unruhig zu werden begannen.


				»Also hört her!« rief er laut. »Um euer Gedächtnis aufzufrischen: Ranky, du und deine Gefährtinnen, ihr wart dabei, die Sturmbrecher zu versenken, als ich vor diesen da«, Gerrek nickte in Kalisses Richtung, »hierherflüchten mußte. Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir müssen diesen Stein schnell von Bord schaffen, bevor ihr wieder irrsinnig werdet und Mythor stirbt!«


				»Mythor«, flüsterte Scida in plötzlichem Erkennen. »O ja, er liegt noch…«


				»Gerrek hat recht«, fuhr ihr Kalisse ins Wort. »Gemeinsam müssen wir es schaffen, den Brocken durch diese Öffnung zu stoßen.« Mit dem Schwert deutete sie auf das von den Inselweibern geschlagene Leck.


				Gudun schüttelte verzweifelt den Kopf.


				»Ihr spürt doch die Hitze, die von ihm ausgeht. Wir können ihn nicht anfassen, und selbst wenn es doch möglich wäre und wir alle uns gegen ihn stemmten, könnten wir ihn kaum bewegen. Er liegt auf der flachen Seite.«


				»Es reicht, wenn wir ihn nur ein Stück auf die Wand zubewegen«, meinte Ranky. »Wenn die Sturmbrecher erst einmal Schlagseite bekommt, rollt er von allein ins Meer.«


				»Das würde er tun, wenn er rund wäre«, wehrte Scida ab. »Nein, so geht es nicht.«


				»Wir schieben ihn auf Rollen«, kam es von Matta. »Ranky, erinnere dich daran, wie wir die drei jungen Drachen zur Küste brachten, nachdem du sie getötet hattest. Auch sie waren zu schwer. Der ganze Stamm hätte sie nicht tragen können.«


				»Wir sind nicht auf eurer Insel und haben keine Drachen vor uns!« rief  Gorma heftig aus. Gerrek verzichtete auf die Belehrung, daß es sehr wohl einen Drachen an Bord gebe. Schon sah er wieder das gefährliche Feuer auch in den Augen der Amazonen.


				Ranky entging dies ebenfalls nicht. Sie beeilte sich zu versichern:


				»Natürlich können wir es so schaffen! Wir legen Rollen zwischen den Stein und das Loch. Fünf müßten genügen, jede sechs Fuß lang. Und wir haben Seile an Bord! Wir werfen von hinten Schlingen um den Stein und ziehen, bis er sich vorne um einige Handbreit in die Höhe hebt und zwei andere von uns dort die erste Rolle unterlegen können.«


				»So, und woher nehmen wir diese Rollen?« wollte Kalisse wissen.


				»Wir müssen einen Mast opfern.«


				»Einen Mast!« Gorma lachte rauh. »Sonst nichts? Wie sollen wir dann noch rechtzeitig zur Flotte…?«


				»Wenn wir es nicht tun, kommen wir nirgendwohin! Donner und Hagelschlag! Spürt ihr denn nicht, wie es wieder nach uns greift? Jetzt tut schon, was ich sage, oder keine von uns erlebt die Nacht!«


				Die untergehende Sonne schien durch das Leck genau auf den Stein und tauchte ihn in blutrotes, gespenstisches Licht.


				»Los schon!« schrie Gerrek. »Oder muß ich euch wieder Beine machen? Seht zu, daß ihr nach oben kommt und einen Segelmast fällt! Schneidet ihn mit euren Schwertern in Stücke und bringt diese hierher!«


				Wieder war es Ranky, die ihren Stammesgefährtinnen als erste vorauseilte. Die Amazonen standen noch unschlüssig und folgten ihnen erst, als vom Deck schon die Schläge der Äxte zu hören waren.


				»Wir unterhalten uns noch!« drohte Kalisse dem Mandaler an.


				»Ich brenne darauf!« versicherte Gerrek.


				Bevor auch er sich in Bewegung setzte, betrachtete er noch einmal sein Kurzschwert, dann den Stein und fragte sich, ob es ihm wohl noch einmal gelingen mochte, die Weiber aus dessen Bann zu reißen.


				»Ich werde Mythor danach fragen müssen«, murmelte er. »Er hat ein Zauberschwert. Ich bin verzaubert. Warum sollte also nicht auch mein Schwert…?«


				Er fluchte lauthals, als er sich darüber klar wurde, welchen Unsinn er da von sich gab. Und Mythor lag wie tot auf dem Deck. Wenn kein Wunder geschah, würde er ihn nie wieder irgend etwas fragen können.


				*


				»Ihr müßt euch ablenken!« rief Ranky den Amazonen zu. »Wir wissen jetzt, wie es ist, wenn man seine Sinne verliert, ohne daß man es merkt! Und es wird schon wieder stärker! Kämpft gegen alles, meinetwegen gegen die Winde oder das Schiff, aber nicht gegen euch selbst!«


				Sie hatten den Vormast gefällt und aus ihm fünf hölzerne Rollen geschlagen, die nun zwischen dem Stein und der Schiffswand lagen. Auf der anderen Seite des Brockens standen je fünf Frauen an einem der beiden gespannten, oben um Vorsprünge am Stein gelegten Seile und warteten auf Rankys Kommando. So überlegt war das Inselweib zu Werke gegangen, daß sich selbst Burras Amazonen ihm ohne Murren unterordneten.


				»Seid ihr soweit? Dann zieht… jetzt!«


				Ranky selbst und einige ihrer Stammesgefährtinnen knieten an der ersten Rolle und warteten gespannt. Schon merkte Ranky, wie die Macht aus dem Stein ihr Denken zu lähmen suchte. Bislang hatte sie sich und die anderen ständig beschäftigt halten können. Jetzt aber…


				»Zieht!« schrie sie. »Zieht fester! Matta, Lotta, Hensy und Morl, geht zu ihnen und helft!«


				Die Inselweiber gehorchten. Ranky sah die verzerrten Gesichter der Amazonen, das Spiel ihrer Muskeln, wie sie sich nach hinten warfen und die Zähne zusammenbissen.


				Dann endlich, Ranky glaubte schon fast nicht mehr an den Erfolg, hob sich der Stein an der dem Leck zugewandten Seite. Knirschend bewegte er sich, und als zwischen der Vorderkante und dem Boden zwei, drei Handbreit Luft lagen, schob Ranky gemeinsam mit einer Stammesgefährtin die Rolle unter.


				Aufatmend wischte sie sich den Schweiß aus der Stirn, überzeugte sich davon, daß die anderen Rollen richtig lagen, und schrie:


				»Ihr könnt die Seile loslassen! Und jetzt… schiebt! Stoßt ihn auf die Rollen! Pest und Mannsvolk! Wir schaffen es!«


				Sie sprang auf, rannte zu den anderen und nahm sich eines der Seile. Das andere warf sie Kasch zu. Sie lösten sie, liefen zur Schiffswand zurück und warfen die Schlingen, bis sie sich auf der anderen Seite des Brockens verankerten, von wo Amazonen und Inselweiber nun verzweifelt versuchten, ihn mit Hilfe von weiteren langen Stücken aus dem Segelmast, die sie wie Rammböcke benutzten, zu bewegen.


				Ranky und Kasch, unterstützt von jeweils drei Inselweibern, zogen nach Kräften. Der Schweiß lief ihnen beißend in die Augen und ließ die Felle an ihren Körpern kleben. Und sie kämpften, kämpften um ihre Besinnung, gegen das, was nun mit aller Gewalt gegen sie schlug.


				Es war geradeso, als spürte der Stein, was mit ihm geschehen sollte, als handelte es sich bei ihm um ein lebendes Wesen, das sich mit letzter Kraft gegen den Untergang wehrte.


				»Kämpft!« rief Ranky heiser. »Kämpft gegen den Stein!«


				Und wahrhaftig, die Frauen und Gerrek verdoppelten ihre Anstrengungen. Sie alle sahen nun nur noch diesen einen, fürchterlichen Gegner, und schaudernd dachte Ranky daran, was aus ihnen geworden wäre, hätten sie diesen Gegner nicht gehabt, gegen den sich nun die ganze Besessenheit richtete, alle freigelegte Kraft, die sonst…


				Sie wollte nicht weiterdenken, zog am Seil und hätte fast vor Erleichterung laut aufgeschrien, als sich der Brocken endlich bewegte. Es war nur ein Stück, doch alle sahen und fühlten es, und sie gaben alles, um das Werk zu vollenden.


				Knirschend schob sich der Stein auf die Rollen, und plötzlich rutschte er über sie hinweg, als wäre er von einem Augenblick auf den anderen gewichtslos geworden. Noch einmal spürten die Frauen die furchtbare Macht in ihren Schädeln, noch einmal legten sie all ihre Kraft in den letzten Ruck. Dann neigten sich die Planken unter ihren Füßen. Die Sturmbrecher legte sich unter dem Gewicht des Brockens auf die Seite, und es war, als stoße das Schiff selbst die schreckliche Fracht von sich, als speie es sie aus in die Tiefen des Meeres, wo sie für alle Zeiten ruhen und keinen Schaden mehr anrichten sollte.


				Der Stein riß das von den Inselweibern geschlagene Leck noch weiter auf, als er unter furchtbarem Getöse die Wand durchschlug und einen Herzschlag später im Meer versank.


				Im gleichen Augenblick wich der unerträgliche Druck in den Schädeln der Frauen. Sie sahen sich an und konnten nicht fassen, daß es wahrhaftig vollbracht sein sollte, daß der Alptraum ein Ende hatte.


				Dann war auch dieser Bann gebrochen. Inselweiber und Amazonen fielen sich um den Hals, tanzten vor Freude und liefen zum Leck, um auf das Wasser hinunterzustarren, an dessen Oberfläche es noch schäumte und spritzte.


				Selbst die hartgesottenen Inselweiber schämten sich ihrer Tränen nicht. Gudun, Gorma und Tertish standen beieinander und musterten mit glänzenden Augen Ranky, die nun ausgelassen lachte und Gerrek mit der flachen Hand einen Schlag auf den Rücken versetzte.


				»Nun mach kein solches Gesicht, Beuteldrache!« rief sie. »Freue dich mit uns. Schließlich waren wir beide es, die einen klaren Kopf behielten, oder nicht?«


				»Ja«, jammerte Gerrek. »Aber das wird mir hinterher ohnehin niemand mehr glauben.«


				»Wenn du mich damit meinst«, rief Kalisse, »dann ist alles vergessen und vergeben.«


				Scida fand als erste in die Wirklichkeit zurück.


				»Mythor!« flüsterte sie, löste sich aus der Traube der anderen und lief mit großen Schritten zur Treppe.


				Sie fand den Gorganer, wie er sich benommen aufrichtete.


				*


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				Mythor war aus seiner todesähnlichen Starre erwacht und versicherte Scida vergeblich, daß er wieder wohlauf sei. Sie folgte ihm, wohin er auch ging, bemutterte ihn und stellte Fragen, die ihn tief in seiner Seele berührten. Immer wieder wollte sie wissen, ob er die Gefahr vorausgeahnt hatte - ob er schon einmal einem solchen Stein ausgeliefert gewesen sei.


				Das traf allerdings zu. Nur zu gut erinnerte er sich an das Orakel von Theran und dessen eindringliche Mahnung: »Hüte dich vor Stein!« Nie würde er vergessen, wie Oburus, einer von Drudins Todesreitern, ihm ein Stück Himmelsstein entgegengehalten hatte und welche Qualen er damals empfunden hatte. Er war bereits gelähmt gewesen von der Ausstrahlung des viel größeren Brockens in jener Höhle, in die er von dessen Dienern gelockt worden war.


				Damals wie heute war er vollkommen hilflos gewesen. Nur der Stumme Große Vierfaust hatte ihn vor dem so gut wie sicheren Ende bewahrt, indem er geistesgegenwärtig den letzten jener Zapfen nach dem Meteor schleuderte, die Mythor vom Baum des Lebens mitgenommen hatte.


				Daran dachte er nun wieder, als er über die Reling gebeugt stand und finster auf das dunkle Meer blickte. Wie in Salamos mußte er sich fragen, was es war, das ihn dem Himmelsstein gegenüber so hilflos machte. Und wie damals fand er auch nun keine Antwort darauf.


				Doch warum hatte die Sturmbrecher diese schreckliche Fracht an Bord genommen?


				Er mußte die Frage laut gestellt haben, ohne daß er sich dessen bewußt gewesen wäre, denn Scida deutete zum Heckaufbau, vor dem Burras Amazonen mit einigen der Kriegerinnen zusammenstanden, die wie Mythor zu sich selbst zurückgefunden hatten, nachdem der Stein in den Tiefen des Meeres versunken war. Nataika war bei ihnen, während die anderen den Inselweibern dabei halfen, die Toten der See zu übergeben. Nur Ranky stand auf dem Aufbau und wartete darauf, daß man ihr sagte, die Winde herbeizuholen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Das würde nie mehr geschehen, und Mythor wußte es. Die Sturmbrecher würde nie mehr schnell wie ein Pfeil die Meere befahren. Zu groß waren die Beschädigungen, die die Besessenen bereits angerichtet hatten. Das ganze Ausmaß der Schäden war erst offenbar geworden, nachdem der Bann von den Kriegerinnen abgefallen war.


				»Nataika«, sagte Scida, »war für kurze Zeit bei klarem Verstand, nachdem sie von Gudun und Gorma wieder gefesselt worden war. Ich kniete bei dir, konnte aber hören, was sie den beiden und Tertish zu sagen hatte.«


				Mythor blickte sie mit gerunzelter Stirn an.


				»Danach erhielt sie von der Zaem den Auftrag, im Hexenschlag eine Fracht an Bord zu nehmen und zum Frostpalast zu schaffen.«


				Knapp berichtete die Amazone weiter, was sie hatte mithören können. Mythor unterbrach sie nicht, doch als sie geendet hatte, türmten sich noch mehr Fragen vor ihm auf.


				Konnte die Zaem wissen, welchen verheerenden Einfluß dieser Himmelsstein auf ihn hatte?


				Er schwieg sich Scida gegenüber weiter aus und bemühte sich, die finsteren Gedanken zu verscheuchen. Jetzt war nicht die Zeit dazu, sich ihnen hinzugeben. Die Sturmbrecher konnte ihn nicht zum Hexenstern bringen. Aber er mußte hin, mußte der Flotte zuvorkommen!


				Tertish, Gorma und Nataika kamen auf ihn zu.


				»Und jetzt?« fragten sie nur. Als ob ausgerechnet er ihnen die Antwort darauf geben könnte! Die Blicke, die sie Scida zuwarfen, machten deutlich, daß sie ihr die Schuld an ihrer ausweglosen Lage gaben. Mythor konnte es ihnen nicht verübeln. Hätte Scida nicht auf dem Duell mit Lacthy bestanden…


				Mythor wollte allein sein. Er ließ die Amazonen stehen und wehrte heftig ab, als Scida ihm wiederum folgen wollte.


				Er fand das Quartier der Schiffsführerin verlassen und ließ sich schwer auf deren Liegestatt fallen. Eine Öllampe brannte und zauberte gespenstische Schatten auf die Wände. Draußen entbrannte ein heftiger Streit unter den Kriegerinnen und Inselweibern. Ihre Schreie waren die einzigen Laute neben dem Schlagen der Wellen gegen den Rumpf des Geisterschiffs, das fahrtlos dahintrieb.


				Was nun? dachte Mythor verzweifelt. Sollte er auf ein Wunder hoffen, auf ein weiteres Schiff, das zufällig diesen Kurs nahm und ihn an Bord holen könnte?


				Plötzlich hielt er den Ring der Hexe Vina zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und drehte ihn. Das flackernde Licht der Öllampe brach sich im Zauberkristall. Schon schalt der Sohn des Kometen sich einen Narren, denn schon zu oft hatte er sich der Hoffnung hingegeben, einen Traum Fronjas empfangen zu können.


				Doch dann leuchtete der Kristall hell auf, schien in Mythors Hand zu wachsen, und wie kurz nach der Landung auf Rakiav schälte sich aus dem Licht das Antlitz einer uralt erscheinenden Frau mit dem Regenbogenbarett heraus.


				»Zahda!« flüsterte Mythor.


				Die Lippen im sorgenumwölkten Gesicht der Zaubermutter begannen sich zu bewegen. Mythor richtete sich auf, starrte gebannt in den Kristall und vernahm die Worte, die über eine so ungeheure Entfernung zu ihm drangen.


				*


				Mythor hörte die Stimme Zahdas wieder als Flüstern in seinem Geist, und wieder schien es so, daß er zwar die Zaubermutter verstehen, sich aber nicht seinerseits ihr mitteilen konnte.


				Und doch war es, als spürte die Zahda seine seelischen Nöte über den Ring. Dies wurde zur Gewißheit, als sie sagte:


				»So weiß ich nun, weshalb es mir nicht gelang, eine Gedankenbrücke zu dir zu schlagen, Mythor. Ich mußte glauben, du seiest tot, doch nun gibt es eine letzte Hoffnung für uns.«


				Dann hatte sie versucht, ihn auch ohne Hilfe seines Ringes zu erreichen, als er gelähmt auf dem Deck lag.


				»Welche?« fragte Mythor laut.


				»Ich werde einen Regenbogen spannen, der dich von Bord der Sturmbrecher hierher zum Hexenstern tragen wird. Dich allein, Mythor, denn du mußt das Leben von Fronja retten, und vermögen meine Helferinnen und ich auch einen Großteil der Flotte der Zaem aufzuhalten und in die Irre zu führen, so können wir doch nicht verhindern, daß ihre übrige Streitmacht den Hexenstern erreicht. Auch unserer Magie sind Grenzen gesetzt. Nur wenn du bereit bist, dich von deinen Gefährten zu trennen und als einziger den Regenbogen zu betreten, kann das Werk vollbracht werden!«


				»Ich soll sie im Stich lassen?« Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Verlange das nicht von mir. Du weißt, daß ich alles geben würde, um Fronja zu retten. Doch die Sturmbrecher ist zum Untergang verurteilt. Kein anderes Schiff wird erscheinen, um die Kriegerinnen an Bord zu nehmen. Sie würden verhungern und verdursten oder ihr Ende auf einer der öden Inseln finden. Nein, Zahda. Es muß einen anderen Weg geben!«


				Er erschrak vor seinen eigenen Worten. Wie konnte er die Hilfe der Zaubermutter ausschlagen, wo es ihm doch allein darum gehen mußte, zu Fronja zu finden!


				Zahda verstand ihn auch diesmal, und noch sorgenvoller wurde ihr gütiges Antlitz.


				»Ich verstehe nicht deine Worte, Mythor«, flüsterte es in ihm, »doch spüre ich, wie du dich gegen den Vorschlag sträubst. Ich kann und will dich nicht zwingen, denn ein zauderndes Herz vermag nicht die Kraft aufzubringen, die erforderlich ist, das Unheil von Fronja und Vanga abzuwenden. Wenn du also entschlossen bist, deine Freunde mit dir zu nehmen, so gibt es nur einen Weg für euch. Ich kann einen Regenbogen spannen, der euch zwar nicht bis hin zum Hexenstern tragen wird, doch bis zur Schwimmenden Stadt Keysland, die den Hexenstern umfährt. Die Bewohnerinnen von Keysland sind friedlich. Bei ihnen wäret ihr vorerst in Sicherheit, und von dort aus solltet ihr bald eine Möglichkeit finden, zum Ziel zu gelangen.«


				Mythor zögerte. Alles in ihm drängte danach, ohne weitere Umwege sofort zum Hexenstern zu gelangen, und er mochte spüren, daß auch Keysland weitere unangenehme Überraschungen bereithielt.


				»Ihr müßt euch beeilen!« rief da Zahdas Stimme in ihm. »Die Zaem hat von meinem Vorhaben erfahren, und sie wird alles daransetzen, es zu vereiteln! Sie wird die Sturmbrecher vernichten!«


				Das gab den Ausschlag.


				»Wir werden bereit sein!« rief Mythor aus. »Wir…«


				Doch schon war der Kristall erloschen. Mythor spürte, daß kein Augenblick mehr zu verlieren war. Er steckte den Ring wieder ein und rannte auf das Deck hinaus.


				Am eben noch klaren Nachthimmel zogen sich finstere Wolken zusammen. Donner rollte über das Meer. Erste Blitze zuckten herab und verfehlten das Schiff nur um ein, zwei Steinwürfe.


				»Kommt alle her! Schnell!« schrie Mythor den Amazonen und Inselweibern zu. »Her zu mir und stellt keine Fragen!«


				Und sie kamen herbei wie an unsichtbaren Schnüren gezogen. Ein furchtbares Krachen zerriß die Nacht, und Sturm hob an, der das Schiff schaukeln ließ wie ein winziges Boot.


				Ein Blitz fuhr in den Bug der Sturmbrecher. Die noch unbeschädigten Masten knickten um wie trockene Zweige. Die Gefährten mußten sich aneinander festhalten, um von den Böen nicht fortgerissen zu werden. Starr vor Entsetzen sah Mythor, wie sich der mächtige Hauptmast neigte und sie alle zu erschlagen drohte.


				Und dann, im Augenblick höchster Not, erschien der Regenbogen und fing sie ein.


				Vor Mythors weit aufgerissenen Augen verschwamm die Umgebung. Dann glaubte er sich körperlos in einem Meer aus Licht und Farben.


				Er sah nicht mehr, wie weitere Blitze in die Sturmbrecher einschlugen und das Schiff der Burra zu sinken begann.
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				Kalisse wich zurück, blankes Entsetzen in ihren Augen, den Mund weit aufgerissen. Der Anblick des Drachen war ihr so in die Glieder gefahren, daß sie Mühe hatte, das Schwert zu halten. Ihre andere, eiserne Hand zuckte abwehrend erhoben in der Luft.


				»Nein!« brachte sie krächzend hervor, während sie einen weiteren Schritt zurück machte und dabei einen Stein übersah. Sie stolperte, das Schwert fiel klirrend auf den felsigen Strand.


				Der Drache brüllte seinen Triumph in die Winde, war mit einem mächtigen Satz über der Amazone und beugte sich zu ihr hinab. Mit einer der schrecklichen Pranken packte er sie um die Hüften, hob sie in schwindelnde Höhen und brachte sie ganz nahe vor seine tellergroßen Augen.


				Kalisse zappelte und schrie. Ihre Fäuste trommelten auf des Drachen Nase, aus der heiße Rauchwolken stiegen. Das alles half ihr nicht. Der Drache betrachtete sie für eine Weile. Seine Knitterohren legten sich nach vorne, die wenigen Barthaare richteten sich auf. Groß und muskelbepackt war sein purpurner, mit Haarbüscheln und gelbbraunen Schecken übersäter Körper. Sein mächtiger Schädel überragte selbst die höchsten Klippen.


				»Was fange ich mit dir an, Weib?« sprach der Drache. »Röste ich dich in meinem Feuer? Werfe ich dich ins Meer, oder stecke ich dich einfach in meine Beuteltasche?«


				Denn er war ein Beuteldrache, der größte und furchtbarste Beuteldrache, den diese Welt je gesehen hatte. Und alt war er, einer der letzten des Geschlechts mächtiger Drachen, die einst die Lande und die Wasser beherrschten. Auf dem Grund des Meeres, dort, wo es am tiefsten war, hatte er in seinem Ewigkeiten währenden Schlaf gelegen, bis er den Ruf jenes so arg geknechteten Wesens vernahm, das ihm zwar an Gestalt ähnlich, doch im Vergleich zu ihm ein Winzling war.


				»Du schweigst, Weib?« brüllte der Drache, daß sein heißer Atem der Amazone fast Rüstung und Kleider vom Leibe riß. »Du zitterst? Du, die nie müde wurde, meinen geliebten Sohn Gerrek zu verhöhnen, ihm das Leben schwerzumachen, ihn…?«


				»Gerrek ist nicht dein Sohn!«


				Der Drache neigte den Kopf und preßte die Pranke noch etwas stärker zusammen, daß die Kriegerin sich wand und nach Luft schnappte.


				»Alle Beuteldrachen dieser Welt sind meine Kinder!« donnerte des Drachen Stimme über Land und Meer. »Auch wenn ich zugeben muß, daß es mich betrübt, sie so winzig zu sehen.«


				»Aber es gibt nur einen Mandaler!« jammerte das Weib. »Nur einen einzigen, verstehst du?«


				»Und der ist dir schon zuviel, oh, ich weiß! Gerade das macht ihn noch kostbarer. Aber ich bin bereit, dein jämmerliches Leben zu schonen, wenn du gelobst, ihm von heute an eine demütige Dienerin zu sein.«


				»Ich gelobe es!« rief Kalisse unter Tränen. »Ich will alles tun, was du sagst! Ich kraule ihm auch seinen Ziegenbart, wenn’s sein muß! Aber gib mich frei!«


				Da lachte der Drache, und behutsam setzte er die Amazone auf der allerhöchsten Klippe ab.


				»Nun sieh zu, wie du von dort herunterkommst, Weib!« rollte seine Stimme weit über das Meer. Noch einmal blies er sein Feuer in den Himmel, um sich sodann umzuwenden und mit mächtigen Schritten zurück in die Fluten zu steigen.


				Kalisse aber saß verzweifelt auf der Klippe. Keiner der Gefährten befand sich in Rufweite, und selbst sie hätten der Amazone nicht von der Klippe herabhelfen können. »O Gerrek!« klagte Kalisse bitter. »Jetzt erst sehe ich ein, welch Unrecht ich dir getan habe. Ich kann mit dieser Last nicht mehr leben. Ich stürze mich in die Tiefe und…«


				»Nein!«


				Gerrek schrak aus seinen Träumen auf, machte einen gewaltigen Satz in die Höhe und wirbelte zwei-, dreimal um die eigene Achse.


				»Kalisse! Wo steckst du? So antworte doch, Kalisse!«


				Er sah sie nicht, sah keinen der Freunde. Er hatte sich hierher, irgendwo zwischen den Klippen an der Ostküste Rakiavs, zurückgezogen, um Mythors Verzweiflung nicht mehr mit ansehen und sich die Flüche der Amazonen und Inselweiber nicht länger anhören zu müssen. Langsam dämmerte der neue Tag herauf, doch das noch herrschende Halbdunkel bereitete dem Mandaler keine Schwierigkeiten. Er konnte auch in der Nacht sehen.


				Schlimmer war, daß er nicht wußte, ob er wirklich nur geträumt hatte. Sicher, irgendwann mußte ihn die Müdigkeit übermannt haben, und er war eingeschlafen.


				»Unsinn«, versuchte er sich zu beruhigen. »Es muß ein Traum gewesen sein, ein wunderschöner Traum, bis auf das Ende. Es gibt keine anderen Beuteldrachen, schon gar keine so großen… und…«


				Wirklich nicht?


				Was hatte Mythor noch gesagt? Dhogur, der der Südwind fast zum Verhängnis geworden wäre, sei einer der letzten, vielleicht der allerletzte jener mächtigen Drachen, die einst diese Meere beherrschten. War es denn da so ausgeschlossen, daß es neben Dhogur noch andere gab - Drachen mit Knitterohren, einem Ziegenbart, purpurroter, scheckiger Haut und einem Bauchbeutel?


				Nicht, daß er Kalisse die Zurechtweisung nicht gegönnt hätte. Doch daß sie sich um seinetwillen das Leben nehmen wollte…


				»Es sind die gleichen Klippen«, murmelte er. »Wahrhaftig die gleichen wie in meinem… Traum. Dort oben müßte Kalisse jetzt hocken. Aber sie ist nicht da.«


				Weil sie schon gesprungen war?


				Gerrek verstand so vieles nicht mehr, was ihm und den Freunden in der letzten Zeit widerfahren war. Nichts schien mehr mit rechten Dingen zuzugehen. Und sosehr er nun auch versuchte, sich einen Traum einzureden, so wenig vermochte ihn dies zu trösten. Wenn Kalisse wahrhaftig den Tod gefunden hatte, würde er den anderen niemals mehr unter die Augen treten dürfen.


				»Kalisse!« rief er wieder.


				Nur die heranrollenden Wellen antworteten ihm. Gerrek überlegte, ob er Mythor oder Scida zu Hilfe holen oder zuerst einmal nachsehen sollte, ob Kalisse nicht doch bei ihnen war. Dann schüttelte er sich. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, hier und jetzt.


				So machte er sich daran, eine weniger hohe und steile Klippe zu erklimmen, die weit ins Meer hinausragte.


				Es dauerte ihm viel zu lange, bis er endlich oben auf der Klippe stand. Die Gischt schäumte fast bis zu ihm hoch. Dort unten in den tobenden Fluten war nichts zu erkennen. Aber hatte er das denn erwarten dürfen?


				Verzweifelt drehte der Mandaler sich um - und zuckte heftig zusammen.


				Er sah nicht Kalisse, doch statt dessen ein Dutzend Amazonen, die sich hinter einem Felsenhügel an den Lagerplatz der Freunde anschlichen, der von der Klippe aus nicht zu sehen war. An der Absicht der fremden Kriegerinnen konnte jedoch kaum ein Zweifel bestehen, und als Gerrek die Augen zusammenkniff, erkannte er sie als das, was sie waren Horsiks!


				Nur die Horsik-Amazonen trugen ihr Haar wild zerzaust, behängten sich mit allem möglichen Plunder und steckten in Kleidern und Rüstungen, die jede andere Kriegerin nicht einmal mit zwei Fingern angefaßt hätte.


				Gerrek legte sich flach auf den Bauch in der Hoffnung, von den Horsiks nicht bereits selbst erspäht worden zu sein. Diese Weiber hatte er nicht nur seit dem Kampf um die Burg Narein in unguter Erinnerung. Es waren Horsik-Amazonen gewesen, die in Lacthys Auftrag einen Hinterhalt für die Südwind errichtet hatten. Ranky allein war es zu verdanken, daß das Schiff nicht versenkt worden war.


				Gerrek mußte daran denken, weshalb er eigentlich hier war. Scida hatte ihre alte Todfeindin Lacthy zum Duell gefordert, das auf dieser verlassenen Insel Rakiav hatte ausgetragen werden sollen. Bevor es dazu kommen konnte, war das Gesicht der Zaem abermals am Himmel erschienen und hatte die Flotte zu noch größerer Eile angehalten. Josnett, die Schiffsführerin der Südwind, war daraufhin nicht länger bereit gewesen, auf den Ausgang des Duells zu warten. Scida, Mythor, Kalisse, Burras Amazonen, die Inselweiber und er, Gerrek, waren also in Booten hierhergebracht worden, um auf Lacthy zu warten, deren Schiff, die Seejungfrau, als einziges zurückblieb, als die Südwind mit der übrigen Flotte Fahrt aufnahm und am südlichen Horizont im Dunkel der Nacht verschwand.


				Doch sie hatten umsonst gewartet. Kaum daß die anderen Schiffe außer Sichtweite gewesen waren, hatte auch die Seejungfrau die Segel gesetzt. Lacthy war feige geflohen.


				Aber nicht, dachte Gerrek wütend, ohne uns ein mit Horsik-Weibern besetztes Schiff geschickt zu haben! Im Schutz der Dunkelheit mußte es in einer Bucht vor Anker gegangen sein, und nun schickten sich die Amazonen an, Lacthy ein für allemal von Scida zu befreien. Und nicht nur das. Keiner der Gefährten sollte am Leben bleiben, damit Lacthys Tücke niemals ruchbar wurde.


				Er mußte die Freunde warnen, solange noch Zeit war. Kalisse und der Traum waren vergessen. Vorsichtig kletterte Gerrek an der dem Meer zugewandten Seite der Klippe hinab, bis ihn die Gischt vom Fels zu spülen drohte. Dann erst wagte er es, sich auf einer schmalen Leiste wieder landeinwärts zu bewegen.


				Gerrek begann zu rennen, stolperte über den hin und her schwingenden Rattenschwanz und raffte sich leise fluchend auf. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, bis er endlich zwischen zwei Klippen hindurch war und den Lagerplatz der Freunde am Strand vor sich sah.


				Und Kalisse war bei ihnen!


				Sie hockten um ein wärmendes Feuer in Grüppchen beisammen und brüteten finster vor sich hin. Ranky und ihre Inselweiber schienen zu schlafen. Gerrek spähte gehetzt landeinwärts, suchte in der Dämmerung nach den Köpfen der Horsiks. Nicht einmal eine Klinge sah er blitzen. Aber sie waren da. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


				Er hatte keine Zeit zu verlieren. Noch einen guten Steinwurf war es bis zu den Gefährten. Geduckt schlich er sich weiter auf sie zu und hoffte inbrünstig, daß keine der Amazonen bei seinem Anblick zu rufen begann. Vorsichtshalber blieb er stehen, hob einen Kiesel auf und warf ihn.


				Der Stein war nicht auf Kalisse gezielt gewesen. Der Zufall wollte es, daß er ausgerechnet sie am Hinterkopf traf. Kalisse sprang auf, ihre Hand fuhr an die getroffene Stelle, dann, als sie herumwirbelte und den Mandaler sah, zum Schwert.


				Ruhig! bedeutete Gerrek ihr, während er weiterlief. Doch sie schrie ihn an, daß die Inselweiber aus ihrem Schlaf hochschreckten und aufsprangen:


				»Du nichtsnutziges Drachenvieh! Was denkst du dir dabei, mich…?«


				Gerrek gestikulierte heftig in Richtung auf den Felshügel, einen von dreien, die den Lagerplatz schützend umgaben, und spie in seiner Verzweiflung ungewollt Feuer.


				»Ach, und drohen willst du auch noch?« kreischte Kalisse. »Warte, ich werde dir das Fell über die Knitterohren ziehen, daß dir…«


				Oh, wäre die Sache mit Kalisse und dem Drachen kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen! dachte der Mandaler. Endlich hatte er die Freunde erreicht. Er stemmte die Füße in den Boden und konnte es doch nicht verhindern, daß er, vom eigenen Schwung mitgerissen, noch ein, zwei Schritte weitertaumelte - genau in Kalisses Arme.


				»Ho!« rief Ranky, die Anführerin der Inselweiber, grinsend aus. »Donner und Hagelschlag! Seht her, Weiber! Der kleine Drache greift sie an!«


				Das war endgültig zuviel. Wenn hier schon alle brüllten, so konnte er es auch tun. Gerrek hing für einige Herzschläge in Kalisses Armen, der sein Ungestüm schier die Sprache verschlagen hatte. Dann riß er sich los, deutete mit bebendem Arm zum Hügel und kreischte:


				»Der kleine Drache hat versucht, euch vor den Horsiks zu warnen! Der kleine Drache wollte euch ganz unauffällig zeigen, wo sie stecken! Jetzt seht zu, wie ihr ohne seine Hilfe mit ihnen fertig werdet!«


				Mythor war augenblicklich hellwach. Er sprang auf. Ranky kam heran und legte Kalisse die linke Hand auf den Mund, als die Amazone Gerrek eine Verwünschung entgegenschleudern wollte.


				»Horsiks?« fragte sie schnell. »Die feigen Weiber, die den Hinterhalt für euch vorbereiteten? Wo?«


				»Da!« schrie Gerrek.


				Es war bereits überflüssig geworden. Mit lautem Gebrüll stürmten die Kriegerinnen über den Hügel und an seinen kantigen Flanken herab, in ihren Händen Schwerter und Lanzen. Und es waren keine zehn oder zwölf, es waren wohl an die fünfzig.


				»Die kommen uns gerade recht!« rief Ranky ihren Inselweibern zu. Blitzschnell riß sie sich das Schwert und das Kampfbeil aus dem Gürtel. »Auf sie! Zeigt ihnen, wie wir zu kämpfen verstehen!«


				Und schon prallten die ersten Angreiferinnen und Rankys Weiber aufeinander. Gudun, Gorma und Tertish warfen einander grimmige Blicke zu und zogen blank. Alton leuchtete in Mythors Faust, und selbst Scida war auf den Beinen und empfing zwei Horsik-Kriegerinnen mit ihren Klingen.


				Kalisse griff als letzte in den Kampf ein. Sie blickte Gerrek an, der seine Ankündigung, keinen Finger zu rühren, wahr machen zu wollen schien, legte ihm sanft die Hand auf den Arm und sagte:


				»Tut mir leid, Gerrek, das mit dem Drachenvieh. Aber ich…« Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Danke.«


				Damit stürzte sie sich in ein Knäuel von Kämpfenden und ließ einen völlig verwirrten Beuteldrachen zurück.


				»Also… doch kein Traum?« murmelte der Mandaler.


				Ob Traum oder kein Traum, das konnte ihm jetzt gleichgültig sein. Er sah die Übermacht der Horsiks und vergaß alle Vorsätze. Seine langen Arme ruderten wie Windmühlenflügel durch die Luft, als er sich ins Kampfgetümmel warf.


				*


				Nicht nur Gerrek vergaß in diesen Augenblicken seine Sorgen. Mythor, an dessen Seele die Verzweiflung nagte, fühlte sich aus seiner quälenden Untätigkeit und Unsicherheit herausgerissen. Ebenso mochte es Scida ergehen, wenngleich Mythor heftig erschrak, als er sie mit haßerfülltem Gesicht kämpfen sah. Eine jede der Horsiks, die sich ihr in den Weg stellte, mochte für sie Lacthy sein, die Todfeindin.


				Die Inselweiber fingen den ersten Ansturm der Horsik-Amazonen auf. Ranky hatte wahrhaftig nicht zuviel versprochen, und wie sie und die Ihren unter den Angreiferinnen wüteten, straften sie Josnetts Worte von den Barbarinnen Lügen. Zwar benutzten sie ihre Beile und Schwerter, doch gebrauchten sie in erster Linie ihre Fäuste und schlugen allenfalls mit der flachen Klinge zu oder wehrten mit ihren Waffen die Schwerter der Horsiks ab. Eine Kriegerin nach der anderen ging zu Boden, blutend und mit Schrammen, doch nicht lebensgefährlich verletzt.


				Schlechter kamen schon jene davon, die an Gudun, Gorma, Tertish oder Kalisse gerieten. Der Zorn, der sich in den Amazonen der Burra über die unfreiwillige Verbannung auf Rakiav aufgestaut hatte, machte sich Luft. Ungestüm trieben sie die bereits zurückweichenden Gegnerinnen vor sich her, drängten sie an die Felsen und kämpften, als gelte es bereits, für die Zaem den Hexenstern zu erobern. So sah sich Mythor in die Rolle desjenigen versetzt, der die Gegnerinnen vor den eigenen Gefährten zu schützen hatte.


				»Kein Blutvergießen!« schrie er den Amazonen zu. »Bei Quyl! Es genügt völlig, wenn wir sie in die Flucht schlagen! Wir brauchen ihr Schiff!«


				Im lauten Kampfgetümmel war er nicht sicher, ob seine Worte überhaupt gehört worden waren. Zumindest Scida gebärdete sich weiterhin rasend. Dabei war die Niederlage der Horsiks bereits besiegelt, bevor der Kampf noch richtig begonnen hatte. Wäre Gerrek nicht gewesen, so hätten die Angreiferinnen leichtes Spiel gehabt. So aber war ihr Überfall von vornherein ein Fehlschlag gewesen. Mythor konnte es nur darum gehen, das Schiff zu finden, das die Kriegerinnen nach Rakiav gebracht hatte, es zu erobern und mit ihm die Fahrt zum Hexenstern fortzusetzen.


				Tertish gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, daß sie begriffen hatte. Die Horsiks wandten sich zur Flucht. Über die felsigen Hügel setzten die Gefährten ihnen nach, während Rankys Inselweiber den Davonrennenden zu den Seiten hin den Weg verstellten, so daß ihnen nur der direkte Fluchtweg blieb - dorthin, von wo sie gekommen waren.


				Mythor sah das Schiff, als die Felshügel vor ihm zu beiden Seiten wichen und ein breiter, von Geröll übersäter Strand vor ihm lag. Die Flüchtenden rannten auf drei Boote zu, zogen sie ins Wasser und waren auf See, bevor ihre Verfolger sie zu erreichen vermochten. Ihnen kam zugute, daß sie dieses Gelände kannten. Das allein gab ihnen den benötigten Vorsprung. Allen anderen voran, setzte Scida ihnen nach, bis sie bis zur Körpermitte im Wasser stand und vor Zorn und Enttäuschung heulte, ihre Faust gegen die Winde schüttelte, die nun bereits in die Segel des Schiffes fuhren, von dem aus den Booten starke, lange Seile zugeworfen wurden.


				Mit hängenden Schultern verfolgte Mythor, wie die Kriegerinnen an Bord genommen wurden und das Schiff Fahrt aufnahm, jenes Schiff, das neue Hoffnung in ihm hatte aufkeimen lassen.


				Mythor wandte sich um und begab sich mit steinerner Miene zurück zu den anderen. Wieder hatte er das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen. So plötzlich hatte es den Anschein gehabt, als böte sich ihm und den Gefährten ein Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage. Und ebenso plötzlich war diese Hoffnung zersprungen wie Glas.


				Das waren Gedanken, die nichts fruchteten. Mythor murmelte eine Verwünschung und steckte Alton in die Scheide zurück.


				Gudun und Gorma lieferten es ihm. Die Amazonen der Burra, die nur mit nach Rakiav gekommen waren, um Mythor nicht aus den Augen zu verlieren, schleppten eine Horsik herbei. Gudun, Gorma und Tertish hatten von Burra den Auftrag erhalten, Mythor nach Anakrom zu bringen und ihm dort eine Ausbildung zuteil werden zu lassen, die ihn in die Lage versetzen sollte, ihr nach ihrer Rückkehr vom Hexenstern als würdiger Gegner in Kampfspielen gegenüberzustehen. Burra betrachtete Mythor als ihr Eigentum. Um seinetwillen hatte sie selbst die Zaem hintergangen. Burras Amazonen waren wie Mythor von ihrem Ziel weiter entfernt denn je, wenngleich sie aus völlig anderen Gründen zum Hexenstern wollten als er.


				Gorma stieß Mythor die Horsik vor die Füße. Erst jetzt sah er, daß sie aus vielen Wunden blutete. Es war kaum damit zu rechnen, daß sie ihre Verletzungen überlebte.


				»Ich fand sie«, knurrte Gudun. »Wahrscheinlich hatte sie nicht mehr die Kraft, mit den anderen Schritt zu halten. Sie versteckte sich zwischen den Felsen. Ihre Blutspur führte mich zu ihr hin.«


				Mythor nickte. Die Horsik lag schwer atmend auf dem Rücken und umklammerte mit der Rechten den Griff eines Kurzschwertes. Ihre Augen waren geschlossen, als erwarte sie von einer der Amazonen den Todestoß.


				Mythor ging vor ihr in die Hocke und berührte leicht ihre Schulter.


				»Du hörst mich«, sagte er. »Du kannst dir das Sterben leichter machen, indem du uns jetzt sagst, wer euch geschickt hat.«


				»Wer sie geschickt hat?« schrie Scida. »Lacthy! Wie kannst du noch fragen!«


				»Ich will es von ihr hören!« Mythor drehte den Kopf und sah, wie die Amazone der Zeboa ausholte, um ihr Schwert in die Brust der Sterbenden zu stoßen. Blitzschnell stießen seine Beine vor und brachten sie hart zu Fall. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, hatten Kalisse und Ranky sie gepackt und zerrten sie von der Horsik fort.


				Scidas Flüche im Ohr, beugte der Gorganer sich erneut über die Kriegerin. Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an. Ihr Atem ging schwerer. Sie versuchte, die Hand mit dem Schwert in die Höhe zu bringen, doch die Klinge entfiel ihren kraftlosen Fingern.


				»Es ist doch sinnlos, sieh das ein«, sagte er. »Deine Kameradinnen haben dich im Stich gelassen. Keine von ihnen half dir, als du zurückfielst. Lacthy hat euch geschickt?«


				Sie sah ihn unverwandt an, als suche sie, in seinen Zügen zu lesen. Ein Zittern durchlief ihren Körper.


				»Haben… mich im Stich gelassen«, hörte Mythor sie flüstern. »Ja, sie… ließen mich… zurück!«


				»Hat Lacthy euch geschickt?«


				»Lacthy! Ja, sie war es. Und ihr sollt alles wissen. Wie dumm waren wir, auf die… Versprechungen einer Hündin zu hören, die zu feige ist, ihre Ehre mit… den eigenen Klingen zu verteidigen!«


				Sie quälte sich. Mythor hatte Mitleid mit ihr, doch er mußte mehr wissen. Sanft bettete er ihren Kopf in seine Hände.


				»Warum? Ihr solltet uns überfallen und töten. Lacthy aber…«


				»Lacthy nahm die Herausforderung vor ihren Amazonen an. Aber sie… dachte nie daran, wirklich zu kämpfen. Sie…« Die Augen der Sterbenden wurden glasig. »Sie wird sagen, daß Scida ihr auf Rakiav eine Falle stellen wollte und daß… daß sie deshalb erst gar nicht von Bord ging, sondern… die Seejungfrau Fahrt aufnehmen ließ.«


				»Und euch schickte sie, damit niemand jemals die Wahrheit erzählen kann«, knurrte Mythor. »Ist es so? Deshalb sollten wir sterben.«


				»Ja«, hauchte die Horsik, und es war das letzte Wort, das über ihre Lippen kam. Mythor legte den Kopf der Toten zurück und erhob sich.


				»Auch dafür wird Lacthy bezahlen!« preßte Scida hervor. »Ich werde sie finden, wo immer sie sich vor mir verbergen mag!«


				»Du bist sehr krank«, sagte Ranky zu ihr.


				Mythor warf dem Inselweib einen dankbaren Blick zu. Ihre Besorgnis um Scida war echt. Und auch er erschrak ein ums andere Mal vor der Amazone, die der Haß auf Lacthy so schrecklich verändert hatte.


				»Gehen wir zum Feuer zurück«, sagte er. Obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen war, vermochten ihre ersten Strahlen die klirrende Kälte nicht zu vertreiben. Auf Vanga schickte der Winter sich an, seinen Einzug zu halten. Auf den höchsten Erhebungen der Insel lag Schnee. Weiter südlich würden Schnee und Eis niemals schmelzen.


				Zurück am Lagerplatz, ließen sich die Gefährten zu Boden sinken. Ranky und ihre Inselweiber warfen weitere Scheite, getrocknetes Holz einmal angeschwemmter Schiffsplanken, ins fast niedergebrannte Feuer. Die anderen saßen schweigend davor und starrten in die Flammen.


				»Es gibt nur noch eine Hoffnung«, sagte Mythor nach einer Weile. »Rakiav ist groß. Wir kennen nur einen kleinen Teil der Insel. Vielleicht leben auf der anderen Seite Eingeborene, die Boote besitzen.«


				»Boote!« Kalisse lachte rauh. »Was sollen wir mit Booten anfangen?«


				»Rudern!« rief Ranky, deren Zuversicht ungebrochen schien. »Auf ein Schiff warten, das unser Feuer sieht.«


				»Ach!« kam es von Matta, einer ihrer beiden Vertrauten. »Und dein Orakel hat dir geweissagt, daß eines auftauchen wird?«


				Ranky stand auf und blickte lange aufs Meer hinaus.


				Es wird eines kommen«, prophezeite sie.


				Mythors Kopf ruckte in die Höhe. Verständnislos blickte er diese rauhe Gesellin mit den hellen, zu zwei Zöpfen geflochtenen Haaren und der blassen Haut an.


				»Und das sagst du erst jetzt?«


				Er wußte nicht, was er von ihrem Orakel zu halten hatte. Doch daß Ranky etwas von Magie verstand, hatte sich auf der Südwind erwiesen.


				»Es wird kein gewöhnliches Schiff sein«, murmelte das Inselweib. »Pest und Rattenwurz! Ich sage euch, es wird ein Schiff ohne Besatzung sein - und mit einer Fracht an Bord, die uns allen zum Verhängnis werden kann. Daher wäre es vielleicht besser, wir ließen es einfach ziehen.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Erst sagst du, wir sollen darauf warten, dann wieder sollen wir es ziehen lassen! Natürlich werden wir es kapern! Kommt, suchen wir nach Bewohnern der Insel!«


				»Ich wußte, daß ihr euch so entscheiden würdet«, sagte Ranky, und etwas in ihrer Stimme ließ Mythor erschauern. »Darum hätte ich besser den Mund gehalten.«
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				Gerrek starrte auf sein Schwert, dann auf die Hände, die es hielten, schließlich auf die Amazonen und Inselweiber.


				»Es ist ein Zauber«, murmelte er. »Das muß ein gewaltiger Zauber sein.«


				Die Frauen standen vor ihm wie aus den Planken gewachsen. Erst nach einer Weile kam wieder Bewegung in sie. Die Inselweiber sahen sich völlig verwirrt an, ebenso entgeistert Kalisse, Scida und Burras Amazonen.


				»Wie… kommen wir hierher?« fragte Gudun.


				Sie wissen es wahrhaftig nicht! erkannte der Mandaler. Und sie sind wieder bei Sinnen - auch Kalisse, falls man bei ihr überhaupt davon sprechen kann, daß sie jemals ganz gesund im Kopf war!


				Nicht übermütig werden! warnte etwas in ihm. Sie können jederzeit wieder in den Bann des Steines geraten!


				Es fiel Gerrek nicht leicht, diese Warnung zu beherzigen. Aber es entging ihm auch nicht, daß Ranky und ihre Weiber schon wieder unruhig zu werden begannen.


				»Also hört her!« rief er laut. »Um euer Gedächtnis aufzufrischen: Ranky, du und deine Gefährtinnen, ihr wart dabei, die Sturmbrecher zu versenken, als ich vor diesen da«, Gerrek nickte in Kalisses Richtung, »hierherflüchten mußte. Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir müssen diesen Stein schnell von Bord schaffen, bevor ihr wieder irrsinnig werdet und Mythor stirbt!«


				»Mythor«, flüsterte Scida in plötzlichem Erkennen. »O ja, er liegt noch…«


				»Gerrek hat recht«, fuhr ihr Kalisse ins Wort. »Gemeinsam müssen wir es schaffen, den Brocken durch diese Öffnung zu stoßen.« Mit dem Schwert deutete sie auf das von den Inselweibern geschlagene Leck.


				Gudun schüttelte verzweifelt den Kopf.


				»Ihr spürt doch die Hitze, die von ihm ausgeht. Wir können ihn nicht anfassen, und selbst wenn es doch möglich wäre und wir alle uns gegen ihn stemmten, könnten wir ihn kaum bewegen. Er liegt auf der flachen Seite.«


				»Es reicht, wenn wir ihn nur ein Stück auf die Wand zubewegen«, meinte Ranky. »Wenn die Sturmbrecher erst einmal Schlagseite bekommt, rollt er von allein ins Meer.«


				»Das würde er tun, wenn er rund wäre«, wehrte Scida ab. »Nein, so geht es nicht.«


				»Wir schieben ihn auf Rollen«, kam es von Matta. »Ranky, erinnere dich daran, wie wir die drei jungen Drachen zur Küste brachten, nachdem du sie getötet hattest. Auch sie waren zu schwer. Der ganze Stamm hätte sie nicht tragen können.«


				»Wir sind nicht auf eurer Insel und haben keine Drachen vor uns!« rief  Gorma heftig aus. Gerrek verzichtete auf die Belehrung, daß es sehr wohl einen Drachen an Bord gebe. Schon sah er wieder das gefährliche Feuer auch in den Augen der Amazonen.


				Ranky entging dies ebenfalls nicht. Sie beeilte sich zu versichern:


				»Natürlich können wir es so schaffen! Wir legen Rollen zwischen den Stein und das Loch. Fünf müßten genügen, jede sechs Fuß lang. Und wir haben Seile an Bord! Wir werfen von hinten Schlingen um den Stein und ziehen, bis er sich vorne um einige Handbreit in die Höhe hebt und zwei andere von uns dort die erste Rolle unterlegen können.«


				»So, und woher nehmen wir diese Rollen?« wollte Kalisse wissen.


				»Wir müssen einen Mast opfern.«


				»Einen Mast!« Gorma lachte rauh. »Sonst nichts? Wie sollen wir dann noch rechtzeitig zur Flotte…?«


				»Wenn wir es nicht tun, kommen wir nirgendwohin! Donner und Hagelschlag! Spürt ihr denn nicht, wie es wieder nach uns greift? Jetzt tut schon, was ich sage, oder keine von uns erlebt die Nacht!«


				Die untergehende Sonne schien durch das Leck genau auf den Stein und tauchte ihn in blutrotes, gespenstisches Licht.


				»Los schon!« schrie Gerrek. »Oder muß ich euch wieder Beine machen? Seht zu, daß ihr nach oben kommt und einen Segelmast fällt! Schneidet ihn mit euren Schwertern in Stücke und bringt diese hierher!«


				Wieder war es Ranky, die ihren Stammesgefährtinnen als erste vorauseilte. Die Amazonen standen noch unschlüssig und folgten ihnen erst, als vom Deck schon die Schläge der Äxte zu hören waren.


				»Wir unterhalten uns noch!« drohte Kalisse dem Mandaler an.


				»Ich brenne darauf!« versicherte Gerrek.


				Bevor auch er sich in Bewegung setzte, betrachtete er noch einmal sein Kurzschwert, dann den Stein und fragte sich, ob es ihm wohl noch einmal gelingen mochte, die Weiber aus dessen Bann zu reißen.


				»Ich werde Mythor danach fragen müssen«, murmelte er. »Er hat ein Zauberschwert. Ich bin verzaubert. Warum sollte also nicht auch mein Schwert…?«


				Er fluchte lauthals, als er sich darüber klar wurde, welchen Unsinn er da von sich gab. Und Mythor lag wie tot auf dem Deck. Wenn kein Wunder geschah, würde er ihn nie wieder irgend etwas fragen können.


				*


				»Ihr müßt euch ablenken!« rief Ranky den Amazonen zu. »Wir wissen jetzt, wie es ist, wenn man seine Sinne verliert, ohne daß man es merkt! Und es wird schon wieder stärker! Kämpft gegen alles, meinetwegen gegen die Winde oder das Schiff, aber nicht gegen euch selbst!«


				Sie hatten den Vormast gefällt und aus ihm fünf hölzerne Rollen geschlagen, die nun zwischen dem Stein und der Schiffswand lagen. Auf der anderen Seite des Brockens standen je fünf Frauen an einem der beiden gespannten, oben um Vorsprünge am Stein gelegten Seile und warteten auf Rankys Kommando. So überlegt war das Inselweib zu Werke gegangen, daß sich selbst Burras Amazonen ihm ohne Murren unterordneten.


				»Seid ihr soweit? Dann zieht… jetzt!«


				Ranky selbst und einige ihrer Stammesgefährtinnen knieten an der ersten Rolle und warteten gespannt. Schon merkte Ranky, wie die Macht aus dem Stein ihr Denken zu lähmen suchte. Bislang hatte sie sich und die anderen ständig beschäftigt halten können. Jetzt aber…


				»Zieht!« schrie sie. »Zieht fester! Matta, Lotta, Hensy und Morl, geht zu ihnen und helft!«


				Die Inselweiber gehorchten. Ranky sah die verzerrten Gesichter der Amazonen, das Spiel ihrer Muskeln, wie sie sich nach hinten warfen und die Zähne zusammenbissen.


				Dann endlich, Ranky glaubte schon fast nicht mehr an den Erfolg, hob sich der Stein an der dem Leck zugewandten Seite. Knirschend bewegte er sich, und als zwischen der Vorderkante und dem Boden zwei, drei Handbreit Luft lagen, schob Ranky gemeinsam mit einer Stammesgefährtin die Rolle unter.


				Aufatmend wischte sie sich den Schweiß aus der Stirn, überzeugte sich davon, daß die anderen Rollen richtig lagen, und schrie:


				»Ihr könnt die Seile loslassen! Und jetzt… schiebt! Stoßt ihn auf die Rollen! Pest und Mannsvolk! Wir schaffen es!«


				Sie sprang auf, rannte zu den anderen und nahm sich eines der Seile. Das andere warf sie Kasch zu. Sie lösten sie, liefen zur Schiffswand zurück und warfen die Schlingen, bis sie sich auf der anderen Seite des Brockens verankerten, von wo Amazonen und Inselweiber nun verzweifelt versuchten, ihn mit Hilfe von weiteren langen Stücken aus dem Segelmast, die sie wie Rammböcke benutzten, zu bewegen.


				Ranky und Kasch, unterstützt von jeweils drei Inselweibern, zogen nach Kräften. Der Schweiß lief ihnen beißend in die Augen und ließ die Felle an ihren Körpern kleben. Und sie kämpften, kämpften um ihre Besinnung, gegen das, was nun mit aller Gewalt gegen sie schlug.


				Es war geradeso, als spürte der Stein, was mit ihm geschehen sollte, als handelte es sich bei ihm um ein lebendes Wesen, das sich mit letzter Kraft gegen den Untergang wehrte.


				»Kämpft!« rief Ranky heiser. »Kämpft gegen den Stein!«


				Und wahrhaftig, die Frauen und Gerrek verdoppelten ihre Anstrengungen. Sie alle sahen nun nur noch diesen einen, fürchterlichen Gegner, und schaudernd dachte Ranky daran, was aus ihnen geworden wäre, hätten sie diesen Gegner nicht gehabt, gegen den sich nun die ganze Besessenheit richtete, alle freigelegte Kraft, die sonst…


				Sie wollte nicht weiterdenken, zog am Seil und hätte fast vor Erleichterung laut aufgeschrien, als sich der Brocken endlich bewegte. Es war nur ein Stück, doch alle sahen und fühlten es, und sie gaben alles, um das Werk zu vollenden.


				Knirschend schob sich der Stein auf die Rollen, und plötzlich rutschte er über sie hinweg, als wäre er von einem Augenblick auf den anderen gewichtslos geworden. Noch einmal spürten die Frauen die furchtbare Macht in ihren Schädeln, noch einmal legten sie all ihre Kraft in den letzten Ruck. Dann neigten sich die Planken unter ihren Füßen. Die Sturmbrecher legte sich unter dem Gewicht des Brockens auf die Seite, und es war, als stoße das Schiff selbst die schreckliche Fracht von sich, als speie es sie aus in die Tiefen des Meeres, wo sie für alle Zeiten ruhen und keinen Schaden mehr anrichten sollte.


				Der Stein riß das von den Inselweibern geschlagene Leck noch weiter auf, als er unter furchtbarem Getöse die Wand durchschlug und einen Herzschlag später im Meer versank.


				Im gleichen Augenblick wich der unerträgliche Druck in den Schädeln der Frauen. Sie sahen sich an und konnten nicht fassen, daß es wahrhaftig vollbracht sein sollte, daß der Alptraum ein Ende hatte.


				Dann war auch dieser Bann gebrochen. Inselweiber und Amazonen fielen sich um den Hals, tanzten vor Freude und liefen zum Leck, um auf das Wasser hinunterzustarren, an dessen Oberfläche es noch schäumte und spritzte.


				Selbst die hartgesottenen Inselweiber schämten sich ihrer Tränen nicht. Gudun, Gorma und Tertish standen beieinander und musterten mit glänzenden Augen Ranky, die nun ausgelassen lachte und Gerrek mit der flachen Hand einen Schlag auf den Rücken versetzte.


				»Nun mach kein solches Gesicht, Beuteldrache!« rief sie. »Freue dich mit uns. Schließlich waren wir beide es, die einen klaren Kopf behielten, oder nicht?«


				»Ja«, jammerte Gerrek. »Aber das wird mir hinterher ohnehin niemand mehr glauben.«


				»Wenn du mich damit meinst«, rief Kalisse, »dann ist alles vergessen und vergeben.«


				Scida fand als erste in die Wirklichkeit zurück.


				»Mythor!« flüsterte sie, löste sich aus der Traube der anderen und lief mit großen Schritten zur Treppe.


				Sie fand den Gorganer, wie er sich benommen aufrichtete.


				*


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				Mythor war aus seiner todesähnlichen Starre erwacht und versicherte Scida vergeblich, daß er wieder wohlauf sei. Sie folgte ihm, wohin er auch ging, bemutterte ihn und stellte Fragen, die ihn tief in seiner Seele berührten. Immer wieder wollte sie wissen, ob er die Gefahr vorausgeahnt hatte - ob er schon einmal einem solchen Stein ausgeliefert gewesen sei.


				Das traf allerdings zu. Nur zu gut erinnerte er sich an das Orakel von Theran und dessen eindringliche Mahnung: »Hüte dich vor Stein!« Nie würde er vergessen, wie Oburus, einer von Drudins Todesreitern, ihm ein Stück Himmelsstein entgegengehalten hatte und welche Qualen er damals empfunden hatte. Er war bereits gelähmt gewesen von der Ausstrahlung des viel größeren Brockens in jener Höhle, in die er von dessen Dienern gelockt worden war.


				Damals wie heute war er vollkommen hilflos gewesen. Nur der Stumme Große Vierfaust hatte ihn vor dem so gut wie sicheren Ende bewahrt, indem er geistesgegenwärtig den letzten jener Zapfen nach dem Meteor schleuderte, die Mythor vom Baum des Lebens mitgenommen hatte.


				Daran dachte er nun wieder, als er über die Reling gebeugt stand und finster auf das dunkle Meer blickte. Wie in Salamos mußte er sich fragen, was es war, das ihn dem Himmelsstein gegenüber so hilflos machte. Und wie damals fand er auch nun keine Antwort darauf.


				Doch warum hatte die Sturmbrecher diese schreckliche Fracht an Bord genommen?


				Er mußte die Frage laut gestellt haben, ohne daß er sich dessen bewußt gewesen wäre, denn Scida deutete zum Heckaufbau, vor dem Burras Amazonen mit einigen der Kriegerinnen zusammenstanden, die wie Mythor zu sich selbst zurückgefunden hatten, nachdem der Stein in den Tiefen des Meeres versunken war. Nataika war bei ihnen, während die anderen den Inselweibern dabei halfen, die Toten der See zu übergeben. Nur Ranky stand auf dem Aufbau und wartete darauf, daß man ihr sagte, die Winde herbeizuholen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Das würde nie mehr geschehen, und Mythor wußte es. Die Sturmbrecher würde nie mehr schnell wie ein Pfeil die Meere befahren. Zu groß waren die Beschädigungen, die die Besessenen bereits angerichtet hatten. Das ganze Ausmaß der Schäden war erst offenbar geworden, nachdem der Bann von den Kriegerinnen abgefallen war.


				»Nataika«, sagte Scida, »war für kurze Zeit bei klarem Verstand, nachdem sie von Gudun und Gorma wieder gefesselt worden war. Ich kniete bei dir, konnte aber hören, was sie den beiden und Tertish zu sagen hatte.«


				Mythor blickte sie mit gerunzelter Stirn an.


				»Danach erhielt sie von der Zaem den Auftrag, im Hexenschlag eine Fracht an Bord zu nehmen und zum Frostpalast zu schaffen.«


				Knapp berichtete die Amazone weiter, was sie hatte mithören können. Mythor unterbrach sie nicht, doch als sie geendet hatte, türmten sich noch mehr Fragen vor ihm auf.


				Konnte die Zaem wissen, welchen verheerenden Einfluß dieser Himmelsstein auf ihn hatte?


				Er schwieg sich Scida gegenüber weiter aus und bemühte sich, die finsteren Gedanken zu verscheuchen. Jetzt war nicht die Zeit dazu, sich ihnen hinzugeben. Die Sturmbrecher konnte ihn nicht zum Hexenstern bringen. Aber er mußte hin, mußte der Flotte zuvorkommen!


				Tertish, Gorma und Nataika kamen auf ihn zu.


				»Und jetzt?« fragten sie nur. Als ob ausgerechnet er ihnen die Antwort darauf geben könnte! Die Blicke, die sie Scida zuwarfen, machten deutlich, daß sie ihr die Schuld an ihrer ausweglosen Lage gaben. Mythor konnte es ihnen nicht verübeln. Hätte Scida nicht auf dem Duell mit Lacthy bestanden…


				Mythor wollte allein sein. Er ließ die Amazonen stehen und wehrte heftig ab, als Scida ihm wiederum folgen wollte.


				Er fand das Quartier der Schiffsführerin verlassen und ließ sich schwer auf deren Liegestatt fallen. Eine Öllampe brannte und zauberte gespenstische Schatten auf die Wände. Draußen entbrannte ein heftiger Streit unter den Kriegerinnen und Inselweibern. Ihre Schreie waren die einzigen Laute neben dem Schlagen der Wellen gegen den Rumpf des Geisterschiffs, das fahrtlos dahintrieb.


				Was nun? dachte Mythor verzweifelt. Sollte er auf ein Wunder hoffen, auf ein weiteres Schiff, das zufällig diesen Kurs nahm und ihn an Bord holen könnte?


				Plötzlich hielt er den Ring der Hexe Vina zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und drehte ihn. Das flackernde Licht der Öllampe brach sich im Zauberkristall. Schon schalt der Sohn des Kometen sich einen Narren, denn schon zu oft hatte er sich der Hoffnung hingegeben, einen Traum Fronjas empfangen zu können.


				Doch dann leuchtete der Kristall hell auf, schien in Mythors Hand zu wachsen, und wie kurz nach der Landung auf Rakiav schälte sich aus dem Licht das Antlitz einer uralt erscheinenden Frau mit dem Regenbogenbarett heraus.


				»Zahda!« flüsterte Mythor.


				Die Lippen im sorgenumwölkten Gesicht der Zaubermutter begannen sich zu bewegen. Mythor richtete sich auf, starrte gebannt in den Kristall und vernahm die Worte, die über eine so ungeheure Entfernung zu ihm drangen.


				*


				Mythor hörte die Stimme Zahdas wieder als Flüstern in seinem Geist, und wieder schien es so, daß er zwar die Zaubermutter verstehen, sich aber nicht seinerseits ihr mitteilen konnte.


				Und doch war es, als spürte die Zahda seine seelischen Nöte über den Ring. Dies wurde zur Gewißheit, als sie sagte:


				»So weiß ich nun, weshalb es mir nicht gelang, eine Gedankenbrücke zu dir zu schlagen, Mythor. Ich mußte glauben, du seiest tot, doch nun gibt es eine letzte Hoffnung für uns.«


				Dann hatte sie versucht, ihn auch ohne Hilfe seines Ringes zu erreichen, als er gelähmt auf dem Deck lag.


				»Welche?« fragte Mythor laut.


				»Ich werde einen Regenbogen spannen, der dich von Bord der Sturmbrecher hierher zum Hexenstern tragen wird. Dich allein, Mythor, denn du mußt das Leben von Fronja retten, und vermögen meine Helferinnen und ich auch einen Großteil der Flotte der Zaem aufzuhalten und in die Irre zu führen, so können wir doch nicht verhindern, daß ihre übrige Streitmacht den Hexenstern erreicht. Auch unserer Magie sind Grenzen gesetzt. Nur wenn du bereit bist, dich von deinen Gefährten zu trennen und als einziger den Regenbogen zu betreten, kann das Werk vollbracht werden!«


				»Ich soll sie im Stich lassen?« Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Verlange das nicht von mir. Du weißt, daß ich alles geben würde, um Fronja zu retten. Doch die Sturmbrecher ist zum Untergang verurteilt. Kein anderes Schiff wird erscheinen, um die Kriegerinnen an Bord zu nehmen. Sie würden verhungern und verdursten oder ihr Ende auf einer der öden Inseln finden. Nein, Zahda. Es muß einen anderen Weg geben!«


				Er erschrak vor seinen eigenen Worten. Wie konnte er die Hilfe der Zaubermutter ausschlagen, wo es ihm doch allein darum gehen mußte, zu Fronja zu finden!


				Zahda verstand ihn auch diesmal, und noch sorgenvoller wurde ihr gütiges Antlitz.


				»Ich verstehe nicht deine Worte, Mythor«, flüsterte es in ihm, »doch spüre ich, wie du dich gegen den Vorschlag sträubst. Ich kann und will dich nicht zwingen, denn ein zauderndes Herz vermag nicht die Kraft aufzubringen, die erforderlich ist, das Unheil von Fronja und Vanga abzuwenden. Wenn du also entschlossen bist, deine Freunde mit dir zu nehmen, so gibt es nur einen Weg für euch. Ich kann einen Regenbogen spannen, der euch zwar nicht bis hin zum Hexenstern tragen wird, doch bis zur Schwimmenden Stadt Keysland, die den Hexenstern umfährt. Die Bewohnerinnen von Keysland sind friedlich. Bei ihnen wäret ihr vorerst in Sicherheit, und von dort aus solltet ihr bald eine Möglichkeit finden, zum Ziel zu gelangen.«


				Mythor zögerte. Alles in ihm drängte danach, ohne weitere Umwege sofort zum Hexenstern zu gelangen, und er mochte spüren, daß auch Keysland weitere unangenehme Überraschungen bereithielt.


				»Ihr müßt euch beeilen!« rief da Zahdas Stimme in ihm. »Die Zaem hat von meinem Vorhaben erfahren, und sie wird alles daransetzen, es zu vereiteln! Sie wird die Sturmbrecher vernichten!«


				Das gab den Ausschlag.


				»Wir werden bereit sein!« rief Mythor aus. »Wir…«


				Doch schon war der Kristall erloschen. Mythor spürte, daß kein Augenblick mehr zu verlieren war. Er steckte den Ring wieder ein und rannte auf das Deck hinaus.


				Am eben noch klaren Nachthimmel zogen sich finstere Wolken zusammen. Donner rollte über das Meer. Erste Blitze zuckten herab und verfehlten das Schiff nur um ein, zwei Steinwürfe.


				»Kommt alle her! Schnell!« schrie Mythor den Amazonen und Inselweibern zu. »Her zu mir und stellt keine Fragen!«


				Und sie kamen herbei wie an unsichtbaren Schnüren gezogen. Ein furchtbares Krachen zerriß die Nacht, und Sturm hob an, der das Schiff schaukeln ließ wie ein winziges Boot.


				Ein Blitz fuhr in den Bug der Sturmbrecher. Die noch unbeschädigten Masten knickten um wie trockene Zweige. Die Gefährten mußten sich aneinander festhalten, um von den Böen nicht fortgerissen zu werden. Starr vor Entsetzen sah Mythor, wie sich der mächtige Hauptmast neigte und sie alle zu erschlagen drohte.


				Und dann, im Augenblick höchster Not, erschien der Regenbogen und fing sie ein.


				Vor Mythors weit aufgerissenen Augen verschwamm die Umgebung. Dann glaubte er sich körperlos in einem Meer aus Licht und Farben.


				Er sah nicht mehr, wie weitere Blitze in die Sturmbrecher einschlugen und das Schiff der Burra zu sinken begann.
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				Mythor trieb in dem Meer aus Lichtern und Farben dahin wie in einem sanften Wind, der seinen bloßen Geist mit sich wirbelte. Er empfand keinerlei Furcht, denn er vertraute der Zahda und wußte sich in ihrem Regenbogen geborgen.


				Er sah die Gefährten nicht und spürte doch, daß sie ihm nahe waren, so, wie er Fronja nahe sein würde, wenn der Regenbogen erlosch.


				Wieviel Zeit verging, bis er sich seines Körpers wieder bewußt wurde und er sich in einer unglaublichen Umgebung wiederfand, wußte er hinterher nicht zu sagen.


				Die Lichter und Farben lösten sich auf, doch die Helligkeit blieb. Sie kam aus dem Eis, das in seiner Formenvielfalt und Schönheit den Verstand verwirrte. Mythor stand auf festem Boden und sah die Gefährten bei sich, und wie er blickten sie sich voller Staunen um.


				Mythor war es, als sei er bereits einmal hiergewesen. Er erinnerte sich der Berichte von einer von Ambes Puppen im Zaubergarten der Hexe. Jetzt sah er mit eigenen Augen, daß nichts davon übertrieben gewesen war.


				Ganz Keysland war ein einziger ausgehöhlter Eisberg von gewaltigen Ausmaßen. Es war magisches Eis und nicht kalt. Wie für die Bedürfnisse der Keysinnen geformt, gab es lange Straßen, auf denen man scheinbar endlos zu seinem Ziel gleiten konnte, eindrucksvolle Statuen und Bäume aus Tausenden von farbigen Kristallen, die den Weg säumten. Hier schien die Dunkelheit niemals Einzug zu halten. Dies war kein bloßes Eis aus gefrorenem Wasser. Es gab warme, sprudelnde Quellen darin, wie auch ganz Keysland eine anheimelnde Wärme ausstrahlte. Rot, blau und weiß funkelte es überall um die Gefährten herum, selbst hoch über ihren Köpfen, wo sich die Decke aus Eis wie ein mächtiger Dom spannte.


				»Welche Schönheit«, flüsterte Gudun, die für einen Augenblick vergessen zu haben schien, daß es wichtigere Dinge für sie gab, als hier zu stehen und sich umzuschauen. »Mythor, wo sind wir?«


				»Auf der Schwimmenden Stadt Keysland«, erklärte er, ohne den Blick von den funkelnden Kristallen zu nehmen. »Besser gesagt, in ihr. Die Zahda schickte uns den Regenbogen, der uns aufnahm und hierherbrachte. Keysland umfährt den Hexenstern und wird in Kürze eine seiner Zacken anlaufen.«


				Die Amazonen blickten ihn mit ungläubigem Staunen an, während die Inselweiber immer noch nicht fassen konnten, daß es eine solche Zauberwelt aus Eis überhaupt geben konnte - Eis, das sie nicht auf der Stelle erfrieren ließ.


				»Es ist weich!« rief Ranky. »Und… Blitz und Donner! Hier wieder hart!«


				Mythor lächelte. Die Inselweiber waren plötzlich wie Kinder, die sich an den Schönheiten des Neuen erfreuten. Vorsichtig zunächst, dann besitzergreifend, faßten sie alles an, was sich mit Händen greifen ließ.


				»Ihr werdet noch überraschter sein, wenn wir erst im Palast der obersten Keysin sind«, sagte der Sohn des Kometen. Wieder sah er die Puppe der Ambe vor seinem geistigen Auge und hörte sie von Til-Muini berichten, dem Oberhaupt der Keysinnen. »Kommt, laßt uns zu ihr gehen. So schön es hier auch ist, wir müssen zum Hexenstern.«


				»Allerdings«, knurrte Gorma.


				Die Gefährten vertrauten sich der Straße an, auf die Zahda sie versetzt hatte, in der Hoffnung, daß auf Keysland jeder Weg zum Eispalast führte.


				Sie behielten recht. Bald standen sie vor Til-Muini, die auf einem Thron aus weichem Eis saß, das von angenehmen Lichtern in allen Farben des Regenbogens durchflossen wurde. Zu herrlichen Formen zusammengewachsen, strahlten Abertausende von winzigen Kristallen wie große Lüster von der Decke der Halle herab, die einst ein begnadeter Bildhauer in den Eisberg geschlagen zu haben schien. Til-Muinis Dienerinnen strömten herbei und hießen die Ankömmlinge freundlich willkommen. Keysland war wahrhaftig wie eine Insel des Friedens in den in diesen Tagen vom Kampfgeschrei der Amazonen widerhallenden Meeren Vangas.


				Doch auch das täuschte. Mythor wußte es, als er ins sorgenumwölkte Gesicht der obersten Keysin blickte. Sie lächelte zwar, doch hinter dem Lächeln verbarg sich Verzweiflung.


				Til-Muini war wie ihre Dienerinnen in Pelze gekleidet, obgleich es nicht kalt war, und kleinwüchsig. Ihr schwarzes Haar war wie ein Helm geschnitten, verdeckte die Stirn und reichte bis auf die Brauen der mandelförmigen, freundlichen Augen herab.


				»Die Zahda hat mich von eurer Ankunft unterrichtet«, begann die oberste Keysin. »So seid uns willkommen. Doch ich fürchte, daß dies ein ungünstiger Zeitpunkt ist, um die Schützlinge der Zaubermutter zu bewirten und zu erfreuen.«


				Mythor legte die Stirn in Falten. Die Amazonen und Inselweiber hielten sich zurück und überließen ihm das Reden. Gerrek bewunderte staunend die Eisbilder an den Wänden und warf so manchen Blick den zierlichen, immer lächelnden Keysinnen zu.


				»Dann sage uns, was dich bedrückt«, bat Mythor Til-Muini.


				Sie nickte zögernd, stand auf und legte die mit Eisringen geschmückten Hände auf den Rücken.


				»Kurz vor eurer Ankunft erfuhr ich davon, daß die Schiffe und Ballons der Zaem unser Land angelaufen haben und dabei sind, es raubend und plündernd für sich in Besitz zu nehmen. Täuscht euch nicht. Keysland ist groß, und ihr seht nur einen kleinen Teil davon. Die Kriegerinnen der Zaem suchten Zuflucht vor dem tobenden Hexengewitter. Wir können sie nicht aufhalten.«


				»Hexengewitter?« fragte Kalisse ungläubig. »Davon müßten wir etwas bemerken.«


				Til-Muini wandte sich ihr zu und lächelte fast mitleidsvoll.


				»Nichts, was den Frieden und die Ruhe dieses Palastes stören könnte, vermag die schützenden Wände aus Eis zu durchdringen, Amazone der Ambe. Doch lasse dich von einer Führerin in die Grotten bringen, die den einzigen Zugang zum Meer bilden, und du wirst sehen und hören, welche Gewalten die Magie der Zaubermütter zu wecken versteht.«


				»Danke«, wehrte Gerrek schnell ab. »Es gefällt mir hier drinnen weitaus besser und…«


				Kalisse brauchte nichts zu sagen. Ein Blick von ihr genügte. Der Mandaler verschränkte die Arme über der Brust, wobei er sich mit den Krallen in dem umgewickelten Tuch verhedderte, und starrte schicksalsergeben zur Decke.


				»Du sagst, die Flotte der Zaem hätte Keysland erreicht?« fragte Mythor die Keysin. »Aber Zahda gab mir zu verstehen, daß wir hier sicher seien.«


				»Die Amazonen kamen fast gleichzeitig mit euch«, erklärte Til-Muini.


				Mythor warf Gudun, Gorma und Tertish einen Blick zu. Die Tücke Lacthys und die Bedrohung durch den Stein hatten sie zu Verbündeten gemacht - vorübergehend. Nun, da Zaems Heer über Keysland herfiel, mußten sie sich wieder zu ihren Kampfgefährtinnen hingezogen fühlen. Er konnte nicht erwarten, daß sie sich diesen entgegenstellten.


				Auch die Inselweiber waren aufgebrochen, um für Zaem zu kämpfen.


				Mythor sah ein, daß es jetzt wenig Sinn hatte, sich Klarheit über das weitere Verhalten der Frauen verschaffen zu wollen. Die nächsten Stunden würden die Fronten klären. Immerhin glaubte er darauf vertrauen zu können, daß Burras Amazonen ihn - und damit auch Gerrek, Kalisse und Scida - auch weiterhin als ihren Schutzbefohlenen betrachten und mit sich nehmen würden. Erst einmal auf dem Hexenstern, mußte ihm etwas einfallen, um sich mit den Gefährten vom Heer abzusetzen.


				»Welche Zacke des Hexensterns wird Keysland also anlaufen?« fragte er.


				Til-Muini senkte den Kopf.


				»Bislang führte der Kurs unserer Schwimmenden Stadt beständig um ihn herum«, sagte sie traurig. »Immer von Ost nach West. Als nächstes sollte Keysland an Zahdas Zacke anlegen. Damit rechnete die Zaubermutter und glaubte, euch sicher in ihr Einflußgebiet führen zu können.«


				»Aber?« fragte Scida.


				»Mir wurde berichtet, daß die Amazonen und Hexen der Zaem Keysland bereits gewendet haben, so daß wir nun geradewegs auf Zaems Frostpalast zusteuern.« Til-Muini lächelte entschuldigend. »Wir vermögen dies nicht zu ändern, Mythor. Der Gegner ist zu stark.«


				Nataika, die Schiffsführerin der Sturmbrecher, meldete sich erstmals zu Wort:


				»Ich höre andauernd von Gegnern, mit denen unsere Kampfgefährtinnen gemeint sein sollen. Ich höre dich voller Achtung von der Verräterin Zahda reden, Keysin! Hüte deine Zunge, denn wenn ein Volk sich so sehr der Zahda verpflichtet fühlt, ist es nur recht, wenn unsere Kriegerinnen Keysland für die Zaem in Besitz nehmen!«


				»Keysland ist keiner der beiden Seiten verpflichtet«, sagte Til-Muini mit ungewohnter Härte. »Wenn dies sich nun ändert, so ist es nicht unsere Schuld. Erwartest du, daß wir jene willkommen heißen, die rauben und voller Ungestüm über mein Volk herfallen und den Frieden stören, der seit Anbeginn…«


				Nataika brachte sie mit einer barschen Geste zum Schweigen.


				»Die Zeiten haben sich geändert, Keysin! Und wenn wir schon die Sturmbrecher verloren haben, so sollten wir die Gelegenheit nutzen und hier darauf warten, deinen Palast den Dienerinnen der Zaem zu übergeben.« Sie drehte sich zu Gudun, Gorma und Tertish um. »Und eure Freunde, an denen der Zahda soviel zu liegen scheint!«


				Tertish hob abwehrend den gesunden Arm.


				»Den Palast werden wir übergeben«, sagte sie finster. »Der Gorganer und seine Gefährten aber stehen unter unserem Schutz - und dem der Burra von Anakrom!«


				Der Name der bereits zu ihren Lebzeiten legendären Amazone ließ Nataika verstummen. Sie warf Mythor einen unfreundlichen Blick zu und zog sich zu ihren Kriegerinnen zurück.


				»Wann wird Keysland den Frostpalast erreichen?« fragte Gudun.


				Til-Muini rief eine der Keysinnen zu sich. Sie flüsterten miteinander. Dann nickte das Oberhaupt.


				»In wenigen Tagen. Keysland wird an Zaems Zacke anlegen - in der Einbuchtung zum Einflußbereich der Zoud.«


				Gudun schien zufrieden.


				»Dann warten wir hier auf unsere Kameradinnen.«


				Drei Keysinnen betraten den Eispalast. Sie erschraken heftig beim Anblick der fremden Amazonen und Inselweiber, und sprachen leise mit Til-Muini.


				»Was tuschelt ihr da?« knurrte Ranky. »Donner und Blitz! Redet laut! Wir wollen alle hören, was es Neues gibt!«


				»Ihr werdet nicht lange zu warten haben. Die Eroberer stehen kurz vor dem Palast.« Bitter fügte Til-Muini hinzu: »Sie haben mein Volk aus den Wohnstätten vertrieben und zusammengepfercht wie eine Viehherde. Und da erwartet ihr Freundschaft?«


				Mythor fühlte Mitleid mit der obersten Keysin. Er hätte ihr und ihren Untergebenen gewünscht, daß sie aus dem Kampf herausgehalten worden wären.


				Es gab vorerst nichts mehr zu sagen. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Wieder war der Hoffnung die Enttäuschung auf dem Fuß gefolgt. Der Weg zu Fronja war steinig. Würde er ihn zu Ende gehen können - und wenn ja, was erwartete ihn dort?


				Er zog sich zu den Gefährten zurück, die sich von den Kriegerinnen und Inselweibern abgesetzt hatten und mit versteinerten Mienen in einer Ecke des Eispalastes standen. Auch die Inselweiber um Ranky bildeten ihre eigene Gruppe. Ab und an warf Ranky den Freunden unsichere Blicke zu, als fühlte sie sich zwischen ihnen und ihrer Zaubermutter hin und her gerissen.


				Letztlich, erkannte Mythor, würden sie sich als Gegner gegenüberstehen. Und er war nicht glücklich darüber. Unter Rankys rauher Schale verbarg sich ein weicher, guter Kern.


				»Undankbares Weib«, knurrte Gerrek. Als er Kalisses fragenden Blick bemerkte, deutete er auf Nataika. »Sie meine ich. Wir retteten sie vor dem sicheren Tod, und was ist ihr Dank dafür? Am liebsten würde sie uns die Schädel einschlagen.«


				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murmelte Kalisse.


				Gerrek wollte sich nicht beruhigen. Er stieß Mythor mit dem spitzen Ellbogen in die Seite.


				»Du hättest wirklich erleben sollen, wie ich ihnen auf der Sturmbrecher Beine machte, ihnen allen.« Über die Schulter wies er auf Kalisse. »Natürlich war ich nicht besessen, weil ich ein Beuteldrache bin. Die anderen aber brauchten erst ein paar Hiebe und Tritte, um sich an den Stein zu erinnern. Burras Weibern mußte ich erst klarmachen, daß sie sich im Bann des Steines befanden, denn sie verhielten sich ganz anders als…«


				Kalisses Eisenfaust legte sich schwer auf seine Schulter. Gerrek verstummte jäh.


				»So! Du warst also nicht besessen! Du hast die Gelegenheit nur ausgenutzt, um deinen tierischen Rachegelüsten nachzukommen! Warte, wenn wir unter uns sind…«


				»Hört doch auf«, sagte Mythor. »Habt ihr nichts anderes im Kopf als eure Streitereien? Ausgerechnet jetzt?«


				»Aber da ist noch etwas«, ereiferte sich der Mandaler. »Mythor, ich habe auch ein Zauberschwert - wie du.«


				Der Lärm, der plötzlich in den Palast drang, ersparte dem Gorganer weitere Eröffnungen. Die Köpfe der Amazonen fuhren herum. Die Keysinnen scharten sich ängstlich um Til-Muini.


				Dutzende von Kriegerinnen stürmten in die Eishalle, an ihrer Spitze…


				»Lacthy!« gellte Scidas Schrei auf. Bevor Mythor sie daran hindern konnte, hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gerissen und warf sich der Todfeindin entgegen.


				»Lacthy! Nun läufst du mir nicht mehr davon! Stell dich zum Kampf, oder alle sollen sehen, welch feige Hündin sie zum Hexenstern führen will!«


				*


				Haßerfüllt standen sie sich gegenüber - Scida, die nun endlich die Gelegenheit sah, Genugtuung für die Schmach zu finden, die ihr vor langer Zeit von der anderen bereitet worden war, und Lacthy, die sich so unvermittelt der totgeglaubten Gegnerin gegenüberfand.


				»Laß sie!« flüsterte Kalisse Mythor zu. »Du darfst dich jetzt nicht mehr einmischen. Niemand darf das. Sieh dir Lacthys Amazonen an. Sie werden nicht wagen, das Schwert gegen Scida zu erheben. Dies ist ein Ehrenhandel, der nur die beiden etwas angeht!«


				Mythor wußte, daß sie recht hatte.


				Schon war Scidas Haß fast vergessen gewesen. Sie war wieder gesprächiger und scheinbar gelöster geworden. Nun strotzte sie vor Kraft und wirkte um zwanzig Jahre jünger.


				Mythor sah Lacthy zum erstenmal aus der Nähe. Er schätzte sie gleich alt wie Scida, doch auch an ihr schienen die Jahre spurlos vorübergegangen zu sein. Ihr breites Gesicht war von pechschwarzem Haar umrahmt, ihre Gestalt breit und muskulös.


				»Sie muß die Herausforderung jetzt annehmen«, flüsterte Kalisse. »Sie ist nicht allein mit ihren feigen Horsiks gekommen.«


				Wahrhaftig hatte sich die große Halle mit Amazonen aus vielen verschiedenen Geschlechtern gefüllt, die nun einen weiten Kreis um die Gegnerinnen bildeten und, zu dritt oder viert voreinander stehend, die Wände säumten. Til-Muini war als einzige Keysin an ihrem Platz geblieben. Alle anderen hatten hinter dem Thron Schutz gesucht oder waren aus dem Palast geflohen - geradewegs in die Arme der nachstoßenden Amazonen.


				»Willst du nun kämpfen?« schrie Scida.


				Ihre Hände bebten. Lacthy hielt ihren Blicken stand, sah sich nur kurz wie hilfesuchend um und spie Scida ins Gesicht.


				»So komm!« kreischte sie. »Laß uns der Fehde ein Ende machen, und niemand soll sagen, ich hätte ein altes Weib nicht schonen wollen! Du sollst den Kampf haben, Dienerin der Zeboa, auch wenn es mir davor graut, meine Klingen mit deinem Blut zu beschmutzen!«


				Vollkommene Stille trat ein. Niemand schien in diesen Augenblicken zu atmen zu wagen. Die Amazonen nahmen ihre Kampfhaltungen ein. Doch bevor der erste Hieb geführt werden konnte, löste sich Taukel aus dem Kreis der Zuschauerinnen.


				»Wartet!« rief die Hexe. »Soweit ich mich zu erinnern vermag, ist es Brauch auf Keysland, vor einem Zweikampf einen Trunk einzunehmen.« Sie wandte sich an Til-Muini. »Ist es nicht so?«


				Die oberste Keysin nickte zögernd.


				»Es ist wahr. Doch diese Sitte stammt aus alter Zeit. Wir haben gelernt, in Frieden miteinander zu leben.«


				»Das ändert nichts!« rief Taukel. »Holt Wein herbei und zwei Becher. Ich selbst werde sie den Gegnerinnen reichen - zum Zeichen, daß der Kampf auf ehrenhafte Weise geführt werde!«


				Til-Muini winkte eine ihrer Untergebenen heran und schickte sie aus der Halle. Die Kriegerinnen machten ihr den Weg frei.


				»Wenn Taukel von Ehrenhaftigkeit redet«, flüsterte Kalisse, »höre ich Verrat. Sie hat eine Hinterlist vor, Mythor.«


				Der Sohn des Kometen nickte unmerklich. Noch wußte er nicht, was er von der Entwicklung der Dinge zu halten hatte, doch nahm er sich vor, ein wachsames Auge auf Taukel zu haben.


				Die Keysin kehrte mit zwei gefüllten Bechern aus geformtem Eis zurück und reichte sie Taukel. Mythor kniff die Augen zusammen, doch die Hexe wandte ihm und Kalisse den Rücken zu.


				Nicht aber Ranky.


				Als Taukel vor die Gegnerinnen hintrat und ihnen die Becher entgegenhielt, als Lacthy schon nach dem für sie bestimmten griff und darauf wartete, daß auch Scida den ihren an die Lippen setzte, trat das Inselweib vor und drückte Scidas Arm nach unten.


				»Was fällt dir ein!« herrschte Lacthy sie an. »Scher dich fort! Du bist…!«


				Ranky schenkte ihr keine Beachtung. Blitzschnell packte sie Taukel am Mantel und zerrte sie vor. Mit der anderen Hand entriß sie Scida den Becher.


				»Du trinkst zuerst!« befahl sie der Hexe, die sich unter ihrem Griff wand. »Ich möchte nur sichergehen, denn mir war so, als hätte ich dich etwas in Scidas Becher hineingeben sehen.«


				»Nein!« schrie Taukel. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Der Wein ist für sie bestimmt! Nicht ich habe ihn geholt, sondern diese Keysin! Wie sollte ich da…?«


				»Dein Mantel hat weite Ärmel, und ich meine, ich sah aus einem von ihnen etwas in Scidas Becher rieseln. Du trinkst jetzt!«


				Ein Raunen hob an. Taukel versuchte sich loszureißen. Dann, als sie die Blicke der Umstehenden auf sich gerichtet sah, erschlaffte sie.


				Und auch Lacthy mußte erkennen, daß ihr Wogen des Mißtrauens entgegenschlugen. So blieb ihr nur ein Ausweg, um nicht vor allen ihr Gesicht zu verlieren und von den eigenen Amazonen wie eine räudige Hündin ins Meer gejagt zu werden.


				»Du hörst, was sie sagt«, wandte sie sich an Taukel. »Es soll nicht heißen, daß ich durch Verrat dieses Weib besiegte. Wenngleich ich nicht an die Vorwürfe des Inselweibes zu glauben vermag - trink!«


				Taukel stieß einen heiseren Schrei aus. Ungläubig starrte sie Lacthy an.


				»Aber…!«


				Lacthy setzte ihr eine Schwertspitze an den Hals.


				»Trinke jetzt! Zeige allen, daß das Inselweib lügt!«


				Da mußte die Hexe erkennen, daß sie von allen verlassen war.


				Mit versteinertem Gesicht nahm sie den Becher und leerte ihn in einem Zug. Sie schleuderte ihn Lacthy vor die Füße.


				»Ich verfluche dich!« krächzte sie. »Du wirst Scida nie aus eigener Kraft besiegen können! Ich…!«


				Ihre Stimme versagte. Ihr Körper schüttelte sich in wilden Zuckungen. Taukel warf die Arme in die Luft, stieß einen markerschütternden Schrei aus und sank sterbend auf das Eis.


				Erschüttert wandte Mythor sich ab.


				»Ich denke, daß wir jetzt beginnen können!« knurrte Scida. »Auch ohne den Trunk.«


				Lacthy schleuderte ihren Becher davon und warf sich ihr mit haßverzerrtem Gesicht entgegen.


				Mythor sah nicht hin. Wenn er schon nichts tun konnte, um dem Kampf Einhalt zu gebieten, so wollte er wenigstens nicht erleben müssen, wie die beiden Rasenden sich die Klingen in den Leib stießen. Der Ausgang des Duells war vollkommen offen. An körperlichen Kräften ebenbürtig, konnte am Ende jede der beiden die Siegerin sein - oder sie würden nebeneinander in ihrem Blut liegen.


				Scida fing Lacthys ersten Ansturm geschickt ab, parierte deren Hiebe und griff ihrerseits an. Der Kampf auf Leben und Tod war ein regelrechtes Ritual und wurde vor den Augen der Amazonen nach Regeln geführt, die über Geschlechterfolgen hinweg überliefert waren. Er war gekennzeichnet durch ständige Ortswechsel, wobei sich jede der Gegnerinnen darum bemühte, sich einen Vorteil vor der anderen zu verschaffen.


				Lacthy, die dieser Abrechnung so oft ausgewichen war, sah sich gezwungen, nach diesen Regeln zu kämpfen und keine unerlaubten Hiebe anzubringen. Schon bald aber wurde offenkundig, daß sie gewohnt war, ihren Gegnerinnen auf gänzlich andere Weise zuzusetzen.


				Scida hingegen focht, wie sie es als junge Amazone vor vielen Jahren gelernt hatte, und mit der ganzen Erfahrung ihres abenteuerlichen Lebens. Wie einem Jungbrunnen entstiegen wirkte sie, frisch und ohne jegliche Anzeichen von Erschöpfung.


				Von einem Ende der Halle zum anderen verlagerte sich der Kampf. Die Zuschauerinnen hatten Mühe, den Klingen der Feindinnen auszuweichen. Lacthy trieb Scida vor sich her und drosch auf sie ein, als gelte es, einen Baum zu fällen. Ungezielt und wuchtig waren ihre Hiebe. Scida hatte wenig Mühe, ihnen auszuweichen oder sie zu parieren.


				Sie spielte mit Lacthy.


				Die Ungewißheit war schlimmer für Mythor als das, was er sehen mochte. So drehte er sich wieder um und konnte die Bewunderung für die Gefährtin nicht unterdrücken, als er sie leichtfüßig um Lacthy herumtänzeln sah. Sie ließ deren Stöße ins Leere fahren, lachte und erlaubte es sich, ihre Deckung zu vernachlässigen.


				Prompt stürmte Lacthy wieder vor, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier, drosch und fluchte. Scida parierte mühelos.


				»Sie zermürbt sie«, flüsterte Kalisse. »Sieh nur, wie flink sie ist! Sie spart ihre Kräfte auf. Lacthy aber ist wie von Sinnen in ihrem Haß… und in ihrer Angst.«


				Kalisses Augen glänzten vor Bewunderung, wenn Scida Lacthy bis zu einem der Eingänge zurücktrieb, verfinsterten sich in Verachtung, wenn Lacthy einen scheinbaren Vorteil für sich errang.


				Doch Scida bestimmte den Kampf, schien jede Bewegung der Gegnerin vorauszuahnen und zwang Lacthy zu immer neuen kräfteraubenden Paraden.


				Ihre Schwerter schlugen laut klirrend aufeinander. Der ganze Eispalast hallte von den Schlägen wider. Dann waren die Klingen über Kreuz, Heft auf Heft. Die Köpfe der Todfeindinnen stießen aneinander. Beide starrten sich für einige Herzschläge an.


				»Gib auf!« rief Scida. »Ich schone dein Leben, wenn du dich unterlegen bekennst und vor allen sagst, durch welche Hinterlist du mich damals besiegen konntest!«


				»Ich habe nichts zu bekennen!« schrie Lacthy.


				Sie stieß Scida zurück, holte weit aus und schlug ins Leere. Blitzschnell brachte Scida beide Klingen in die Höhe und wirbelte ihr das Schwert aus der rechten Hand.


				»Ich brauche keine zwei Klingen für dich!« zischte Lacthy. »Und nun stirb!«


				Mit beiden Händen umklammerte sie das ihr verbliebene Schwert. Singend durchschnitt es die Luft und hätte Scida den Kopf vom Rumpf getrennt, wäre diese nicht ebenso schnell in die Knie gegangen und zur Seite gesprungen. Dann war sie über der Gegnerin, wartete, bis sie sich gefangen hatte, und begann damit, sie unbarmherzig vor sich her zu treiben. Lacthy kam nicht mehr dazu, mehr zu tun als nur Gegenwehr zu leisten. Ihr Atem ging schwer, und schwerer wurden alle ihre Bewegungen.


				Dann flog auch ihre zweite Klinge hoch durch die Luft. Lacthy starrte entsetzt auf ihre leeren Hände, sah Scida vor sich und sank kraftlos in die Knie.


				Sie war nicht mehr imstande, sich aufzurichten.


				»Du wirst mich nicht um Gnade winseln hören!« schrie sie heiser. »Stoß zu! Töte mich! Mach ein Ende!«


				»Und wie sie winselt!« sagte Gerrek.


				Kalisse schüttelte verständnislos den Kopf.


				»Warum zögert Scida noch? Lacthy ist besiegt. Sie muß ihr den Todesstoß versetzen!«


				Mythor aber lächelte plötzlich, denn er glaubte zu wissen, wie die Amazone handeln würde.


				Und Scida wuchs über sich hinaus. Mit beiden Schwertern stand sie vor der Todfeindin. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sie ließ die Arme sinken und machte einen Schritt zurück.


				»Ich will dein Leben nicht mehr, Lacthy«, sagte sie mit einer Ruhe in der Stimme, die nach allem, was sie in den letzten Tagen von sich gegeben hatte, unnatürlich wirkte. »Ich hätte nicht gezögert, einer Ebenbürtigen den Tod zu geben. Du aber verstehst nur zu kämpfen, wenn du dich überlegen weißt oder durch Hinterlist dafür gesorgt hast, daß die Arme der Gegnerin gelähmt sind! Steh auf und entscheide selbst, ob du mit der Schande leben oder dich selbst richten willst.«


				Lacthy hob den Kopf. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Ungläubig starrte sie Scida an, derweil die Amazonen ringsherum ihren Tod forderten.


				Scida schob ihr mit dem Fuß eines ihrer Schwerter zu.


				»Nimm es und geh!«


				»Du… Hündin!«


				Lacthy machte einen Satz nach der Klinge, riß sie an sich und sprang auf. Taumelnd stand sie der Todfeindin noch ein letztes Mal gegenüber, schien sich noch einmal auf sie stürzen zu wollen.


				Dann fuhr sie herum und lief aus der Halle. Kaum trugen die Beine sie noch. Mit der Waffe schaffte sie sich Platz, als ihr Kriegerinnen den Weg versperren wollten.


				»Laßt sie gehen!« rief Scida. »Es ist mein Wille!«


				Und sie gehorchten, befolgten den Befehl der Amazone, die sie kämpfen gesehen hatten wie kaum einmal eine andere zuvor.


				Niemand bewegte sich. Draußen verhallten Lacthys schlurfende Schritte. Für einige Augenblicke wieder herrschte vollkommene Stille.


				Dann hallte Lacthys Todesschrei schaurig von den Wänden aus Eis wider.


				Es war wie eine Erlösung für die Kriegerinnen. Sie stürmten auf Scida zu und feierten sie. Die Inselweiber hoben sie auf ihre Schultern und trugen sie zum Thron. Scida wollte von alledem nichts wissen. Sie wehrte sich jedoch vergeblich. Schließlich schien sie einzusehen, daß es das beste war, den Amazonen ihren Willen zu lassen.


				Mythor, Kalisse und Gerrek blieben abseits des stürmischen Geschehens. Der Mandaler schüttelte den Kopf.


				»Seht euch das an. Noch feiern sie sie, aber bald schon werden sie sie als Dienerin der Zeboa verhöhnen.«


				»Nein«, sagte Kalisse bestimmt. Ihre Stimme war ungewohnt sanft, der Glanz noch nicht aus ihren Augen gewichen. »Nein, Gerrek. Sie mögen in feindlichen Lagern stehen, doch keine von jenen, die hier Zeuge des Kampfes waren, wird Scidas Kraft und ihren Großmut jemals wieder vergessen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß ich an ihrer Stelle ebenso gehandelt hätte.«


				»O nein, du nicht! Du hättest Lacthy getötet. Kalisse, manchmal meine ich, du begreifst es nie.«


				»Was?«


				»Edelmütig zu sein. Das ist etwas, das euch Frauen fehlt. Scida hat sicher von Mythor und mir gelernt. Liebe deine Gegner, und…«


				»… halte still, wenn sie dir die Klinge zwischen die Rippen jagen.« Kalisse lachte. »Gerrek, gib’s auf. Du kannst mich heute nicht mehr verdrießen. Ich hatte es Scida so sehr gewünscht, daß sie ihre Genugtuung bekommt, und heute hat sie mehr erreicht als nur das.«


				Gerrek stemmte die Fäuste in die Hüften.


				»Also, Mythor, nun hör dir das an! Ich verdrieße sie! Dabei ist dieses Weib mir ein Greuel, solange wir zusammen sind. Wenn wir eines Tages nach Gorgan gehen, nehmen wir sie mit und…«


				Mythor lächelte, doch hörte er nicht, was der Mandaler mit Kalisse anzustellen beabsichtigte. Er war stolz auf Scida und froh über den Ausgang des Kampfes. Scida würde wieder die alte sein, wenn sie den Hexenstern betraten, unbelastet von Rachegelüsten.


				Das war wichtig, denn jeder Arm wurde gebraucht, wenn es dort zur Entscheidung kam. Mythor machte sich keine falschen Hoffnungen  mehr. Ein langer und gefahrvoller Weg lag noch vor ihm. Noch wußte er nicht, wie die Gefährten und er es anstellen sollten, sich von Zaems Streitmacht abzusetzen und vor allem aus der Obhut von Burras Amazonen zu entfliehen.


				Die drei kamen auf ihn zu, als die Menge um Scida sich allmählich auflöste und Keysinnen auf Til-Muinis Geheiß Krüge mit Wein heranschafften.


				»Ein großartiger Kampf«, lobte Gudun. »Lacthy hatte den Tod verdient. Sie war eine Schande für das Heer der Zaem.«


				»Und ihr?« fragte Mythor.


				Tertish lächelte.


				»Wir werden unseren Platz in den Reihen der Kriegerinnen finden, wenn Keysland den Hexenstern erreicht. Das meinst du doch, oder? Es hat sich nichts geändert, Mythor.«


				Er zuckte die Achseln.


				»Nein«, gab er zu. »Das wohl nicht. Dennoch möchte ich euch um etwas bitten.«


				Gorma runzelte die Stirn.


				»Und das wäre?«


				»Sorgt dafür, daß die Plünderungen auf Keysland aufhören und man die Keysinnen in Ruhe läßt. Gebt ihnen zurück, was ihnen geraubt wurde, und laßt sie in ihre Wohnstätten zurückkehren.«


				»Sobald wir auf den Hexenstern übergesetzt haben«, versprach Gudun. »Sie werden nicht so schlecht behandelt, wie du denken magst. Unsere Kriegerinnen haben sie zu ihren Männern gesperrt, die bei ihnen die Diener der Dienerinnen sind. Sie werden sich freuen, ihre Frauen einmal so sehen zu können, wie sie selbst sind: gedemütigt.«


				»Oha!« machte Gerrek vorlaut. »Hast du das gehört, Mythor? Gudun gibt zu, daß die Männer Vangas unterdrückt werden. Dabei kann sie gar nicht wissen, wie einem Mann in dieser Weiberwelt zumute sein muß - einem richtigen Mann wie mir.«


				Gudun ging nicht darauf ein.


				»Keysland wird wieder Fahrt aufnehmen und den Keysinnen gehören«, versicherte sie. »Die Schwimmende Stadt ist wichtig für alle Zaubermütter und wird auch weiterhin von den hier weilenden Hexen und Amazonen als Beförderungsmittel benutzt werden - ganz gleich, wie der Kampf ausgeht.«


				»Danke«, murmelte der Gorganer. Burras Amazonen begaben sich zu einem der großen Weinkrüge. Dafür kam nun Ranky heran. Mythor hatte fast den Eindruck, daß sie nur darauf gewartet hatte, mit ihm, Kalisse und Gerrek allein reden zu können.


				Sie blieb vor ihm stehen und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Mythor half ihr auf die Sprünge.


				»Du kommst, um Abschied zu nehmen?«


				Ranky starrte ihn an, dann lachte sie dröhnend und schlug mit der rechten Faust in die offene linke Handfläche.


				»Pest und Männervolk! Dämon und Rattenwurz!«


				»Und Blitz und Hagelschlag!« echote Gerrek.


				Ranky schlug ihm in die Seite, was den Mandaler fast von den Beinen riß.


				»Blitz und Hagelschlag, Beuteldrache! Du gefällst mir immer besser. Ihr alle gefallt mir, besonders du, Drachentöter! Darum fällt es nicht leicht, Lebewohl zu sagen. Wie ist es, wollt ihr nicht mit uns für die Zaem kämpfen?«


				Mythor schüttelte entschieden den Kopf.


				»Bestimmt nicht, Ranky. Aber wenn du die Fronten wechseln möchtest, wirst du uns immer willkommen sein.«


				»Zu gerne, Mythor. Aber die Zaem ist unsere Zaubermutter, in ihrem Zeichen sind wir geboren. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder. Darum wollte ich euch sagen, daß ich viel Spaß mit euch hatte. Und wie Scida kämpfte, könnte sie wahrhaftig eine von uns sein!«


				»Eine Kannibalin«, lächelte Mythor in Anspielung auf Josnetts Einschätzung der Inselweiber.


				»Ach!« Ranky winkte geringschätzig ab. »Das war vor langer Zeit einmal. Mein Stamm hat kein Menschenfleisch mehr gegessen, seit die Große Mutter erschien und uns lehrte, ein neues, besseres Leben zu beginnen.«


				»Das möchte ich noch gerne wissen«, sagte Mythor. »Du sprichst so oft von der Großen Mutter. Wer aber war sie?«


				Ranky lächelte. Ihr Blick richtete sich in die Ferne.


				»Eine weise, große Frau, Drachentöter. Eines Tages kam sie zu uns. Niemand weiß, woher. Sie war einfach da und lehrte uns fortan viele Dinge. Oh, sie glich dir in vielem. Du kommst von Gorgan, höre ich. Vielleicht stammte auch sie von dort. Wir fragten sie danach. Sie beherrschte die Magie des Heilens und vermochte die Naturgewalten wie keine andere zu beeinflussen. Als sie älter wurde und ich mich unter den Kindern des Stammes hervortat, unterwies sie mich in den magischen Künsten, auf daß ich eines Tages an ihre Stelle treten sollte.« Rankys Gesicht umwölkte sich. Leiser sprach sie weiter: »Nie wird eine andere so werden können wie sie. Sie war eine große Zauberin, und nur einer war mächtiger als sie.«


				»Dhogur«, erriet Mythor.


				»Der Drache«, bestätigte ihm Ranky. »Sie weckte ihn ungewollt aus seinem Schlaf und starb unter seinen mächtigen Füßen.«


				Kurz war Mythor versucht, Ranky zu sagen, daß er Dhogur nicht wirklich getötet hatte, wie sie es glaubte. Er entschied sich dagegen.


				Er streckte ihr die Hand entgegen.


				»Wartet!« rief Gerrek. »Mich interessiert noch etwas. Du sagst, dein ganzer Stamm sei an Bord der Südwind gekommen, Ranky.«


				»Ja, das stimmt.«


				»Aber das waren nur Frauen! Keine Kinder und keine Männer.«


				Sie lachte schallend und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.


				»Keine Männer, Beuteldrache! Wozu sollen wir uns mit Männern herumärgern? Wenn wir sie brauchen, rauben wir sie von den Nachbarinseln und jagen sie dorthin zurück, nachdem sie uns zu Gefallen waren. Und dann gibt es auch bald Kinder.«


				Kalisse fiel in ihr Gelächter mit ein, gab dem Mandaler einen Stoß in die Rippen und half ihm, sich wieder aufzurichten.


				»Zufrieden, du… Mann?«


				Ranky ergriff Mythors dargebotene Hand und drückte sie fest.


				»Alles Gute für euch«, flüsterte das rauhe Inselweib, »und daß du finden magst, wonach du suchst… Drachentöter!«


				Sie zog die Hand zurück und schlug sie ihm vor die Brust, daß er mit den Armen ruderte und neben Gerrek zu liegen kam.


				»Anscheinend«, sagte der Mandaler, wobei er sich wie gelangweilt auf einen Ellbogen stützte, »ist das ihre Art zu sagen: Ich mag dich…«


				»Dann ist sie in dich Hals über Kopf verliebt, Beutelmann!« lachte Kalisse.


				Bald darauf wurde sie ernst. Die Amazonen und Inselweiber hatten alle noch herbeigeschafften Weinkrüge geleert und schickten sich an, auf ihre Schiffe zurückzukehren. Die ausgelassene Stimmung wich einer anderen, düstereren. Gudun, Gorma und Tertish warteten an einem der Eingänge.


				Scida hatte Til-Muini eigenhändig wieder auf deren Thron gesetzt und nickte den Gefährten grimmig zu. Sie hatten eine Verschnaufpause bekommen - mehr nicht. Die rauhe Wirklichkeit griff unbarmherzig wieder nach ihnen.


				»Kommt!« rief Tertish. »Es wird Zeit für uns!«
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				Die Zaem hielt ihr Versprechen, so gut sie und die verbündeten Zaubermütter Zoud, Zanni, Zytha und Ziole es vermochten. Mit vereinten Kräften schufen sie von der Magie der Gegnerinnen freie Korridore, immer weitere Schneisen, in denen die versprengten Schiffe der Flotte sich sammeln und die Fahrt zum Hexenstern fortsetzen konnten. Für Zaem waren die erlittenen Verluste überschaubar, und sie wußte, daß die verbliebenen Schiffe und Ballons allemal ausreichten, um den Hexenstern im Sturm zu nehmen.


				Dies verkündete sie ihren Dienerinnen in immer neuen Himmelsvisionen. Verirrte wurden zu den einzelnen Flottenteilen gelenkt, indem Zaem ihnen feurige Kugeln schickte, die ihnen den richtigen Weg wiesen. Auf gleiche Weise machte sie auf Kriegerinnen aufmerksam, die noch in den Fluten um ihr Leben kämpften. Eine jede wurde gebraucht, denn die Macht der Gegnerinnen war längst nicht erschöpft.


				Sie zu beobachten, die Zeichen zu deuten, die auf einen neuen Angriff der Zahda und ihrer Verbündeten schließen ließen, erforderte fast ebensoviel Kraft und Aufmerksamkeit wie der Schutz der vordringenden Flotte. Sich dem einen voll zuwenden hieß, das andere vernachlässigen.


				Unter diesen Umständen war es der Zaem nicht möglich, sich auch noch um das Schiff zu kümmern, das ihr einen Brocken jenes Himmelssteins zum Frostpalast bringen sollte, der in Ganzak eingeschlagen war, als der Hexenhammer das Großreich Singara vernichtete. Zaem wußte sehr wohl um die in dem Stein schlummernden Kräfte, und es war ihre Absicht gewesen, diese gegen die Gegnerinnen im Hexenrat der Zaubermütter einzusetzen. Nichts ahnen konnte sie hingegen von der Gefahr, die ein solcher Himmelsstein für einen anderen darstellte.


				So verwandte sie ihre ganze Kraft darauf, ihre Flotte zum Ziel zu bringen und den Hexenstern für sich zu erobern, während die Zahda und deren Getreue darauf sannen, diesen Vormarsch erneut aufzuhalten und diesmal endgültig zum Stehen zu bringen.


				Sie wollten nicht willkürlich das Leben von Tausenden und abertausenden von Kriegerinnen auslöschen. Vielmehr suchten sie nach Wegen, Zaems Heere weiter in die Irre zu führen oder in Fallen zu locken, aus denen es für sie kein Entrinnen gab. Ein verheerender magischer Schlag wäre ungleich leichter zu führen gewesen, doch sollten die Amazonen und Hexen nicht für die Verblendung derjenigen büßen, die sie in ihrem Haß und grenzenlosen Machthunger aufpeitschten - und ihre Ängste für sich nutzten.


				So prallte Magie auf Magie in einer Weise, die dazu angetan war, die Kräfte aufzuheben, die die Welt selbst zusammenhielten. Das Hexengewitter tobte weiter auf einer noch höheren Ebene.


				Und doch wußten die Zaubermütter um Zahda, daß sie den Sturm auf den Hexenstern nur aufhalten, nur Teile der gegnerischen Flotte außer Gefecht setzen konnten. Der Rest würde den Hexenstern erreichen, und es gab nur einen, der das Verderben dann noch abzuwenden, Fronjas Leben noch zu retten vermochte.


				Doch von diesem einen erhielt die Zahda kein Lebenszeichen mehr.


				*


				Hasbol hatte die Silberspeer wieder höher steigen lassen, so daß sie ein weites Gebiet zu übersehen vermochte. Unter dem Luftschiff türmten sich Eisberge auf, die selbst jetzt noch wuchsen, sich zusammenschoben und undurchdringbare Barrieren bildeten.


				Im Grunde war das ganze Meer, so weit das Auge nur reichte, eine einzige Eismasse, durch die sich die von Zaem geschaffenen Schneisen zogen. Dort segelten die Schiffe, begleitet von Ballons.


				Urplötzlich waren die Wolkenbänke verschwunden, hatten sich in nichts aufgelöst: Keine Stürme tobten mehr, keine Blitze zuckten vom Himmel herab, an dem sich die Sonne nun wieder allmählich dem westlichen Horizont zuneigte.


				Fast war es ein friedliches Bild, das sich den Augen der Flugführerin nun bot. Das Eis glitzerte und blendete bei längerem Hinsehen. Ruhig zogen die Schiffe und Ballons dahin, doch Hasbol spürte, daß dieser Friede trog.


				Die Ruhe vor dem Sturm! dachte sie. Was steht uns als nächstes bevor? Was wird auf das Atemholen der verfeindeten Zaubermütter folgen?


				Wie durch ein Wunder hatte die Silberspeer das Hexengewitter überstanden. Zwar hatte es große Verluste unter den Kriegerinnen gegeben. Keine von jenen, die den tobenden Gewalten oben auf den Brüstungen des Ballons ausgesetzt gewesen waren, lebte mehr. Andere hatten ihre Plätze einnehmen müssen, wobei Hasbol nur so viele hinaufgeschickt hatte, wie sie für nötig hielt, um in der bald einbrechenden Dunkelheit die Leuchtsignale anderer Luftschiffe zu beantworten und gegebenenfalls ihre Befehle zu übermitteln.


				Hasbol selbst war es nur allmählich gelungen, sich von den Schrecken zu erholen, die sie fast um den Verstand gebracht hätten. Sie schämte sich für ihre Zweifel an der Zaem und war entschlossener denn je, der Zaubermutter ihre Treue durch Taten zu beweisen, wenn das Ziel erst einmal erreicht war.


				Moule und Exell standen bei ihr. Noch immer war Hasbol davon überzeugt, daß die Hexe etwas gegen die tobenden Elemente hätte ausrichten können. Dementsprechend strafte sie sie mit Mißachtung, obgleich Moule nun die Winde lenkte, die die Silberspeer immer schneller gen Süden trugen.


				Hasbols Vertrauen zu ihr war geschwunden. Mehr denn je bereute sie es, sie und die Jungamazone nicht mit den anderen von der Sturmbrecher geretteten Amazonen von Bord geschickt zu haben.


				»Etwas braut sich wieder zusammen«, sagte Moule finster. »Du spürst es auch, Hasbol?«


				Die Flugführerin gab keine Antwort. Sie blickte starr geradeaus. Nein, sie merkte nichts von einer neuen, heraufziehenden Bedrohung magischer Natur. Die Seeschiffe zogen stetig dahin. Das Meer lag unverändert ruhig.


				Vielmehr glaubte Hasbol, daß Moule sich über sie, über ihre bescheidenen magischen Fähigkeiten lustig zu machen beliebte.


				Ich sollte sie absetzen! dachte sie. Moule und Exell!


				Dabei bezweifelte sie, daß ihr das jetzt überhaupt noch möglich war. Die Kriegerinnen in der Kanzel mieden die Hexe, doch Exell hatte ihre Freundschaft gewinnen können. Die Amazonen bewunderten sie fast für die Tapferkeit, mit der sie die Schmerzen in der linken Schulter ertrug, wo der Splitter saß. Nur manchmal, wenn Exell die Zähne zusammenbiß und die Augen schloß, verriet sie etwas von den Qualen, die der Stein ihr bereitete. Doch kein Klagelaut war von ihr zu hören. Im Gegenteil strahlte sie eine innere Stärke aus, die Hasbol erschreckte.


				Der Splitter in ihrer Schulter schien Exell zu etwas Besonderem zu machen. Hasbol wehrte sich dagegen, doch hin und wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, daß es eine Fügung des Schicksals sein mußte, daß sie diese junge Kriegerin vor den Besessenen gerettet hatte - daß die Silberspeer gerade im entscheidenden Augenblick zur Stelle gewesen war.


				Vielleicht, so dachte sie, hatte die Zaem selbst ihren Flug gelenkt.


				Sie wischte derartige Überlegungen schnell wieder beiseite. Fest stand, daß sie die beiden Aufgenommenen wohl bis zum Hexenstern an Bord halten mußte. Die Amazonen waren unruhig genug, und ihre Führerin im Hexengewitter hilflos zu sehen war nicht gerade dazu angetan gewesen, ihre Achtung vor ihr wachsen zu lassen. Laut geäußerte Bemerkungen, wie sie keine Kriegerin bis vor kurzem vorzutragen gewagt hätte, waren ihr Warnung genug.


				Plötzlich stutzte sie.


				Noch immer war die Silberspeer auf Kurs. Nichts stellte sich ihr entgegen. Nichts in ihrer unmittelbaren Umgebung deutete auf einen neuen magischen Angriff hin.


				Dort unten aber, weit voraus noch, vollführten einige der Seeschiffe völlig sinnlos erscheinende Wendemanöver. Einige drehten sich gar im Kreis, soweit es die Breite der Bresche im Eis zuließ. Andere änderten ihren Kurs nur geringfügig, so als wollten sie nicht vorhandene Hindernisse umschiffen.


				»Was ist das?« fragte Hasbol verwirrt.


				Die Kriegerinnen stürzten an die Fenster der Kanzel und schauten hinab. Einige schrien entsetzt auf, wohl in der Erwartung, daß jeden Augenblick ein neues Hexengewitter über sie hereinbräche.


				Doch nichts rührte die Silberspeer an, wohingegen nun auch tiefer fliegende Luftschiffe unverständliche Ausweichmanöver zu fliegen begannen. Einige rammten sich dabei fast gegenseitig.


				»Die Führerinnen müssen den Verstand verloren haben!« schrie Hasbol. »Dort ist nichts!«


				»Nichts, was wir zu sehen vermögen«, kam es von Moule. »Doch lasse das Schiff tiefer gehen, und du wirst schnell deine Meinung ändern.«


				Hasbol fuhr herum. Ihr Zorn verflog, als sie in das sorgenvolle Gesicht der Hexe blickte.


				»Was meinst du damit? Was weißt du?«


				»Ich kann nur vermuten«, erwiderte Moule tonlos. »Die Silberspeer fliegt am höchsten von allen Luftschiffen in diesem Gebiet. Ich denke, daß unter uns ein Zauberfeld aufgebaut wurde, das allen, die sich darin befinden, Trugbilder vorgaukelt - Hindernisse, die nicht wirklich vorhanden sind. Ich spüre die am Werk befindlichen magischen Kräfte. Und sieh dort! Alle Schiffe, die in ein bestimmtes Gebiet hineinsegeln oder einfliegen, weichen vom Kurs ab. Die ersten sind schon zum Stillstand gekommen.«


				»Das Eis schmilzt!« rief eine der Kriegerinnen. »Es löst sich auf!«


				Hasbol sah es auch, und die Veränderung ging so schnell vonstatten, daß das Auge ihr kaum zu folgen vermochte. Innerhalb kürzester Zeit war die See frei von Eisbergen und Barrieren, von einem Horizont bis hin zum anderen.


				»Zahda und ihre Helferinnen haben sich das klug ausgedacht«, sagte Moule. »Unsere Schiffe haben nun das ganze Meer zur Verfügung, um sich hoffnungslos zu verfahren. Am Ende wird es keine zusammenhängende Flotte mehr geben.«


				»Das wird die Zaem nicht zulassen!« schrie Hasbol. »Und diesmal sind wir nicht hilflos! Draja, befiehl den Kriegerinnen oben am Ballon, den anderen Luftschiffen Leuchtzeichen zu geben! Sie sollen steigen, bis sie unsere Höhe erreicht haben und aus dem Zauberfeld heraus sind! Dann werden wir den Seeschiffen den Weg weisen! Nichts soll uns aufhalten, dieser lächerliche Spuk schon gar nicht!«


				Draja gehorchte. Die Kriegerinnen warfen Hasbol wieder jene bewundernden Blicke zu, die sie von ihnen gewohnt war. Die Zeit des Zauderns war vorbei. Die Flugführerin fühlte sich wieder in ihrem Element und strotzte vor Tatendurst.


				Über den Sprachschlauch gab Draja den Befehl an die Amazonen auf den Ballonbrüstungen weiter, und diese zögerten keinen Herzschlag, die Windlichter zu entfachen und mit Tüchern abzudunkeln, wieder aufblitzen zu lassen, wieder abzudunkeln, so daß eine schnelle Folge von Leuchtzeichen zu den anderen Ballons hinüberdrang. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und zusehends wurde es dunkler.


				In der Kanzel beobachtete Hasbol mit klopfendem Herzen die sinnlosen Manöver der Seeschiffe, die überallhin fuhren, nur nicht mehr nach Süden.


				»Verdammt!« rief sie dann zornig aus. »Warum gehorchen die Amazonen in den Ballons nicht?«


				*


				»Bei Zaem!« schrie Taukel. »Was geschieht jetzt schon wieder?«


				Sie stand neben Lacthy und deren Bordhexe Suvada im Bugkastell der Seejungfrau, als das Eis zu beiden Seiten der Schneise sich auflöste wie schon vorher die Wolkenbänke mitsamt dem Schneegestöber und den begleitenden Blitzen. Bevor eine der anderen ihr antworten konnte, lag die See frei von Hindernissen vor ihnen, so weit das Auge nur reichte.


				»Magie«, murmelte Suvada, Trägerin des gelben Mantels und somit Hexe des zehnten Grades. »Magie schwindet, Magie baut sich auf.«


				Taukel drehte sich zu ihr um und schüttelte unsicher den Kopf.


				»Damit kann ich sehr viel anfangen, fürwahr!« spottete sie. »Daß die Eismassen verschwunden sind, sehe ich selbst, Welche andere Magie also baut sich auf?«


				»Ich hätte keine bessere Wahl treffen können, als ich dich auf die Südwind schickte«, brachte Lacthy sie barsch zum Schweigen. »Suvada, du meinst, daß die Zahda die Sinnlosigkeit eingesehen hat, uns mit dem Eis aufhalten zu wollen, und nun…?«


				Die Hexe deutete auf einige Schiffe backbords, die urplötzlich ihren Kurs änderten. Von dort drangen entsetzte Schreie herüber, als befänden sich die Kriegerinnen in höchster Not.


				»Verdammt, was tun sie?« schrie Lacthy. »Wer hat ihnen befohlen, vom Kurs abzuweichen? Als ob sie Hindernisse sähen, aber dort gibt es keine!«


				»Keine, die wir zu sehen vermögen«, sagte die Hexe, immer noch ruhig. »Aber ich spüre das gewaltige magische Feld, das dort drüben entstanden ist. Wir müssen uns an seiner Grenze befinden und…« Suvada legte eine Hand auf Lacthys Arm. »Höre, es gibt einen Weg, um uns Gewißheit zu verschaffen, aber er ist nicht ungefährlich. Wenn dieses Zauberfeld den Schiffen nicht nur Hindernisse vorgaukelt, die es nicht gibt, sondern darüber hinaus die Sinne der Besatzungen völlig verwirrt und gefangennimmt, kann es geschehen, daß auch wir…«


				»Unsinn! Eine einmal erkannte Gefahr ist nur eine halbe Gefahr. Du willst, daß wir uns aus der Nähe ansehen, was den anderen an Trugbildern vorgespielt wird? Dann tun wir es!«


				Lacthy schlug alle weiteren Warnungen in den Wind und befahl der Hexe, die Seejungfrau in das magische Feld zu bringen, an das sie selbst noch nicht recht glauben mochte.


				Doch dann sah sie es selbst.


				Die Seejungfrau passierte die unsichtbare Grenze, und von einem Augenblick auf den anderen ragten vor ihr gewaltige Klippen aus dem Wasser, so nahe, daß das Schiff kaum noch Gelegenheit hatte, ihnen auszuweichen. Schon war Lacthy so von dem magischen Blendwerk gefangen, daß sie begann, den Kriegerinnen Befehle zum wenden zuzurufen, als der Spuk so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.


				»Wie ich vermutete«, sagte Suvada so gelassen, als hörte sie nicht die Verzweiflungsschreie der scheinbar in Seenot geratenen Amazonen auf den anderen Schiffen. Und es war fast die gesamte Horsik-Narein-Flotte, die sich innerhalb des Zauberfelds befand. »Wir befinden uns wieder jenseits der Grenze. Du, Lacthy, hast an dir selbst erfahren, wie täuschend echt das Blendwerk ist. Sieh zum Himmel. Selbst unsere Luftschiffe fliegen völlig sinnlos durcheinander. Ihnen mögen Hindernisse anderer Art vorgetäuscht werden, Ungeheuer vielleicht, fliegende Drachen und Luftgeister. Aber sie sind für sie ebenso wirklich vorhanden wie die Klippen für die Mannschaften der Seeschiffe.«


				Lacthy schlug mit der geballten Hand auf die Reling »Aber hören werden sie uns!« knurrte sie. »Wir werden ihnen durch die Sprachrohre zurufen, was mit ihnen geschieht, und sie aus diesem verdammten Zauberfeld herausholen!«


				Suvada runzelte zweifelnd die Stirn, sagte jedoch nichts mehr. Sie kannte Lacthy gut genug, um zu wissen, daß diese ihre bitteren Erfahrungen erst selbst sammeln mußte, ehe sie klug wurde.


				So sah sie der Befehlshaberin zu, wie sie die Amazonen mit den langen, trichterförmigen Sprachrohren nach Backbord schickte, und hörte die weit über das Wasser tragenden Rufe der Kriegerinnen.


				Niemand antwortete. Kein einziges Schiff drehte bei.


				Wutschnaubend kehrte Lacthy zurück, ohne ahnen zu können, daß fast am anderen Ende der Flotte eine Flugführerin namens Hasbol die gleiche Enttäuschung erlebte wie sie.


				»Sie hören nicht!« donnerte Lacthy. »Wir müßten sie einzeln dort herausholen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber auch das können wir nicht, ohne selbst den Verstand zu verlieren!«


				Taukel deutete nach Steuerbord.


				»Wir sind nicht das einzige Schiff jenseits der Grenze, Lacthy. Den anderen können wir nicht helfen, diese aber sollten wir um uns sammeln und mit ihnen weiter zum Hexenstern vorstoßen, solange die Gegnerinnen ihre Kräfte darauf verwenden, diesen Flottenteil aufzuhalten.«


				»Wir sollen die Irregeleiteten im Stich lassen?« wunderte sich Suvada.


				Taukel machte eine wegwerfende Geste.


				»Die Zaem wird ihnen helfen, aber darauf sollten wir nicht warten. Eine günstigere Gelegenheit, ungehindert ans Ziel zu gelangen, gibt es nicht.« Sie lächelte dünn. »Außerdem wären wir so die ersten, die den Hexenstern sehen.«


				Suvada schüttelte schweigend den Kopf. Lacthy aber nickte.


				»Wir werden am Hexenstern auf sie warten! Hole die Winde herbei, Suvada! Laß sie unsere Segel füllen, daß wir einem Pfeil gleich die Wellen durchschneiden.« Sie drehte sich zu den verunsichert wartenden Kriegerinnen um. »Für die Zaem und für Vanga!«


				»Für Zaem!« erscholl es aus hundert Kehlen. »Für Vanga!«


				Suvada blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Kurz darauf hatte man sich auf den Schiffen, die nicht im Zauberfeld gefangen waren, untereinander verständigt, und der kleine Verband nahm Fahrt auf.


				Und so kam es, daß Lacthy nicht mehr sah, wie die zurückgelassenen Schiffe zur Ruhe kamen, wie eines nach dem anderen den gleichen Kurs einschlug, bis sie sich weiter südlich mit anderen Flottenteilen vereinten.


				Bald war es mehr als die Hälfte von Zaems Streitmacht, die im Bann des Zauberspuks dem einzig sicheren Weg zu folgen glaubte, der zwischen den vermeintlichen Hindernissen hindurchführte. Die Schiffsführerinnen, ja selbst die Bordhexen wähnten sich Herrinnen ihrer Sinne. So vollkommen war die Täuschung, daß keine einzige Verdacht schöpfte, als die von Zahda und ihren Helferinnen vor ihre Augen gezauberten Klippen und Riffe eine breite Schneise für sie offenließen, die sie genau dorthin führte, wohin sie ja ohnehin wollten: nach Süden.


				Jedoch nicht zum Hexenstern.


				Als die Dienerinnen der Zaem ihren Irrtum erkannten, war es längst zu spät zur Umkehr.
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				»Er atmet doch«, flüsterte Scida, »und sein Herz schlägt, aber nur ganz schwach.« Sie kniete neben Mythor und hatte das Ohr auf dessen Brust gelegt. »Er lebt, aber…« Sie brachte kein weiteres Wort mehr hervor, richtete sich auf und biß die Zähne zusammen.


				»Aber wie lange noch?« fragte Kalisse für sie. In stummer Verzweiflung trat sie ein vor ihren Füßen liegendes Schwert zur Seite. »Was ließ ihn wie tot umfallen, kaum daß er über die Reling geklettert war? Was war es, das er schon im Boot spürte?« Sie fluchte und machte eine umfassende Geste mit beiden Armen. »Was hat die Mannschaft der Sturmbrecher meutern lassen?«


				Dabei blickte sie wieder Ranky an, die nur den Kopf schüttelte.


				»Verdammt warum merken wir nichts davon?«


				Auch darauf gab Ranky keine Antwort, obgleich sie eine gewußt hätte. Denn auch sie fühlte sich seit dem Betreten der Sturmbrecher von einer unerklärlichen Unruhe erfaßt, und ihren Stammesangehörigen schien es nicht anders zu gehen. Nur Ranky wußte die Zeichen zu deuten, die unsicheren Blicke, die ihr von ihren Begleiterinnen zugeworfen wurden.


				Inzwischen waren auch die zehn Zurückgebliebenen an Bord geholt worden. Die Sturmbrecher hatte verankert werden müssen, damit sie nicht noch weiter von Rakiav forttrieb. Nun nahm sie Fahrt auf. Die Inselweiber setzten die Segel, und alle mußten schon kräftig zupacken, um das mächtige Schiff überhaupt steuern zu können.


				Nur Scida, Kalisse und Gerrek befanden sich nach wie vor bei Mythor, während Gudun, Gorma und Tertish damit begonnen hatten, die Quartiere der Schiffsführerin und die Laderäume unter Deck zu durchsuchen.


				Sie kehrten in dem Augenblick zurück, in dem Ranky sich anschickte, die Winde herbeizurufen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Sie erschrak, als sie ihre Mienen sah.


				»Und?« wollte Kalisse von den dreien wissen, die noch die Schwerter in ihren Händen hielten. »Habt ihr diese Fracht gefunden?«


				Gudun nickte finster, warf Ranky einen Blick zu und sagte:


				»Allerdings. Wir haben einen Stein an Bord, einen Brocken, der glatt den Schiffsrumpf durchschlagen haben muß. Jedenfalls fanden wir ein notdürftig geflicktes Leck von der Größe dieses Steines.«


				»Ein… ganz normaler Stein?« entfuhr es Gerrek. »Und das ist alles?«


				»Laß sie ausreden!« fuhr Kalisse ihn an. Beleidigt streckte ihr der Mandaler die Handflächen entgegen.


				»Schon gut«, murrte er. »Kalisse ist ja immer so schlau, und ich bin nur…«


				»Ach, halt den Mund!« wehrte die Amazone ab. »Weiter, Gudun. Was habt ihr noch gefunden?«


				»Der Stein sollte uns genügen«, sagte Tertish düster. »Wenn ich anfangs noch bezweifelte, daß Ranky mit ihren Prophezeiungen recht hatte, so muß ich ihr jetzt wohl Abbitte leisten. Merkt ihr nichts?«


				»Ich verstehe dich nicht«, sagte Scida, ohne von Mythor aufzusehen.


				»Dann liegt es vielleicht nur daran, daß wir drei in seiner unmittelbaren Nähe waren. Der Brocken ist heiß, begreift ihr? Fronja allein mag wissen, wie lange er schon unter Deck liegt, aber er ist noch heiß und strahlt etwas aus, das…«, sie machte eine weit ausladende Geste, »… das unsere Kameradinnen übereinander herfallen ließ.«


				»Dann war es keine Meuterei?« fragte Gerrek.


				Gorma lachte bitter. »Wenn es nur eine Meuterei gewesen wäre! Eine fremde Macht ergriff von den Kriegerinnen Besitz. Einige mögen versucht haben, sich gegen den beginnenden Irrsinn zu wehren. Zumindest Nataika, die in unserer Abwesenheit das Kommando über die Sturmbrecher führen sollte, wußte, was auf sie zukam. Sie lag an Händen und Füßen gefesselt in ihrem Quartier, und die Art und Weise, wie sie gefesselt ist, läßt nur den Schluß zu, daß sie sich selbst band.«


				»Sie lebt«, fügte Gudun hinzu. »Sie und einige andere, die wir unter Deck fanden. Aber sie sind ebenso ohne Bewußtsein wie Mythor. Sie liegen in der gleichen todesähnlichen Starre.«


				»Dann müssen wir sie aufwecken«, rief Gerrek erregt aus, »damit sie uns sagen können, wie alles kam. Denn dann wissen wir vielleicht auch, wie wir Mythor helfen können!«


				»Ach so?« fragte Kalisse. »So einfach stellst du dir das in deinem leeren Schädel vor? Wenn wir die Amazonen aufwecken können, können wir das auch bei ihm tun. Dazu müssen wir sie nicht erst…«


				»Ihr stellt es euch beide zu einfach vor«, unterbrach Gorma sie. Mit der Klinge deutete sie auf den wie tot Daliegenden. »Was immer von diesem Stein ausgeht, es trifft Mythor ungleich härter als unsere Kameradinnen. Sie verfielen dem Irrsinn und hatten genug Zeit, sich gegenseitig umzubringen, während er wie vom Blitz gefällt zu Boden sank. Seht euch die Gesichter der Toten an und dann seines. Ihre sind gräßlich entstellt, Mythors aber spiegelt etwas anderes als nur Besessenheit wider. In dem kurzen Augenblick, in dem ihn das Fremde mit voller Wucht traf, muß er unvorstellbare Qualen erlitten haben.«


				»Und da ist noch etwas«, murmelte Tertish. »Denkt an sein Verhalten im Boot. Er war gereizt wie nie und kämpfte gegen etwas an, das…«


				»Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, sagte Scida leise. »Er ahnte, was über ihn kommen würde, obwohl er nur Rankys Warnungen gehört und noch nichts von dem gesehen hatte, was hier an Bord geschah. Es hat nur ihn betroffen, uns nicht.«


				Niemand sprach, als die Amazone Mythors Kopf sanft in ihren Schoß bettete und ihm über die Stirn strich.


				»Er wehrte sich«, sagte Kalisse endlich. »Und das nicht nur gegen irgendeinen fremden Einfluß.« Sie blickte die Umstehenden unsicher an. »Glaubt meinetwegen, daß der Irrsinn auch schon nach mir greift. Aber gibt es eine andere Erklärung dafür, daß er sich nicht von uns beistehen ließ und uns so heftig zurückwies, als jene, daß er furchtbare Angst hatte? Daß er spürte, daß er einem Etwas ausgesetzt wurde, das… das er kannte?«


				Gorma schüttelte den Kopf.


				»Er wußte nicht mehr als wir!«


				»Und wenn doch?« Kalisse blickte ihn lange an und ballte die Hände. »Wenn er solch einem Stein bereits einmal begegnete?«


				Die Amazonen der Burra blickten sich betroffen an. Dann winkte Tertish ab.


				»Wenn es wahrhaftig so wäre, hätten wir erst recht einen Grund, den Stein von Bord zu schaffen. Ranky, rufe die Winde herbei. Sobald wir genügend Fahrt haben und auf Kurs sind, versuchen wir alle gemeinsam, den Brocken ins Meer zu werfen. Dann wird sich zeigen, ob…«


				Ranky hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. Ihr Körper bebte. Sie kämpfte um ihre Beherrschung, wollte nicht zeigen, wie es in ihr aussah, doch dann hörte sie sich schreien und konnte nicht glauben, daß es ihre eigene Stimme war, die über das Deck gellte:


				»Dann beeilt euch! Tut es jetzt! Es… greift auch nach uns! Ich kann nicht mehr lange dagegen…«


				Alles Weitere ging in einem Gebrüll unter, das keiner menschlichen Kehle zu entstammen schien. Ranky wirbelte entsetzt herum, schon in dem Glauben, daß ihre eigenen Weiber der unerträglichen Belastung nicht länger hatten standhalten können und sich anschickten, sich gegenseitig an die Gurgeln zu springen oder über die anderen herzufallen.


				Doch sie sah nur in weit aufgerissene Augen, drehte sich wieder und erblickte die Kriegerinnen, die aus den Lagerräumen aufs Deck gestürmt kamen und ihre Schwerter schwangen. In ihren Augen leuchtete der blanke Irrsinn, brannte ein wildes Feuer aus Mordlust, Haß und Verblendung.


				Unter dem Heckaufbau wurde eine Tür aufgerissen. Eine muskulöse Frau mit kurzgeschorenem Haar und fehlender Nasenspitze stand in der Öffnung, gab einen markerschütternden Laut von sich und stürzte sich mit beiden Schwertern auf die völlig überraschten Amazonen um Scida und Kalisse.


				Nataika! durchfuhr es Ranky. Das muß die Schiffsführerin sein, von der Gorma gesprochen hatte!


				Ranky stand noch wie erstarrt, als der Kampf vor ihren Augen entbrannte. Dann endlich war sie wieder so weit sie selbst, daß sie sich abermals umwandte, das Kampfbeil und das Schwert aus dem Gürtel riß und ihren Stammesgefährtinnen zuschrie:


				»Worauf wartet ihr? Auf sie, aber tötet sie nicht!«


				Und sie flehte: Große Mutter, gib uns die Kraft, dem Fremden zu widerstehen! Laß uns nicht übereinander herfallen wie diese Besessenen dort!


				*


				Der Kampf war kürzer als erwartet.


				»Nicht töten!« schrie auch Gorma, als sie die ersten Hiebe von gleich drei Gegnerinnen parierte. »Seht sie euch an! Sie sind nicht sie selbst und wissen ihre Klingen kaum zu gebrauchen! Es genügt, wenn wir sie niederringen und dann fesseln!«


				Gerrek blies den Besessenen eine Flammenlohe entgegen und schüttelte den Kopf, während er der nächsten Angreiferin einfach das Schwert entriß und ihr die Faust auf den Schädel schlug.


				»Fesseln hat keinen Sinn! Nataika war auch gefesselt und hat sich befreien können!«


				»Unsinn! Ich selbst habe ihre Fesseln durchtrennt! Sieh hinter dich!«


				Der Mandaler fuhr herum, fing den Hieb ohne viel Mühe auf und schickte die nächste Kriegerin ins Reich der Träume. Kalisse, Gudun, Gorma und Tertish versuchten, die Besessenen von Mythor und Scida fortzudrängen, die sich nicht von ihrem Beutesohn wegrührte. Nun waren auch die Inselweiber heran. Die Planken bebten unter ihrem Ansturm, und wie schon auf Rakiav zeigte sich auch hier, daß sie lieber mit den Fäusten kämpften als mit den Waffen.


				Dennoch erschrak Kalisse, als sie in ihre Gesichter sah.


				Etwa zwanzig Amazonen der Sturmbrecher hatten die Katastrophe überlebt. Eine nach der anderen ging zu Boden. Gudun und Gorma rannten in Nataikas Unterkunft und fanden auf Anhieb, wonach sie suchten. Mit genügend Stricken, um alle Besessenen zu binden, kehrten sie zurück.


				Sie brauchten nicht mehr in den Kampf einzugreifen. Schwer atmend oder sich wie unter schrecklichen Schmerzen windend, lagen die Angreiferinnen auf den Planken und ließen sich widerstandslos fesseln.


				»Das war alles?« fragte Gerrek. »Kommen keine weiteren mehr?«


				»Das scheint dich zu enttäuschen«, knurrte Ranky. »Verdammt, helft uns, den Stein ins Meer zu werfen, bevor es auch uns vollends packt! Laßt sie doch liegen! Ich weiß nicht, wie lange wir noch widerstehen können, hört ihr?«


				»Ich spüre nichts«, versicherte der Mandaler. »Aber vielleicht liegt das daran, daß Beuteldrachen nicht…«


				Kalisse brüllte ihn von links an, er solle den Mund halten, Ranky von rechts. Gerrek schien um einige Handbreit zu schrumpfen und zog sich schimpfend bis zur Reling zurück.


				»Wartet noch!« rief Gudun. »Ich glaube, Nataika will uns etwas sagen. Sie… Ja, sie erkennt uns.«


				Fassungslos starrte Ranky auf die Amazonen, die sich zur Schiffsführerin hinunterbeugten, auf Scida, die bei Mythor kniete.


				»Donner und Pest! Begreift ihr denn nichts?«


				Ranky hatte den unwiderstehlichen Drang, etwas kurz und klein zu schlagen. Sie packte das Kampfbeil mit beiden Händen und hieb die schwere Schneide in die Planken. Sogleich verspürte sie eine Erleichterung, aber auch die konnte nur von kurzer Dauer sein. Ihren Stammesgefährtinnen ging es nicht anders als ihr.


				»Dann gehen wir allein unter Deck, aber ich warne euch! Seid wachsam und zögert nicht, uns niederzuschlagen, wenn wir uns… verändern!«


				Sie wartete die Antwort der Amazonen nicht ab und winkte den Inselweibern, ihr zu folgen. Erst da begriff sie, wie schlimm es schon um sie alle stand. Mit wildem Gebrüll stürmten sie zur offenen Deckplatte, unter der die hölzernen Stufen in die Laderäume der Sturmbrecher hinabführten. Sie rempelten sich gegenseitig an, stießen und schlugen sich mit voller Absicht. Ranky konnte nicht mehr verhindern, daß eine wüste Keilerei ausbrach. Was sie zu tun vermochte, solange ihr Geist noch frei blieb, war, das Knäuel aus Leibern in die richtige Richtung zu lenken. Dabei blieb ihr nichts anderes übrig, als eine der Tobenden nach der anderen die Treppe hinunterzustoßen.


				Mehrere Schrammen bekam sie dabei selbst ab, doch wieder spürte sie, wie jeder Schlag für kurze Augenblicke von dem Druck in ihrem Schädel befreite. So setzte sie ihre ganze Hoffnung in den Kampf gegen den Stein. Wenn das nicht wirkte…


				Sie warf den Amazonen einen letzten Blick zu, bevor sie sich unter Deck begab, und sah Entsetzen in ihren Gesichtern, aber auch etwas anderes, Schlimmeres.


				Auch sie verändern sich! durchfuhr es sie. Doch sie merken es nicht!


				Ranky sprang die letzten Stufen hinab, kam federnd auf und teilte nach allen Seiten hin Schläge aus, bis sie durch die Rasenden hindurch war und den Stein vor sich liegen sah.


				Der Brocken war menschengroß und lag auf der flachen Seite. Es würde mehr als nur der Kraft von zwanzig Inselweibern bedürfen, um ihn fortzustemmen - ganz abgesehen davon, daß Ranky plötzlich eine schreckliche Furcht davor verspürte, sich ihm noch weiter zu nähern.


				Sie konnte nicht warten. Ihre Stammesgefährtinnen und auch sie selbst brauchten etwas, an dem sie sich austoben konnten.


				»Dort die Wand!« schrie sie ihnen entgegen. »Ihr seht, wo sie geflickt wurde! Schlagt die Bretter heraus! Macht eine Öffnung, die groß genug ist, um den Stein hindurchzuschieben!«


				Sie war die erste, die ihr Beil in das Holz trieb, und sie hieb es so heftig hinein, als gelte es, die Rüstung einer Todfeindin zu durchbrechen.


				*


				Gerrek lehnte verdrossen an der Reling, sah den unter Deck verschwindenden Inselweibern nach und lenkte seine Blicke dann wieder auf die Amazonen und Mythor.


				»Wartet nur«, schimpfte er leise vor sich hin. »Eines Tages kriege ich Mythor doch noch herum. Dann verläßt er mit mir diese unfreundliche Welt und zieht mit mir nach Gorgan, wo ein Mann noch ein Mann ist. Und dich, Kalisse, nehme ich mit!«


				Eigentlich wollte er mit Ranky in den Laderaum gehen, doch daß auch sie ihn angeschrien hatte, war noch nicht verziehen.


				So gab sich der Mandaler so sehr seiner gekränkten Eitelkeit hin, daß er erst stutzig wurde, als von unten bereits das Splittern von Holz zu hören war.


				Gudun und Gorma hatten jetzt wirklich lange genug mit Nataika geredet. Dabei waren sie es gewesen, die den Stein von Bord haben wollten.


				Eigentlich hatten sie ihm ja nichts getan. Nur Kalisse, die jetzt unwirsch auf Scida einzureden begann, war er gram.


				»Laß ihn doch liegen!« fuhr sie die Amazone an. »Mythor wacht nicht mehr auf. Vergiß ihn. Er war nur ein Mann!«


				»Ich soll… was?«


				Scida sprang auf, riß beide Schwerter aus den Scheiden und machte Anstalten, sich auf die Gefährtin zu stürzen. Kalisse erwartete sie bereits mit der Waffe in der Hand.


				Gerrek traute Augen und Ohren nicht.


				Burras Amazonen schienen gar nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Was machten sie nur so lange mit Nataika?


				Da fiel es Gerrek wie Schuppen von den Augen. Er stieß sich von der Reling ab. Sein Rattenschwanz peitschte, und die Knitterohren zuckten, als gehörten sie nicht zu ihm.


				Der Stein wirkt nicht auf mich! erkannte er. Aber auf diese Weiber auf völlig unterschiedliche Weise! Kalisse und Scida werden sich gleich gegenseitig die Schwerter um die Ohren schlagen, und die anderen drei…


				Der Stein hält sie von sich fern! Er will nicht, daß sie mithelfen, ihn ins Meer zu werfen!


				Und ich bin der einzige, der noch bei klarem Verstand ist!


				Verzweifelt überlegte der Mandaler, was er tun konnte. Er mußte verhindern, daß sich Scida und Kalisse gegenseitig umbrachten, daß Kalisse gar Mythor etwas antat. Aber wie nur?


				Er mußte sie auseinanderbringen. Er mußte Gorma, Gudun und Tertish zeigen, wie es um sie stand. Er mußte sie zum Stein schaffen, bevor alles zu spät war!


				Dann glaubte er, eine Lösung gefunden zu haben, und zwar eine Lösung, die ganz nach seinem Geschmack war.


				Gerrek begann zu brüllen, schwang beide Arme wie Windmühlenflügel und stürzte sich auf die beiden kämpfenden Amazonen. Und ehe sie sich’s versahen, lag Scida mit einer Platzwunde an der Stirn am Boden, und Kalisse fand keine Zeit, Gerreks nächstem Hieb auszuweichen. Der Vielgeschmähte rammte ihr eine Faust in die Magengegend und ließ einen heftigen Tritt ins Gesäß folgen, als Kalisse sich krümmte. Die Amazone schrie erstickt auf, ließ die Klinge fallen und lief in gebückter Stellung noch einige Schritte, bis die Wucht des Tritts sie vornüberriß und sie, alle viere von sich gestreckt, flach auf dem Deck lag.


				Gerrek klatschte in die Hände.


				»Das für euch!« knurrte er. Scida hatte sich von der Überraschung erholt und stürzte sich auf ihn. Geschickt wich Gerrek aus und ließ ein Bein stehen. Scida landete wenige Schritte neben Kalisse.


				Bevor sie sich abermals aufrichten konnte, war der Mandaler bei Burras Amazonen, holte weit aus und schlug Gudun mit der flachen Hand in den Rücken, daß sie vornüberfiel und die beiden anderen dabei mit auf die Planken riß.


				»Ich bin besessen!« rief er, als sie aufsprangen und ihn wütend anstarrten. »Seht ihr nicht, daß ich besessen bin? Fangt mich, bevor ich euch alle in euren Rüstungen röste und über die Reling puste!«


				Für zwei, drei Herzschläge standen sie nur da und starrten ihn an wie ein Gespenst, und Scida und Kalisse kamen bereits wieder gefährlich nahe heran. Schon fürchtete Gerrek, daß seine Überlegungen falsch gewesen seien. Dann aber rissen die drei ihre Schwerter aus den Scheiden und warfen sich ihm unter lautem Gebrüll entgegen. In ihren Augen brannte das gleiche Feuer, das er bereits in Rankys Blicken auflodern gesehen hatte.


				Sein Einfall war zwar richtig gewesen, doch ob auch ein guter, das begann der Mandaler nun zu bezweifeln. Er erschrak vor dem eigenen Mut und fuhr herum, um sich mit einigen weiten Sätzen in Sicherheit zu bringen. Doch da standen Kalisse und Scida, die ihm den Weg verstellten.


				»Jetzt komm nur, du Wurm!« schrie Kalisse, und purer Haß lag in ihrer Stimme. »Komm her, auf daß ich dich in zwei…«


				Gerrek wollte gar nicht hören, was sie ihm in ihrem Wahn zugedacht hatte. Er blies Feuer, war mit einem gewaltigen Satz zwischen ihr und Scida, packte sie an den Armen und stieß sie den Amazonen der Burra entgegen. Er hörte ihre Flüche, als sie aufeinanderprallten, und hoffte inbrünstig, daß sie sich nicht gegenseitig bekämpfen würden.


				Gerrek verfluchte sich selbst. Ein Schwerthieb genügte, um die Welt ihres einzigen und noch dazu schönsten Beuteldrachen zu berauben. Und er hatte es mit neun Schwertern und einer Faust aus Eisen zu tun.


				Unten im Laderaum tobten die Inselweiber. Plötzlich ging Gerrek alles viel zu schnell. Aber es half nichts er mußte das einmal Begonnene zu Ende führen.


				»Kommt her, ihr unansehnlichen Weiber, die ihr Frauen sein wollt!« kreischte er schrill und hätte doch viel lieber gerufen: »Es war ja nicht so gemeint! Friede!«


				Die Rasenden hätten ihm kaum dafür den Ziegenbart gekrault. So setzte der Mandaler mit großen Sprüngen über tote und gefesselte Kriegerinnen hinweg, schlug gewagte Haken, wo er nur konnte, und floh vor seinen Verfolgerinnen kreuz und quer über das Deck der Sturmbrecher. Immerhin hatte er sich in einem nicht geirrt: Sie waren ebenso kopflos wie vorhin die Amazonen, die aus ihrer Starre erwacht und aufs Deck gestürmt waren.


				Solange sie hinter ihm her waren, fielen sie nicht übereinander her. Solange sie hinter ihm her waren, konnte aber auch ein einziges Stolpern sein Ende bedeuten. Und er mußte sie hinter sich her in den Laderaum lotsen, zu diesem fürchterlichen Stein. Nur eines hatte er dabei vergessen: Er hatte sie zur Raserei getrieben, aber wie konnte er sie dort unten wieder beruhigen?


				Gerrek rannte bis zum Bugkastell und sah das schäumende Wasser unter sich. Die Aussicht auf einen Sturz in dieses verhaßte Naß war so grauenvoll, daß er sich umwandte, allen Mut zusammennahm und noch einmal durch die Besessenen hindurchfuhr. Über und hinter ihm schlugen ihre Schwerter aufeinander, und ein stechender Schmerz im Rattenschwanz ließ den Mandaler drei Fuß hoch springen. Sich um seinen kostbarsten Körperteil zu kümmern, hatte er nicht mehr die Zeit. Er war der wilden Verfolgungsjagd überdrüssig und hielt genau auf die Treppe ins Unterdeck zu.


				Gerrek hielt sich nicht lange damit auf, die Stufen hinunterzusteigen. Er ließ sich einfach in die dunkle Öffnung fallen und ertrug mit zusammengebissenen Zähnen die Schmerzen, als er die Treppe hinunterpurzelte.


				Die wütenden Schreie der Amazonen hallten schaurig in seinen Ohren und fanden ihren Widerhall im Gebrüll der Inselweiber, die ihre Beile in die Schiffswand hieben, als wollten sie die Sturmbrecher versenken.


				Dabei prügelten sie sich und hörten erst damit auf, als sie ihn erblickten. Von hinten kamen die Verfolgerinnen heran. Die Inselweiber schoben sich drohend auf ihn zu.


				Gerrek schickte ein Stoßgebet zum Drachenhimmel und wußte nicht mehr ein noch aus. Er sah den Stein vor sich aufragen, der für alles Übel verantwortlich war, und in plötzlicher Wut riß er das Kurzschwert heraus und schmetterte es mit Wucht gegen den Brocken. Und plötzlich war es still!
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				Hexengewitter


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Der Weg zum Hexenstern, wo Mythor seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in arger Bedrängnis weiß, scheint unserem Helden nun endgültig versperrt zu sein. Denn er und seine Gefährten sitzen auf der Insel Rakiav ohne jegliches Fortbewegungsmittel fest.


				Ähnliches gilt für große Teile von Zaems Armada, mit der die Zaubermutter, die Fronja töten lassen will, die Erstürmung des Hexensterns beabsichtigt. Die Angreifer geraten nämlich in DAS HEXENGEWITTER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen erhält Kontakt zur Zaubermutter Zahda.


				Hasbol - Die Flugführerin der Silberspeer erlebt das Hexengewitter.


				Gerrek - Der Mandaler zeigt, was in ihm steckt.


				Scida und Lacthy - Zwei Todfeindinnen im Duell.


				Til-Muini - Herrin von Keysland.
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				2.


				An Bord des mächtigen Luftschiffs Silberspeer wuchsen die Sorgen der Flugführerin Hasbol.


				Die Silberspeer hatte, nachdem sie lange hinter der Flotte zurückhing, nun wieder zu den tausend Luft- und tausend Seeschiffen aufgeschlossen. Und obwohl Hasbol der Anblick des mächtigsten Aufgebots an Kriegerinnen und Hexen seit dem Untergang Singaras inzwischen vertraut war, verfehlte er doch seine Wirkung auf sie und ihre Amazonen nicht. Der Himmel war verdunkelt von den in allen Farben bemalten Ballons mit den Zeichen der verbündeten Zaubermütter darauf. Unter der Silberspeer durchpflügten die Seeschiffe das Meer, näherten sich unaufhaltsam ihrem noch fernen Ziel. Von der Magie der Hexen herbeigerufene Winde füllten die unüberschaubare Zahl von mächtigen Segeln. Die Lüfte erzitterten vom Schlachtgesang der Kriegerinnen, die sich in Kampfspielen übten.


				Es war ein erhebendes Gefühl, Teil dieser Streitmacht zu sein. Alle, die die Botschaft der Zaem vernommen hatten, hatten sich ihr angeschlossen. Ganz Vanga schien unterwegs zum Hexenstern zu sein, um das Verderben von der Südwelt abzuwenden. Von Inseln und aus Dörfern waren Kriegerinnen, die selber über kein Fortbewegungsmittel verfügten, mit Ballons an Bord der Schiffe geholt worden.


				Doch Hasbol war klug und erfahren genug, um sich dadurch nicht zu einer falschen Einschätzung der Lage verleiten zu lassen.


				Die Mahnung der Zaem hallte noch in ihren Ohren. Seitdem sich die Zaubermutter zum zweitenmal gemeldet und in einer Himmelsvision vor den mächtigen Gegnerinnen um die Zahda gewarnt hatte, waren Stunden vergangen, und noch deutete nichts auf den Gegenschlag hin. Die See lag ruhig, und die Winde gehorchten nach wie vor den Hexen an Bord eines jeden Schiffes. Doch das mochte trügen.


				In der Kanzel des Luftschiffs, die allein die Größe eines mittleren Seeschiffs und auch annähernd dessen Form hatte, wenngleich sie geschlossen war, herrschte nicht mehr die drückende Enge wie noch am Vortag, nachdem etwa zwanzig Amazonen von der Sturmbrecher an Bord geholt worden waren. Die Kriegerinnen, die erst wieder zu sich gekommen waren, nachdem man sie aus der Nähe des Steines unter Deck der Sturmbrecher gerissen hatte, waren auf andere Seeschiffe abgesetzt worden.


				Dennoch fühlte Hasbol sich unwohl, was daran lag, daß sich zwei der Geretteten nach wie vor in der Silberspeer befanden: Moule, die Hexe, und die Jungamazone Exell.


				Beide waren Hasbol nicht geheuer. Vor allem Exell strahlte etwas Beunruhigendes aus. In ihrer Schulter steckte ein Splitter jenes Steines, der aus der Tiefe des Hexenschlags emporgeholt worden war und von dem ein Brocken auch in das Schiff der Burra eingeschlagen war. Dort lag er noch jetzt, falls es nicht einem gnädigen Schicksal gefallen haben mochte, die Sturmbrecher sinken zu lassen und die noch an Bord befindlichen Amazonen zu erlösen.


				Denn allesamt waren sie besessen, verdammt wie ihr Schiff selbst.


				Hasbol wollte nicht mehr daran denken, doch der Anblick der beiden Geretteten erinnerte sie immer wieder nachdrücklich daran, daß sie vielleicht dem Willen der Zaem zuwidergehandelt hatte. Die Sturmbrecher war beim Aufbruch der Flotte als einziges Schiff zurückgeblieben, um eine Fracht an Bord zu nehmen, die sie zum Hexenstern schaffen sollte - direkt zu Zaems Frostpalast. Allem Anschein nach war diese Fracht von großer Bedeutung für die Zaubermutter, wenn sich mittlerweile auch Zweifel daran eingestellt hatten. Denn der Brocken, den Moule einen Dämonenstein genannt hatte, war niemandem geheuer.


				Warum weigerte sich Exell so standhaft, den Splitter aus ihrer Schulter herausschneiden zu lassen? Warum war nicht auch sie besessen - oder war sie es doch, auf eine andere Weise als die Rasenden, die sie und Moule um ein Haar getötet hätten?


				»In Gedanken, Hasbol?«


				Die Flugführerin wandte den Kopf und sah Draja neben sich stehen, in der bunt zusammengewürfelten Mannschaft der Silberspeer eine Amazone aus der Sippe der Sokreil und Hasbols rechte Hand.


				»Warum fragst du, wenn du es weißt?« murrte sie.


				»Ich glaube auch zu wissen, was dich beschäftigt, seit wir sie«, Draja deutete verdeckt auf Exell und Moule, die im Heck der Kanzel standen, »an Bord genommen haben. Auch ich meide ihre Nähe, Hasbol. Doch bedenke, daß Moule den rosa Mantel trägt und uns eine wertvolle Hilfe sein kann, wenn sich erst der Zorn der Zahda und ihrer Verbündeten gegen uns richtet.«


				Hasbol verstand den Wink. Im Vertrauen auf ihre eigenen, wenngleich nur schwach ausgeprägten magischen Fähigkeiten hatte sie darauf verzichtet, eine Hexe an Bord zu nehmen. Ihre Kriegerinnen sagten es nicht laut und hüteten sich, ihr Vorhaltungen zu machen, doch im stillen bezweifelten sie, daß Hasbol im Kampf mit einer anderen, gegen die Silberspeer gerichteten Magie viel auszurichten in der Lage war.


				»Wir werden sehen«, sagte Hasbol nur.


				Und weiter nahm die Flotte ihren Weg nach Süden. Immer kälter wurde es. Die Amazonen auf den Brüstungen des Ballons hatten sich in dicke Umhänge gehüllt. Hasbol schüttelte sich, als die Eiseskälte durch die Wände der Kanzel drang. Unten, zwischen den Schiffen, sah sie nun größere, weißlich glitzernde Flächen und stutzte.


				Dann begriff sie augenblicklich, daß der befürchtete Angriff der gegnerischen Zaubermütter begonnen hatte. Doch das, was dort unten glitzerte und funkelte, war kein magisches Blendwerk. Das waren…


				»Eisschollen!« rief Hasbol den Amazonen zu. »Eisberge hier, wo es sie noch gar nicht geben dürfte! Die Seeschiffe… Die ersten stoßen mit ihnen zusammen! Und seht, die Eistürme wachsen!«


				Die Amazonen stürzten an die Fenster und sahen mit eigenen Augen, wie sich die nun durchscheinenden Gebilde in Windeseile vergrößerten. Zwischen den Schiffen bildeten sie sich und wuchsen ohne Ende. Völlig überrascht, sahen viele Schiffe sich gezwungen, ihren Kurs zu ändern. Einige liefen auf, während andere, von der Magie ihrer Hexen und der Tüchtigkeit ihrer Mannschaften gelenkt, seitwärts auszuweichen versuchten. Jene, für die jede Rettung zu spät kam, zerschellten oder brachen auseinander, wie von der Faust eines Titanen zerschmettert. Kriegerinnen gingen über Bord und kämpften in den nun aufschäumenden Fluten um ihr Leben.


				»Die Rettungskörbe klarmachen!« schrie Hasbol. »Draja, unsere Kriegerinnen oben auf den Brüstungen sollen…!«


				Der Rest ging in einem Tosen, Donnern und Brausen unter, das die Trommelfelle zum Platzen zu bringen drohte. Urplötzlich verfinsterte sich das Firmament. Gewaltige Wolkenbänke entstanden aus dem Nichts und schoben sich über der Flotte zu gespenstisch anmutenden Gebilden zusammen. Durch die wenigen noch vorhandenen Lücken stachen die Strahlen der Sonne wie Lichterspeere, die ins Wasser fuhren und die Schiffe zu verbrennen schienen, die sich bislang noch unbeschädigt zwischen den Eisbergen hindurchmanövrieren konnten.


				Erst jetzt spürte Hasbol, was wirkliche Kälte war. Selbst die Luft schien gefroren zu sein und eine unsichtbare Mauer zu bilden, gegen die die Silberspeer und alle anderen Ballons nur noch langsam vorankamen. Hagelschauer gingen auf sie nieder, und ebenso plötzlich einsetzendes Schneetreiben nahm die Sicht. Wie durch eine dichte Nebelbank schob sich, noch immer langsamer werdend, die Silberspeer.


				Stürme erhoben sich und rüttelten heftig an der Kanzel, drohten sie vom Ballon abzureißen. Von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, zuckten Blitze aus den Wolkengebilden und setzten mit einem Schlag ein halbes Dutzend Luftschiffe in Brand. Die Schreie der Kriegerinnen mischten sich in dieses Toben magisch entfesselter Gewalten, in ein Hexengewitter, das noch furchtbarer wurde, als sich nun die eigenen Hexen gegen die Magie der Gegnerinnen zu wehren suchten.


				Hasbol wurde von den Beinen gerissen, richtete sich auf und hörte sich Worte schreien, deren Sinn sie selbst nicht verstand. Zu schnell und zu heftig war das Unheil über sie hereingebrochen, und sie brauchte einige Zeit, bis sie endlich klare Gedanken fassen konnte. Das Entsetzen lähmte ihre Stimme, und nur ein heiseres Krächzen brachte sie hervor, während sie sich an zwei Seilen festhalten mußte, um nicht erneut zu Boden zu gehen.


				»Moule! Moule zu mir!«


				Finsternis erfüllte die Kanzel. Keine Lichter brannten. Nur schemenhaft glaubte Hasbol die Gestalt der Hexe sich aus dem Pulk der kopflosen Amazonen lösen zu sehen. Sie drehte sich schnell um und starrte aus dem Fenster hinaus. Etwas kam auf sie zu, eine Wolkenbank, die sich vor dem Bug der Silberspeer teilte und die Kanzel mit Wucht in die Höhe riß.


				Zaem! flehte Hasbol in stummer Verzweiflung. Sieh nicht zu, wie deine Kriegerinnen verderben! Hilf uns, Zaem!


				Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Moule stand neben ihr, kämpfte ums Gleichgewicht und mußte schreien, um sich verständlich zu machen.


				»Es ist sinnlos, Hasbol! Die Magie all unserer Hexen vermag den Kräften nicht zu trotzen, die vom Hexenstern ausgehen! Wir würden in diesem Wirrwarr nur noch mehr Unheil stiften und unsere Kräfte gegen uns selbst richten!«


				»Aber du mußt etwas tun!«


				Sie sah die Antwort in Moules Augen. Schreiend warf die Flugführerin sich herum. Ein Lichtblitz zerriß das noch dichter gewordene Schneegestöber, als in unmittelbarer Nähe ein Ballon barst. Hasbol konnte nicht einfach untätig zusehen, wie die Flotte vernichtet wurde. Sie konnte nicht tatenlos darauf warten, daß der nächste Blitz die Silberspeer traf. Diejenigen ihrer Amazonen, die sich auf den Beinen halten konnten, warfen ihr flehende Blicke zu. Einige hatten die Schwerter aus den Scheiden gerissen, als ob sie mit ihnen die Magie gleichsam durchschneiden könnten, die allgegenwärtig war.


				Hasbol schloß verzweifelt die Augen. Wenn Moule schon nicht helfen wollte, dann mußte sie es selbst versuchen. Die Blitze abwehren, den Schnee und den Hagel verjagen, die Winde stillen…!


				Siedendheiß kam ihr zum Bewußtsein, daß von den Amazonen auf dem Ballon keine einzige mehr am Leben sein konnte. Und das Brausen und Donnern nahm zu, steigerte sich in eine schauerliche Musik, wurde zu kreischenden Stimmen von Dämonen, die den Untergang Vangas verkündeten. Gab es noch Schiffe dort unten auf dem Meer? Wenn sie nur etwas hätte sehen können! War die gesamte Flotte von dem Hexengewitter betroffen oder nur ein Teil? Ballten sich gar die verheerenden Gewalten nur um die Silberspeer herum zusammen?


				Hasbols Geist verwirrte sich zusehends. Sie preßte sich die Hände gegen die Ohren, konnte die Entsetzensschreie der Kriegerinnen nicht mehr ertragen.


				Der Himmel tat sich auf. Die Wolkenbänke wichen zur Seite, und ein blutrot glühender Ball wuchs am Firmament zu gewaltiger Größe. Aber das war nicht die Sonne, konnte nicht die Sonne sein!


				Und wieder hallten die Worte der Zaem in ihrem Bewußtsein:


				»Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen!«


				Dann hilf uns jetzt! schrie es in Hasbol. Steh uns bei, bevor du keine Dienerinnen mehr hast!
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				Kein Schiff der Flottenteile, die in Zahdas Zauberfeld geraten waren, hatte gewagt, aus der Schneise auszubrechen, auch wenn bald klar wurde, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Eine Felsklippe reihte sich an die andere zu beiden Seiten des Korridors, der schier kein Ende nehmen wollte. Und sie standen so dicht beieinander, daß sie eine undurchdringbare Mauer bildeten.


				Weder Hasbols Amazonen noch Lacthys Kriegerinnen hatten es vermocht, die Irregeleiteten aus dem Zauberfeld zu locken. Die Leuchtsignale wurden nicht gesehen, die Rufe von der Seejungfrau nicht gehört.


				Selbst die Bordhexen durchschauten den Zauber nicht, bis sich jene vermeintlichen Klippen in nichts auflösten, die die Schiffe bereits passiert hatten.


				Jene aber, die sie noch umschlossen, waren keine Trugbilder, wenngleich auch sie nicht natürlichen Ursprungs waren. Der größte Teil von Zaems Seeflotte war in der weiten Lagune eines Atolls gefangen, das die Zahda und ihre Verbündeten aus dem Meer gezaubert hatten.


				Den Hexen wurde nun klar, daß nur die Zaem das Zauberfeld und die Trugbilder zerschlagen haben konnte, doch vergeblich warteten sie darauf, daß ihnen die Zaubermutter erschien und einen Weg aus der Falle wies, in die die Schiffe gelaufen waren Das Meer lag ruhig, viel zu ruhig. Es gab nur eine einzige Ausfahrt aus dem Atoll - jenen Weg, der auch in die Lagune hineingeführt hatte. Doch bevor die Schiffe wenden und wieder ins offene Meer gelangen konnten, erhob sich von dort ein furchtbares Getöse, und entsetzt mußten die Kriegerinnen sehen, wie sich ein riesiges Gebilde heranschob und die Lücke versperrte. Hart prallte die Schwimmende Stadt auf die Riffe. Felsen wurden zermalmt, Staub wirbelte hoch auf, und Blitze machten die Nacht zum Tag, bis die Schwimmende Stadt endlich festsaß, als wäre sie seit Urzeiten Teil dieses Atolls gewesen.


				Auf einigen der Schiffe schrien Amazonen, die glaubten, diese mächtige treibende Insel zu erkennen:


				»Gondaha! Es ist Gondaha, die sie die Verdammte nennen!«


				Und es war Gondaha, deren ewige Wanderung über die Meere des Südens nun ein für allemal ihr Ende gefunden hatte, die den Ring aus schier in den Himmel wachsenden Klippen um die Schiffe herum vervollkommnete. Schweigen senkte sich nieder über das Atoll. Niedergeschlagen mußten die Amazonen erkennen, daß sie dazu verurteilt waren, den Kampf um den Hexenstern jenen zu überlassen, die nicht in den Bann des Zauberfeldes geraten waren, und nur die Windlichter zeugten in der Dunkelheit der Nacht davon, welche gewaltige Streitmacht hier gefangen lag.


				*


				Lacthy ahnte noch nichts von dem Verhängnis, das über ihre Flotte gekommen war. Im Gegenteil war sie fester denn je davon überzeugt, bald schon den Hexenstern für die Zaem erobern zu können. Denn keine Widernisse stellten sich der Seejungfrau und den knapp dreihundert Schiffen mehr in den Weg, die sich mittlerweile zusammengefunden hatten. Es waren dies alle, die nicht in das Zauberfeld der Zahda geraten waren - ein Drittel der gesamten Streitmacht.


				Lacthy stand allein im Bugkastell und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. Über sich sah sie die Windlichter der Luftschiffe, die wesentlichen Anteil daran gehabt hatten, daß die im Hexengewitter versprengten Einheiten wieder zueinanderfanden.


				Natürlich hatte es auch unter ihnen Verluste gegeben. Lacthy vermochte nicht abzuschätzen, wie viele der ursprünglich tausend Ballons bis hierhin durchgedrungen waren. Aber sicher waren auch von ihnen Hunderte in den Fallen der Zahda zurückgeblieben.


				Sie kam mit dieser Befürchtung der Wahrheit nahe, doch nicht nahe genug. Tatsächlich war es so, daß die Luftflotte fast zwei Drittel ihrer Schiffe eingebüßt hatte.


				Doch auch das Wissen darum hätte sie jetzt kaum mehr schrecken können. Die Streitmacht stellte nach wie vor eine Kraft dar, die nun nichts mehr aufzuhalten imstande sein sollte. Und der Hexenstern war nicht mehr fern.


				Lacthys Siegeszuversicht aber erwies sich bald schon als verfrüht. Die ganze Nacht über segelten die Schiffe in den magischen Winden unangefochten gen Süden weiter. Dann jedoch, als der Morgen graute, schoben sich erneut finstere Wolken vor die aufgehende Sonne, und im Handumdrehen gefror an einigen Stellen die Oberfläche der See.


				Lacthy schrieb es dem Umstand zu, daß die Flotte inzwischen so weit nach Süden vorgedrungen war, daß das Auftauchen von Eisschollen nichts Ungewöhnliches mehr sein durfte. Die Nächte wurden zusehends länger, und die Sonne stieg kaum mehr halb so hoch am Firmament wie in nördlicheren Breiten.


				Die Zaem selbst machte diesem Selbstbetrug ein Ende, noch bevor das neuerliche Hexengewitter losbrach. Ihr Gesicht erschien am Himmel, und alle Kriegerinnen und Hexen vernahmen ihre Worte:


				»Die Gegnerinnen sammeln ihre letzten Kräfte, um auch den Rest unserer Flotte zu vernichten! Haltet durch, treue Kriegerinnen! Haltet Ausschau nach der Schwimmenden Stadt Keysland, die nahe ist! Dort sucht Schutz vor dem Hexensturm, und dort wartet auf mein Zeichen zum Angriff, denn Keysland wird bald schon den Hexenstern anlaufen - an meiner Zacke des Nabels der Welt!«


				Die Botschaft verhallte in Lacthys Geist, doch für Augenblicke noch blieb das Antlitz der Zaubermutter am Himmel, und alle, die es schauten, hatten das Gefühl, die Zaem blickte tief in ihr Innerstes, sähe alle ihre Ängste und geheimsten Zweifel.


				Dann aber erscholl das Kampfgeschrei, und Tausende von Fäusten wurden gen Süden geschüttelt, wo die ersten Blitze die Wolkenbänke durchzuckten.


				Die Himmelsvision verschwand. Lacthy sah Suvada und Taukel neben ihr stehen. Beim Hauptmast hielten sich Skasy und ihre Narein auf. Lacthy entging die Verachtung in ihren Blicken nicht, und mit lauter Stimme rief sie über das Schiff:


				»Ihr habt alle gehört, was die Zaem sagte! Keysland ist nahe! Den Abtrünnigen um Zahda soll es nicht mehr gelingen, uns auseinanderzutreiben! Hexen, ruft die Winde herbei! Kriegerinnen, seid bereit, die Schwimmende Stadt für die Zaem zu erobern!«


				Wieder antwortete wildes Geschrei. Schwerter waren hoch erhoben und schienen das Licht der Blitze zu jenen zurückschleudern zu wollen, die sie geschickt hatten. Die Segel der Schiffe füllten sich mit den magischen Winden, und über den Köpfen der Amazonen zogen die Ballons schneller denn je gen Süden.


				Lacthy blieb im Bugkastell, auch als das erwartete Schneetreiben und die Hagelstürme einsetzten. Mit versteinerter Miene stand sie dort, das Schwert in der rechten Hand, ein Mahnmal des ungebrochenen Kampfeswillens für all ihre Kriegerinnen. Mit der Linken umklammerte sie ein Tau. Immer schneller durchpflügte die Seejungfrau die haushoch sich auftürmenden Wogen.


				»So mutig, Lacthy?« hörte sie Skasys Stimme im Brausen des Sturmes. »Wärst du es nur gewesen, als Scida dich herausforderte!«


				Lacthy wandte den Kopf und sah die Narein neben sich stehen. Ihr schwarzes Haar flatterte wild um ihre Stirn. Der Sturm riß an ihrem Umhang.


				»Scida ist tot!« brüllte die Befehlshaberin.


				»So sicher bist du dir deiner Sache?«


				»Sie ist tot, und ich will verdammt sein, wenn nicht…!«


				Alles Weitere ging im Donner unter, der die Planken erzittern ließ. Blitze zuckten in schneller Folge ins Meer, schlugen in Schiffe ein und setzten Ballons in Brand. Es war wahrhaftig, als sei dies das letzte Aufbäumen der Zahda und ihrer Helferinnen, als verwandelten sie ihren ganzen Zorn in Lichterspeere und schleuderten ihn in ihrer Verzweiflung nach den Heerscharen der Zaem.


				Mächtige Eisberge wuchsen aus dem Nichts. Hagel und Schnee überzogen das Deck mit einer fingerdicken Schicht. Skasy stand vor Lacthy, den Blick unverwandt auf deren Gesicht gerichtet, das gerötet war und wund geschlagen von den Eiskörnern.


				Als diese Blicke ihr unerträglich wurden und Lacthy zum Schwert griff, um es der Narein in den Leib zu stoßen, hörten sie alle den Schrei vom Ausguck, in dem eine halberfrorene Amazone stand und mit weit ausgestrecktem Arm vorausdeutete: »Ich sehe Keysland! Dort ist Keysland!«
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				Längst hatte die Flotte die Krerell-Inseln hinter sich gelassen, von denen Rakiav die südlichste war. Und so kam es, daß Mythor, Gerrek, die Inselweiber und die Amazonen nur ein fernes Donnern hörten und weit im Süden eine dunkle Wolkenbank sahen, in der es heftig wetterleuchtete.


				Was dies zu bedeuten hatte, war ihnen hingegen allen klar.


				»Es fängt an«, sagte Kalisse. »Zaems Prophezeiung erfüllt sich. Die Zaubermütter um Zahda wehren sich. Vielleicht ist es ganz gut, daß wir uns nicht auf der Südwind befinden.«


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden auf das Schiff warten, von dem Ranky glaubt, daß es an Rakiav vorbeiziehen wird. Und da es sich nur um einen Nachzügler handeln kann und an der Ostküste erscheinen wird, müssen wir die Boote wohl oder übel dorthin bringen.«


				Woran er selbst niemals wirklich geglaubt hatte - es war eingetreten. Nach langem Fußmarsch an der Küste entlang, nach kräfteraubenden Kletterpartien über unwegsames Gelände hatten sie ein Dorf gefunden.


				Es befand sich an der südwestlichen Spitze Rakiavs, weitab von den Routen, die die Schiffe der Zaem nehmen mußten. Der Wind pfiff von Süden her durch die Büsche und Felsritzen, was verwunderlich genug war. Mythor fand nur die Erklärung, daß es sich um Auswirkungen des Unwetters handelte, das noch weiter im Süden tobte. Ab und an setzte leichtes Schneetreiben ein.


				Doch auch das störte ihn kaum - nicht mehr, seitdem er die Boote am Strand gesehen hatte. Denn es schien nun, als hätte ihm das Schicksal selbst einen Wink gegeben, als zeigte sich endlich ein Silberstreif am bislang so finsteren Horizont.


				Das Dorf war verlassen, und die drei kleinen, sehr leichten Boote konnten unmöglich von den ehemaligen Bewohnern zurechtgezimmert worden sein. Sie bestanden aus einem festen Holzgerüst und Fischhäuten. Letztere sich zu besorgen dürfte den Insulanern kaum schwergefallen sein, waren doch Fische ihre wichtigste Nahrungsgrundlage. Das Holz jedoch stammte mit Sicherheit nicht von Rakiav, und Spuren im Schlick zeigten deutlich, daß bis noch vor kurzem weitere Boote hier gelegen hatten.


				»Ich schätze«, murmelte Kalisse, »daß wir Glück hatten, das Dorf hier verlassen vorzufinden. Bei den Bewohnern muß es sich um solche gehandelt haben, von denen Josnett berichtete - Kannibalinnen. Natürlich gingen sie in erster Linie auf Fischfang, was sie jedoch kaum daran hinderte, auch auf menschliche Beute Jagd zu machen, wenn sich die Gelegenheit bot.«


				Gerrek reckte sich. Von den Inselweibern um Ranky als deren Retter gepriesen, war sein Selbstbewußtsein während der letzten Stunden stark gestiegen.


				»Und wenn schon! Wir hätten sie ebenso in die Flucht geschlagen wie die Horsiks.«


				Mythor nickte.


				»Das denke ich auch, Kalisse«, sagte er, ohne auf Gerreks Bemerkung einzugehen. »Das Holz für die Boote kann nur von einem Schiff stammen, dessen Mannschaft unvorsichtig genug war, Rakiav anzulaufen. Was aus ihr geworden ist, werden wir nie erfahren. Ich denke, daß das Schiff bis vor wenigen Tagen noch hier vor Anker lag. Dann erschien die Vision der Zaem am Himmel, und die Inselbewohnerinnen gingen an Bord und nahmen Kurs auf den Hexenstern.«


				»Ist das für uns wichtig?« knurrte Scida. »Sie waren so freundlich, uns die Boote zurückzulassen, die sie nicht brauchten. Nehmen wir sie und verschwinden damit!«


				»Blitz und Donner!« rief Ranky aus. »Du redest nicht viel, Alte. Doch wenn du den Mund aufmachst, gefällst du mir - es sei denn, du jammerst über diese Lacthy! Verlieren wir keine Zeit. Das Schiff wird bald dasein!«


				»Sehr richtig«, lobte Gerrek und versetzte Ranky einen wohlgemeinten Schlag in den Rücken. Sie lachte schallend und erwiderte die Geste auf ihre Weise.


				Als Gerrek sich fluchend erhob, trugen bereits jeweils zwei Inselweiber ein Boot. Sie mußten sie auf dem Landweg zum Lagerplatz bringen, denn jedes von ihnen hatte nur Platz für vier, höchstens fünf Menschen. Mythor, Gerrek, Kalisse, Scida und die drei Amazonen der Burra folgten ihnen. Tertish schüttelte den Kopf.


				»Wir müssen in zwei Gruppen zu diesem Schiff, wenn es überhaupt erscheint. Einmal hinüberrudern hätte mir mehr als gereicht. Die Küstengewässer sind tückisch und unberechenbar.«


				»Ihr solltet euch eher Sorgen darüber machen, was die ersten von uns, die das Schiff betreten, dort erwarten wird!« rief Ranky. »Die Große Mutter sei mein Zeuge, ich habe euch davor gewarnt!«


				»Darf man vielleicht bald erfahren, wer diese Große Mutter ist, von der du andauernd redest?« rief Gerrek zurück.


				»Ja, bald! Und ich wünschte mir, sie wäre jetzt bei uns!«


				»Warum?«


				»Vielleicht könnte sie das Verderben von uns abwenden! Denn sie beherrscht die Lüfte, das Wasser und das Land!«


				Gerrek schnaufte mürrisch.


				»Aberglaube«, knurrte er.


				*


				Sie mußten warten, bis die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Noch immer wetterleuchtete es im Süden, und ganz schwach drang Donnerhall an die Ohren der Abgeschnittenen.


				Gudun, Gorma und Tertish waren schweigsam und hielten sich etwas abseits von den anderen. Ein Blick in ihre Gesichter zeigte Mythor, wie sehr sie sich trotz der Gewalten, die unvorstellbare magische Kräfte dort über der Flotte entfesselt hatten, auf die Südwind zurücksehnten. Dort war ihr Platz, an der Seite der Kriegerinnen. Zudem wußten sie Burra bei der Zaem und mochten ahnen, in welche Nöte die Amazonenführerin durch ihre Unaufrichtigkeit der Zaubermutter gegenüber geraten war. Vielleicht fürchteten sie gar um ihr Leben.


				Dann endlich erschien das erwartete Schiff. Kalisse sah es zuerst. Sie hatte eine der Klippen erklommen.


				Kalisse blieb auf ihrem Beobachtungsposten, während das Schiff näher kam und es wahrhaftig so aussah, als triebe es steuerlos in den Wellen. Schon bald war erkennbar, daß es in einiger Entfernung an Rakiav vorbeisegeln würde.


				»Wir müssen in die Boote«, sagte Mythor. »In jedes fünf von uns.«


				Sogleich rannten alle auf einmal los. Mythor und Burras Amazonen hatten Mühe, die Inselweiber zurückzutreiben, bis Ranky ein Machtwort sprach. Scida und Gerrek eroberten sich einen Platz und hielten einen weiteren für Kalisse frei. Mythor stand aufrecht in einem der beiden anderen Boote und winkte der Amazone, daß sie herunterkommen sollte.


				»Wartet!« rief diese. »Ich glaube, ich kann…«


				»Was?« Gerreks Stimme klang schrill. Es war offensichtlich, daß er danach trachtete, die Fahrt über das verhaßte und gefürchtete Wasser so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Was kannst du?«


				»Halt doch endlich einmal den Mund! Mythor, dieses Schiff! Es ist…« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und breitete die Arme weit aus. »Das ist… die Sturmbrecher!«


				Gudun wechselte einen schnellen Blick mit Gorma und Tertish.


				»Unsere Sturmbrecher? Kalisse, du mußt dich irren! Tausend Schiffe sind zum Hexenstern aufgebrochen. Und ausgerechnet die Sturmbrecher soll hier und jetzt…?«


				»Es ist sie! Seht doch genau hin!«


				Kalisse machte sich an den Abstieg, und als sie die Boote erreichte, gab es auch für die anderen keinen Zweifel mehr.


				»Dann haben wir mehr Glück, als wir erwarten durften«, rief Tertish freudig aus. »Mit der Sturmbrecher werden wir bald wieder bei der Flotte sein! Worauf warten wir noch?«


				Sie schob ihr Boot gemeinsam mit Gorma ins Wasser, sprang hinein und ergriff mit der gesunden Hand eines der Ruder. Mythor blickte sie unsicher an, dann wieder zum Schiff hinüber. Es war die Sturmbrecher, doch weshalb kam sie nicht näher heran? Weshalb fuhr sie diesen seltsamen Kurs, und warum antwortete niemand auf die Rufe der Amazonen?


				Kalisse stieg zu Scida, Gerrek und zwei Inselweibern ins Boot.


				Mythor spürte, wie sich etwas um sein Herz legte. Rankys Warnungen kamen ihm wieder in den Sinn, und er zweifelte nicht mehr daran, daß sie wahrhaftig etwas Ungeheuerliches aus ihren Orakelknochen gelesen hatte.


				Sie wich seinem Blick aus, trotzig, als ob sie sagen wollte: Hättet ihr nur auf mich gehört! Nun seht selbst, wie ihr euch helft!


				Doch selbst falls Mythor in diesem Augenblick bereit gewesen wäre, das Schiff seiner Wege ziehen zu lassen - es wäre ihm nicht mehr möglich gewesen. Das Feuer in Guduns, Gormas, Tertishs und auch Scidas Blicken sprach Bände. Nichts hielt sie mehr auf.


				Und nichts durfte ihn aufhalten.


				Zahdas ganze Hoffnungen ruhten auf ihm, und die Aussicht, Fronja vor einem unbekannten, grauenvollen Schicksal bewahren zu können, durfte ihn auch die ärgsten Widernisse nicht scheuen lassen.


				So nahm das Verhängnis seinen Lauf. Zehn Inselweiber blieben zurück, um mit den Booten geholt zu werden, sobald die erste Gruppe die Sturmbrecher erreicht hatte und an Bord gegangen war.


				Ein Geisterschiff! durchfuhr es den Gorganer. Unheilvolle Ahnungen plagten ihn.


				*


				Es wurde schlimmer, je mehr sich die Boote der Sturmbrecher näherten. Sie fuhren in ihren Kurs. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, daß jemand an Bord ihre Annäherung bemerkt hätte. Das Schiff drehte nicht bei, verlangsamte seine Fahrt nicht, und selbst als Gerrek begann, Feuersignale in Form von hoch in die Luft geblasenen Flammenlohen zu geben, blieben diese ohne Echo.


				»Was hast du wirklich in den Knochen gelesen, Ranky?« rief Kalisse herüber. »Welche Fracht soll dort drüben an Bord sein?«


				»Etwas, das die Mannschaft in seinen Bann geschlagen hat!« schrie das Inselweib zurück. »Und das auch uns verderben wird! Ich glaube, bei ihm beginnt es bereits!« Sie beugte sich zu Mythor vor, der die Lippen so fest zusammengepreßt hatte, daß alles Blut aus ihnen gewichen war. Mythors Hände hielten das Ruder umklammert, ohne es zu bewegen. Ranky rüttelte an seinen Schultern.


				»He! Komm zu dir! Pest und Rattenwurz, hörst du mich überhaupt?«


				Mythor schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. Er schnappte nach Luft, nahm seine Umgebung wieder wahr und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht, der in dicken Perlen auf Stirn und Wangen stand.


				»Mythor!« rief Kalisse besorgt. »Du siehst aus wie der leibhaftige Tod!«


				»Es ist nichts!« gab er gereizt zurück. »Seht zu, daß wir vorankommen, bevor die Sturmbrecher an uns vorbeisegelt!«


				Er ruderte wieder, doch nun wirkten seine Bewegungen unnatürlich, wie die einer Puppe, deren Gliedmaßen von einem unsichtbaren Spieler gelenkt wurden.


				»Und du hast doch etwas!« widersprach Ranky heftig. »Glaubst du, ich bin blind? Noch können wir umkehren!«


				»Du sollst rudern!« fuhr Mythor sie unwirsch an.


				Die Boote schaukelten heftig in den Wellen. Näher und näher kam das Schiff, und mit jedem Ruderschlag wurde sein Anblick unheimlicher. Alle spürten, daß dort an Bord etwas Furchtbares geschehen war. Eine Kälte, die nicht natürlichen Ursprungs war, legte sich über die See. Burras Amazonen feuerten die anderen an, ruderten wie besessen.


				Gerrek gab keinen Laut von sich. Scida starrte finster vor sich hin. Kalisses Blicke ruhten auf Mythors Gestalt, und ein ums andere Mal erschrak sie, wenn sie einen Blick von ihm auffing.


				»Vielleicht wäre es besser, du würdest zurückbleiben!« rief sie. »Wir sehen uns an Bord um und rufen dich, sobald…«


				»Sei endlich still!« schrie er sie unbeherrscht an. »Seid alle still! Bei Quyl, laßt mich endlich zufrieden!«


				Ranky knurrte etwas. Sie sah, wie dünne Blutfäden aus Mythors Mundwinkeln liefen, hütete sich jedoch, ihn nochmals anzusprechen.


				Er wurde immer gereizter, seine Bewegungen wurden noch ruckhafter. Etwas ging mit ihm vor, was keiner der anderen begriff - vor allem deshalb nicht, weil sie an sich selbst noch nichts Fremdes zu verspüren vermochten. Was immer auch sich an Bord der Sturmbrecher befand, das die Mannschaft zum Schweigen gebracht hatte, griff nun anscheinend nach Mythor.


				Endlich war die Sturmbrecher erreicht. Burras Amazonen warfen lange Seile, die sich in den Booten befunden hatten, bis sich deren Schlingen um Vorsprünge am Bug legten. Das mächtige Schiff durchschnitt unaufhaltsam die Wellen und zog die Boote mit sich.


				Gudun und Gorma kletterten als erste an Bord und warfen weitere Taue von dort herab. Und wieder saß Mythor nun wie leblos, und Ranky mußte ihn abermals heftig schütteln, bis er endlich zu sich zurückzufinden schien.


				Doch seine Bewegungen, als er nun ein Tau ergriff, wirkten wie die eines Schlafwandlers. Ranky schrak heftig zusammen, als sie in seinen Blicken ein Feuer lodern sah, das aus den dunkelsten Tiefen der Welt selbst heraufzuglühen schien. Sie trat zurück, sah zu, wie er sich an dem Tau hochzuziehen begann, und fürchtete mehr als einmal, daß er den Halt verlieren und in die schäumenden Fluten stürzen würde.


				Eine dämonische Kraft aber schien ihm nun innezuwohnen, ließ ihn die Muskeln anspannen und Klimmzug um Klimmzug machen, bis er von Gudun in Empfang genommen und über die Reling gezogen wurde.


				Etwas lähmte Ranky, ließ sie zögern, ihm zu folgen, als die Reihe nun an ihr war und nur noch Matta neben ihr stand, die dazu bestimmt war, das Boot zur Insel zurückzubringen, wo die restlichen zehn Inselweiber voller Ungeduld warteten. Die Vertraute mußte sie erst kräftig in die Rippen stoßen, bevor sie das Tau ergriff.


				Noch während sie sich daran hochzog und die drei Boote sich auf den Weg machten, hörte sie die Entsetzensschreie vom Deck des Schiffes. Das ließ den unerklärlichen Bann endgültig von ihr abfallen. Sie verdoppelte ihre Bemühungen und schwang sich schließlich als letzte über die Reling.


				Was sie sah, war dazu angetan, ihr den Verstand zu rauben. Schreckliches hatte ihr das Knochenorakel geweissagt, doch hatte Ranky vergeblich versucht zu ergründen, was es sei, das über die Amazonen an Bord des Unglücksschiffs gekommen war.


				Nun starrte sie entsetzt auf die Kriegerinnen, die leblos oder mit gräßlichen Wunden auf den feuchten Planken lagen. Einige hielten sich noch im Tode umklammert, die Schwerter in den Leib der anderen versenkt. Überall waren noch die Spuren des Kampfes zu sehen, der hier getobt hatte. Kein Laut außer dem Rauschen des Meeres war zu hören. Jene, die noch eben geschrien hatten, waren jäh verstummt.


				Und Ranky sah auch dafür den Grund.


				Mythor lag zwischen den toten Amazonen auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen und völlig starr. Scida, Kalisse und der Beuteldrache knieten bei ihm, und Ranky suchte vergeblich nach einem Lebenszeichen des Mannes.


				»Er atmet nicht mehr«, hörte sie Kalisse entsetzt flüstern.
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				Prolog


				 Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, ergingen die Worte der Zaem an alle ihre Kriegerinnen, Hexen und Heerführerinnen:


				»Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Rettet Vanga! Stürmt den Hexenstern!«


				Und sie alle folgten dem Ruf der Zaubermutter einhunderttausend Amazonen in tausend Luft- und tausend Seeschiffen. Sie, die sie sich vor den Küsten und in den Schluchten des Landes Ganzak gesammelt hatten, stachen in See oder erhoben sich in ihren Ballons in die Lüfte. Die gewaltigste Streitmacht seit den Tagen des abtrünnigen Reiches Singara, ja vielleicht gar seit Bestehen der Welt, setzte sich in Marsch und schickte sich an, die vermeintlichen Feinde Vangas in einem Ansturm ohnegleichen hinwegzufegen. Von einem Horizont bis zum anderen blähten sich ihre Segel in den magischen Winden, durchpflügten die Kiele der Schiffe das endlose Meer, verdunkelten die Ballons das Firmament.


				Die Flotte kam gut voran, schob sich immer weiter nach Süden und trotzte allen Widernissen der Elemente und den ersten zaghaften Versuchen der Gegner, ihren Vormarsch noch weit vor dem Hexenstern aufzuhalten. Die Schlachtgesänge der Kriegerinnen kündeten den Winden und der See vom bevorstehenden Kampf. Das von der Zaem entfachte Feuer brannte in ihren Herzen.


				Dann aber erschien ihnen die Zaubermutter erneut und spornte zu noch größerer Eile an, denn die gegnerischen Zaubermütter, an ihrer Spitze die Zahda, schickten sich an, ihre ganze Macht in die Waagschale zu werfen, um die Flotte weit vor ihrem Ziel zu zerschlagen und jene vor dem Zugriff der Zaem zu bewahren, die das Verderben in sich trug - Fronja, die Tochter des Kometen und Erste Frau von Vanga. Doch ihrer Macht ebenbürtig war die der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha, und mochten sich auch die Kräfte der Zaubermütter die Waage halten, so hatten die Zahda, die Zeboa, die Zonda und die Zumbel dem Aufgebot der Zaem an Kriegerinnen nichts annähernd Vergleichbares entgegenzusetzen.


				So ruhten ihre Hoffnungen auf jenem Mann, der den Weg von Gorgan, der Nordwelt, durch die Schattenzone nach Vanga gefunden hatte, der von einer unstillbaren Liebe zu Fronja erfüllt war und kein Schwanken kannte im Glauben an sie.


				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, saß fest auf einer öden, längst von der Flotte passierten Insel, verzweifelt und ohne Aussicht, jenen noch zuvorzukommen, die nur ein Ziel kannten - Fronjas Tod.
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				Epilog


				Wieder in der Silberspeer, beobachteten Hasbol und ihre Amazonen gebannt, wie sich Dutzende von Seeschiffen zugleich aus den Grotten und riesigen Höhlen schoben, die die einzigen Zugänge zu Keysland vom Meer her bildeten. Dort, unter dem glitzernden Eis, hatten sie Schutz vor dem Hexengewitter gefunden, wenngleich es vor erreichen Keyslands erneut schwere Verluste gegeben hatte.


				Um die Luftflotte war es hingegen ungleich schlimmer bestellt. Die Ballons hatten sich nicht in Sicherheit bringen können. Mehr als die Hälfte jener, die Keysland noch erreicht hatten, war von Blitzen zerrissen oder in Brand gesetzt worden.


				Das war vorbei.


				Die Schwimmende Stadt lag vor Zaems Zacke des Hexensterns. Eine niedrig stehende Sonne verbreitete schwaches, kaltes Licht. Hier, am Mittelpunkt der Welt, herrschte ewiger Winter. Doch in den Herzen der Kriegerinnen loderte das Feuer, das Zaem in einem letzten, eindringlichen Aufruf aufs neue entfacht hatte:


				»Ihr, die ihr das Ziel nun erreicht habt - stürmt den Hexenstern!«


				Ja, dachte Hasbol. Wir haben es geschafft. Der Kampf mag beginnen. Einiges Kopfzerbrechen bereitete ihr nur, daß sie nicht wußte, mit welchen Waffen ihnen die Gegnerinnen entgegentreten würden. Schickten sie ihrerseits Kriegerinnen ins Feld oder beschränkten sie sich auch weiterhin auf ihre Magie?


				Der Jubel und die Gesänge der Amazonen in der Kanzel, die blitzenden Schwerter unten auf den Schiffen zeigten der Flugführerin, daß die Amazonen derlei Gedanken nicht kannten. Die Zaem würde ihnen den Weg weisen. Sie würden folgen, falls nötig, bis in den Tod.


				Hasbol wandte sich um und betrachtete Moule und Exell, die nach kurzem Aufenthalt auf Keysland wieder an Bord der Silberspeer gekommen waren.


				Die Hexe wirkte fast gleichgültig, sie ließ sich nicht anstecken vom Überschwang und der Begeisterung der Kriegerinnen. In Exells Augen hingegen leuchtete es. Sie fieberte dem Kampf entgegen. Nur die zusammengepreßten Lippen zeugten davon, welche Schmerzen ihr der Splitter in der Schulter nach wie vor bereitete.


				Hasbols Ablehnung den beiden gegenüber war nicht mehr ganz so groß. Die Amazonen hatten sie in ihre Reihen aufgenommen, und wenn Hasbol es recht bedachte, konnte ihr das nur gelegen kommen. So blieben ihr wenigstens die Seitenhiebe auf ihre bescheidenen magischen Kräfte und die Überzeugung erspart, auf eine Hexe verzichten zu können.


				Wieder blickte sie aus dem Bugfenster. Die Silberspeer nahm langsam Fahrt auf und trieb über die Seeschiffe dahin, von denen die ersten bereits am Hexenstern anlegten. Kriegerinnen sprangen zu Hunderten von Bord und sammelten sich zum Marsch.


				Hasbol stutzte.


				Die Silberspeer flog tief genug, um sie auf dem Deck eines der übersetzenden Schiffe zwei Amazonen erkennen zu lassen, die mit einem seltsamen Geschöpf zusammenstanden, einer Mischung aus Drachen und Riesenratte, und - einem Mann!


				Plötzlich stand Exell neben ihr. Die Jungamazone pfiff durch die Zähne.


				»Wer ist er?« fragte sie und legte, wie in Gedanken versunken, eine Hand auf die Stelle, an der ihr der Gesteinssplitter tief ins Fleisch gedrungen war.
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				Die Zaem hielt ihr Versprechen, so gut sie und die verbündeten Zaubermütter Zoud, Zanni, Zytha und Ziole es vermochten. Mit vereinten Kräften schufen sie von der Magie der Gegnerinnen freie Korridore, immer weitere Schneisen, in denen die versprengten Schiffe der Flotte sich sammeln und die Fahrt zum Hexenstern fortsetzen konnten. Für Zaem waren die erlittenen Verluste überschaubar, und sie wußte, daß die verbliebenen Schiffe und Ballons allemal ausreichten, um den Hexenstern im Sturm zu nehmen.


				Dies verkündete sie ihren Dienerinnen in immer neuen Himmelsvisionen. Verirrte wurden zu den einzelnen Flottenteilen gelenkt, indem Zaem ihnen feurige Kugeln schickte, die ihnen den richtigen Weg wiesen. Auf gleiche Weise machte sie auf Kriegerinnen aufmerksam, die noch in den Fluten um ihr Leben kämpften. Eine jede wurde gebraucht, denn die Macht der Gegnerinnen war längst nicht erschöpft.


				Sie zu beobachten, die Zeichen zu deuten, die auf einen neuen Angriff der Zahda und ihrer Verbündeten schließen ließen, erforderte fast ebensoviel Kraft und Aufmerksamkeit wie der Schutz der vordringenden Flotte. Sich dem einen voll zuwenden hieß, das andere vernachlässigen.


				Unter diesen Umständen war es der Zaem nicht möglich, sich auch noch um das Schiff zu kümmern, das ihr einen Brocken jenes Himmelssteins zum Frostpalast bringen sollte, der in Ganzak eingeschlagen war, als der Hexenhammer das Großreich Singara vernichtete. Zaem wußte sehr wohl um die in dem Stein schlummernden Kräfte, und es war ihre Absicht gewesen, diese gegen die Gegnerinnen im Hexenrat der Zaubermütter einzusetzen. Nichts ahnen konnte sie hingegen von der Gefahr, die ein solcher Himmelsstein für einen anderen darstellte.


				So verwandte sie ihre ganze Kraft darauf, ihre Flotte zum Ziel zu bringen und den Hexenstern für sich zu erobern, während die Zahda und deren Getreue darauf sannen, diesen Vormarsch erneut aufzuhalten und diesmal endgültig zum Stehen zu bringen.


				Sie wollten nicht willkürlich das Leben von Tausenden und abertausenden von Kriegerinnen auslöschen. Vielmehr suchten sie nach Wegen, Zaems Heere weiter in die Irre zu führen oder in Fallen zu locken, aus denen es für sie kein Entrinnen gab. Ein verheerender magischer Schlag wäre ungleich leichter zu führen gewesen, doch sollten die Amazonen und Hexen nicht für die Verblendung derjenigen büßen, die sie in ihrem Haß und grenzenlosen Machthunger aufpeitschten - und ihre Ängste für sich nutzten.


				So prallte Magie auf Magie in einer Weise, die dazu angetan war, die Kräfte aufzuheben, die die Welt selbst zusammenhielten. Das Hexengewitter tobte weiter auf einer noch höheren Ebene.


				Und doch wußten die Zaubermütter um Zahda, daß sie den Sturm auf den Hexenstern nur aufhalten, nur Teile der gegnerischen Flotte außer Gefecht setzen konnten. Der Rest würde den Hexenstern erreichen, und es gab nur einen, der das Verderben dann noch abzuwenden, Fronjas Leben noch zu retten vermochte.


				Doch von diesem einen erhielt die Zahda kein Lebenszeichen mehr.


				*


				Hasbol hatte die Silberspeer wieder höher steigen lassen, so daß sie ein weites Gebiet zu übersehen vermochte. Unter dem Luftschiff türmten sich Eisberge auf, die selbst jetzt noch wuchsen, sich zusammenschoben und undurchdringbare Barrieren bildeten.


				Im Grunde war das ganze Meer, so weit das Auge nur reichte, eine einzige Eismasse, durch die sich die von Zaem geschaffenen Schneisen zogen. Dort segelten die Schiffe, begleitet von Ballons.


				Urplötzlich waren die Wolkenbänke verschwunden, hatten sich in nichts aufgelöst: Keine Stürme tobten mehr, keine Blitze zuckten vom Himmel herab, an dem sich die Sonne nun wieder allmählich dem westlichen Horizont zuneigte.


				Fast war es ein friedliches Bild, das sich den Augen der Flugführerin nun bot. Das Eis glitzerte und blendete bei längerem Hinsehen. Ruhig zogen die Schiffe und Ballons dahin, doch Hasbol spürte, daß dieser Friede trog.


				Die Ruhe vor dem Sturm! dachte sie. Was steht uns als nächstes bevor? Was wird auf das Atemholen der verfeindeten Zaubermütter folgen?


				Wie durch ein Wunder hatte die Silberspeer das Hexengewitter überstanden. Zwar hatte es große Verluste unter den Kriegerinnen gegeben. Keine von jenen, die den tobenden Gewalten oben auf den Brüstungen des Ballons ausgesetzt gewesen waren, lebte mehr. Andere hatten ihre Plätze einnehmen müssen, wobei Hasbol nur so viele hinaufgeschickt hatte, wie sie für nötig hielt, um in der bald einbrechenden Dunkelheit die Leuchtsignale anderer Luftschiffe zu beantworten und gegebenenfalls ihre Befehle zu übermitteln.


				Hasbol selbst war es nur allmählich gelungen, sich von den Schrecken zu erholen, die sie fast um den Verstand gebracht hätten. Sie schämte sich für ihre Zweifel an der Zaem und war entschlossener denn je, der Zaubermutter ihre Treue durch Taten zu beweisen, wenn das Ziel erst einmal erreicht war.


				Moule und Exell standen bei ihr. Noch immer war Hasbol davon überzeugt, daß die Hexe etwas gegen die tobenden Elemente hätte ausrichten können. Dementsprechend strafte sie sie mit Mißachtung, obgleich Moule nun die Winde lenkte, die die Silberspeer immer schneller gen Süden trugen.


				Hasbols Vertrauen zu ihr war geschwunden. Mehr denn je bereute sie es, sie und die Jungamazone nicht mit den anderen von der Sturmbrecher geretteten Amazonen von Bord geschickt zu haben.


				»Etwas braut sich wieder zusammen«, sagte Moule finster. »Du spürst es auch, Hasbol?«


				Die Flugführerin gab keine Antwort. Sie blickte starr geradeaus. Nein, sie merkte nichts von einer neuen, heraufziehenden Bedrohung magischer Natur. Die Seeschiffe zogen stetig dahin. Das Meer lag unverändert ruhig.


				Vielmehr glaubte Hasbol, daß Moule sich über sie, über ihre bescheidenen magischen Fähigkeiten lustig zu machen beliebte.


				Ich sollte sie absetzen! dachte sie. Moule und Exell!


				Dabei bezweifelte sie, daß ihr das jetzt überhaupt noch möglich war. Die Kriegerinnen in der Kanzel mieden die Hexe, doch Exell hatte ihre Freundschaft gewinnen können. Die Amazonen bewunderten sie fast für die Tapferkeit, mit der sie die Schmerzen in der linken Schulter ertrug, wo der Splitter saß. Nur manchmal, wenn Exell die Zähne zusammenbiß und die Augen schloß, verriet sie etwas von den Qualen, die der Stein ihr bereitete. Doch kein Klagelaut war von ihr zu hören. Im Gegenteil strahlte sie eine innere Stärke aus, die Hasbol erschreckte.


				Der Splitter in ihrer Schulter schien Exell zu etwas Besonderem zu machen. Hasbol wehrte sich dagegen, doch hin und wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, daß es eine Fügung des Schicksals sein mußte, daß sie diese junge Kriegerin vor den Besessenen gerettet hatte - daß die Silberspeer gerade im entscheidenden Augenblick zur Stelle gewesen war.


				Vielleicht, so dachte sie, hatte die Zaem selbst ihren Flug gelenkt.


				Sie wischte derartige Überlegungen schnell wieder beiseite. Fest stand, daß sie die beiden Aufgenommenen wohl bis zum Hexenstern an Bord halten mußte. Die Amazonen waren unruhig genug, und ihre Führerin im Hexengewitter hilflos zu sehen war nicht gerade dazu angetan gewesen, ihre Achtung vor ihr wachsen zu lassen. Laut geäußerte Bemerkungen, wie sie keine Kriegerin bis vor kurzem vorzutragen gewagt hätte, waren ihr Warnung genug.


				Plötzlich stutzte sie.


				Noch immer war die Silberspeer auf Kurs. Nichts stellte sich ihr entgegen. Nichts in ihrer unmittelbaren Umgebung deutete auf einen neuen magischen Angriff hin.


				Dort unten aber, weit voraus noch, vollführten einige der Seeschiffe völlig sinnlos erscheinende Wendemanöver. Einige drehten sich gar im Kreis, soweit es die Breite der Bresche im Eis zuließ. Andere änderten ihren Kurs nur geringfügig, so als wollten sie nicht vorhandene Hindernisse umschiffen.


				»Was ist das?« fragte Hasbol verwirrt.


				Die Kriegerinnen stürzten an die Fenster der Kanzel und schauten hinab. Einige schrien entsetzt auf, wohl in der Erwartung, daß jeden Augenblick ein neues Hexengewitter über sie hereinbräche.


				Doch nichts rührte die Silberspeer an, wohingegen nun auch tiefer fliegende Luftschiffe unverständliche Ausweichmanöver zu fliegen begannen. Einige rammten sich dabei fast gegenseitig.


				»Die Führerinnen müssen den Verstand verloren haben!« schrie Hasbol. »Dort ist nichts!«


				»Nichts, was wir zu sehen vermögen«, kam es von Moule. »Doch lasse das Schiff tiefer gehen, und du wirst schnell deine Meinung ändern.«


				Hasbol fuhr herum. Ihr Zorn verflog, als sie in das sorgenvolle Gesicht der Hexe blickte.


				»Was meinst du damit? Was weißt du?«


				»Ich kann nur vermuten«, erwiderte Moule tonlos. »Die Silberspeer fliegt am höchsten von allen Luftschiffen in diesem Gebiet. Ich denke, daß unter uns ein Zauberfeld aufgebaut wurde, das allen, die sich darin befinden, Trugbilder vorgaukelt - Hindernisse, die nicht wirklich vorhanden sind. Ich spüre die am Werk befindlichen magischen Kräfte. Und sieh dort! Alle Schiffe, die in ein bestimmtes Gebiet hineinsegeln oder einfliegen, weichen vom Kurs ab. Die ersten sind schon zum Stillstand gekommen.«


				»Das Eis schmilzt!« rief eine der Kriegerinnen. »Es löst sich auf!«


				Hasbol sah es auch, und die Veränderung ging so schnell vonstatten, daß das Auge ihr kaum zu folgen vermochte. Innerhalb kürzester Zeit war die See frei von Eisbergen und Barrieren, von einem Horizont bis hin zum anderen.


				»Zahda und ihre Helferinnen haben sich das klug ausgedacht«, sagte Moule. »Unsere Schiffe haben nun das ganze Meer zur Verfügung, um sich hoffnungslos zu verfahren. Am Ende wird es keine zusammenhängende Flotte mehr geben.«


				»Das wird die Zaem nicht zulassen!« schrie Hasbol. »Und diesmal sind wir nicht hilflos! Draja, befiehl den Kriegerinnen oben am Ballon, den anderen Luftschiffen Leuchtzeichen zu geben! Sie sollen steigen, bis sie unsere Höhe erreicht haben und aus dem Zauberfeld heraus sind! Dann werden wir den Seeschiffen den Weg weisen! Nichts soll uns aufhalten, dieser lächerliche Spuk schon gar nicht!«


				Draja gehorchte. Die Kriegerinnen warfen Hasbol wieder jene bewundernden Blicke zu, die sie von ihnen gewohnt war. Die Zeit des Zauderns war vorbei. Die Flugführerin fühlte sich wieder in ihrem Element und strotzte vor Tatendurst.


				Über den Sprachschlauch gab Draja den Befehl an die Amazonen auf den Ballonbrüstungen weiter, und diese zögerten keinen Herzschlag, die Windlichter zu entfachen und mit Tüchern abzudunkeln, wieder aufblitzen zu lassen, wieder abzudunkeln, so daß eine schnelle Folge von Leuchtzeichen zu den anderen Ballons hinüberdrang. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und zusehends wurde es dunkler.


				In der Kanzel beobachtete Hasbol mit klopfendem Herzen die sinnlosen Manöver der Seeschiffe, die überallhin fuhren, nur nicht mehr nach Süden.


				»Verdammt!« rief sie dann zornig aus. »Warum gehorchen die Amazonen in den Ballons nicht?«


				*


				»Bei Zaem!« schrie Taukel. »Was geschieht jetzt schon wieder?«


				Sie stand neben Lacthy und deren Bordhexe Suvada im Bugkastell der Seejungfrau, als das Eis zu beiden Seiten der Schneise sich auflöste wie schon vorher die Wolkenbänke mitsamt dem Schneegestöber und den begleitenden Blitzen. Bevor eine der anderen ihr antworten konnte, lag die See frei von Hindernissen vor ihnen, so weit das Auge nur reichte.


				»Magie«, murmelte Suvada, Trägerin des gelben Mantels und somit Hexe des zehnten Grades. »Magie schwindet, Magie baut sich auf.«


				Taukel drehte sich zu ihr um und schüttelte unsicher den Kopf.


				»Damit kann ich sehr viel anfangen, fürwahr!« spottete sie. »Daß die Eismassen verschwunden sind, sehe ich selbst, Welche andere Magie also baut sich auf?«


				»Ich hätte keine bessere Wahl treffen können, als ich dich auf die Südwind schickte«, brachte Lacthy sie barsch zum Schweigen. »Suvada, du meinst, daß die Zahda die Sinnlosigkeit eingesehen hat, uns mit dem Eis aufhalten zu wollen, und nun…?«


				Die Hexe deutete auf einige Schiffe backbords, die urplötzlich ihren Kurs änderten. Von dort drangen entsetzte Schreie herüber, als befänden sich die Kriegerinnen in höchster Not.


				»Verdammt, was tun sie?« schrie Lacthy. »Wer hat ihnen befohlen, vom Kurs abzuweichen? Als ob sie Hindernisse sähen, aber dort gibt es keine!«


				»Keine, die wir zu sehen vermögen«, sagte die Hexe, immer noch ruhig. »Aber ich spüre das gewaltige magische Feld, das dort drüben entstanden ist. Wir müssen uns an seiner Grenze befinden und…« Suvada legte eine Hand auf Lacthys Arm. »Höre, es gibt einen Weg, um uns Gewißheit zu verschaffen, aber er ist nicht ungefährlich. Wenn dieses Zauberfeld den Schiffen nicht nur Hindernisse vorgaukelt, die es nicht gibt, sondern darüber hinaus die Sinne der Besatzungen völlig verwirrt und gefangennimmt, kann es geschehen, daß auch wir…«


				»Unsinn! Eine einmal erkannte Gefahr ist nur eine halbe Gefahr. Du willst, daß wir uns aus der Nähe ansehen, was den anderen an Trugbildern vorgespielt wird? Dann tun wir es!«


				Lacthy schlug alle weiteren Warnungen in den Wind und befahl der Hexe, die Seejungfrau in das magische Feld zu bringen, an das sie selbst noch nicht recht glauben mochte.


				Doch dann sah sie es selbst.


				Die Seejungfrau passierte die unsichtbare Grenze, und von einem Augenblick auf den anderen ragten vor ihr gewaltige Klippen aus dem Wasser, so nahe, daß das Schiff kaum noch Gelegenheit hatte, ihnen auszuweichen. Schon war Lacthy so von dem magischen Blendwerk gefangen, daß sie begann, den Kriegerinnen Befehle zum wenden zuzurufen, als der Spuk so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.


				»Wie ich vermutete«, sagte Suvada so gelassen, als hörte sie nicht die Verzweiflungsschreie der scheinbar in Seenot geratenen Amazonen auf den anderen Schiffen. Und es war fast die gesamte Horsik-Narein-Flotte, die sich innerhalb des Zauberfelds befand. »Wir befinden uns wieder jenseits der Grenze. Du, Lacthy, hast an dir selbst erfahren, wie täuschend echt das Blendwerk ist. Sieh zum Himmel. Selbst unsere Luftschiffe fliegen völlig sinnlos durcheinander. Ihnen mögen Hindernisse anderer Art vorgetäuscht werden, Ungeheuer vielleicht, fliegende Drachen und Luftgeister. Aber sie sind für sie ebenso wirklich vorhanden wie die Klippen für die Mannschaften der Seeschiffe.«


				Lacthy schlug mit der geballten Hand auf die Reling »Aber hören werden sie uns!« knurrte sie. »Wir werden ihnen durch die Sprachrohre zurufen, was mit ihnen geschieht, und sie aus diesem verdammten Zauberfeld herausholen!«


				Suvada runzelte zweifelnd die Stirn, sagte jedoch nichts mehr. Sie kannte Lacthy gut genug, um zu wissen, daß diese ihre bitteren Erfahrungen erst selbst sammeln mußte, ehe sie klug wurde.


				So sah sie der Befehlshaberin zu, wie sie die Amazonen mit den langen, trichterförmigen Sprachrohren nach Backbord schickte, und hörte die weit über das Wasser tragenden Rufe der Kriegerinnen.


				Niemand antwortete. Kein einziges Schiff drehte bei.


				Wutschnaubend kehrte Lacthy zurück, ohne ahnen zu können, daß fast am anderen Ende der Flotte eine Flugführerin namens Hasbol die gleiche Enttäuschung erlebte wie sie.


				»Sie hören nicht!« donnerte Lacthy. »Wir müßten sie einzeln dort herausholen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber auch das können wir nicht, ohne selbst den Verstand zu verlieren!«


				Taukel deutete nach Steuerbord.


				»Wir sind nicht das einzige Schiff jenseits der Grenze, Lacthy. Den anderen können wir nicht helfen, diese aber sollten wir um uns sammeln und mit ihnen weiter zum Hexenstern vorstoßen, solange die Gegnerinnen ihre Kräfte darauf verwenden, diesen Flottenteil aufzuhalten.«


				»Wir sollen die Irregeleiteten im Stich lassen?« wunderte sich Suvada.


				Taukel machte eine wegwerfende Geste.


				»Die Zaem wird ihnen helfen, aber darauf sollten wir nicht warten. Eine günstigere Gelegenheit, ungehindert ans Ziel zu gelangen, gibt es nicht.« Sie lächelte dünn. »Außerdem wären wir so die ersten, die den Hexenstern sehen.«


				Suvada schüttelte schweigend den Kopf. Lacthy aber nickte.


				»Wir werden am Hexenstern auf sie warten! Hole die Winde herbei, Suvada! Laß sie unsere Segel füllen, daß wir einem Pfeil gleich die Wellen durchschneiden.« Sie drehte sich zu den verunsichert wartenden Kriegerinnen um. »Für die Zaem und für Vanga!«


				»Für Zaem!« erscholl es aus hundert Kehlen. »Für Vanga!«


				Suvada blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Kurz darauf hatte man sich auf den Schiffen, die nicht im Zauberfeld gefangen waren, untereinander verständigt, und der kleine Verband nahm Fahrt auf.


				Und so kam es, daß Lacthy nicht mehr sah, wie die zurückgelassenen Schiffe zur Ruhe kamen, wie eines nach dem anderen den gleichen Kurs einschlug, bis sie sich weiter südlich mit anderen Flottenteilen vereinten.


				Bald war es mehr als die Hälfte von Zaems Streitmacht, die im Bann des Zauberspuks dem einzig sicheren Weg zu folgen glaubte, der zwischen den vermeintlichen Hindernissen hindurchführte. Die Schiffsführerinnen, ja selbst die Bordhexen wähnten sich Herrinnen ihrer Sinne. So vollkommen war die Täuschung, daß keine einzige Verdacht schöpfte, als die von Zahda und ihren Helferinnen vor ihre Augen gezauberten Klippen und Riffe eine breite Schneise für sie offenließen, die sie genau dorthin führte, wohin sie ja ohnehin wollten: nach Süden.


				Jedoch nicht zum Hexenstern.


				Als die Dienerinnen der Zaem ihren Irrtum erkannten, war es längst zu spät zur Umkehr.
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				Gerrek starrte auf sein Schwert, dann auf die Hände, die es hielten, schließlich auf die Amazonen und Inselweiber.


				»Es ist ein Zauber«, murmelte er. »Das muß ein gewaltiger Zauber sein.«


				Die Frauen standen vor ihm wie aus den Planken gewachsen. Erst nach einer Weile kam wieder Bewegung in sie. Die Inselweiber sahen sich völlig verwirrt an, ebenso entgeistert Kalisse, Scida und Burras Amazonen.


				»Wie… kommen wir hierher?« fragte Gudun.


				Sie wissen es wahrhaftig nicht! erkannte der Mandaler. Und sie sind wieder bei Sinnen - auch Kalisse, falls man bei ihr überhaupt davon sprechen kann, daß sie jemals ganz gesund im Kopf war!


				Nicht übermütig werden! warnte etwas in ihm. Sie können jederzeit wieder in den Bann des Steines geraten!


				Es fiel Gerrek nicht leicht, diese Warnung zu beherzigen. Aber es entging ihm auch nicht, daß Ranky und ihre Weiber schon wieder unruhig zu werden begannen.


				»Also hört her!« rief er laut. »Um euer Gedächtnis aufzufrischen: Ranky, du und deine Gefährtinnen, ihr wart dabei, die Sturmbrecher zu versenken, als ich vor diesen da«, Gerrek nickte in Kalisses Richtung, »hierherflüchten mußte. Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir müssen diesen Stein schnell von Bord schaffen, bevor ihr wieder irrsinnig werdet und Mythor stirbt!«


				»Mythor«, flüsterte Scida in plötzlichem Erkennen. »O ja, er liegt noch…«


				»Gerrek hat recht«, fuhr ihr Kalisse ins Wort. »Gemeinsam müssen wir es schaffen, den Brocken durch diese Öffnung zu stoßen.« Mit dem Schwert deutete sie auf das von den Inselweibern geschlagene Leck.


				Gudun schüttelte verzweifelt den Kopf.


				»Ihr spürt doch die Hitze, die von ihm ausgeht. Wir können ihn nicht anfassen, und selbst wenn es doch möglich wäre und wir alle uns gegen ihn stemmten, könnten wir ihn kaum bewegen. Er liegt auf der flachen Seite.«


				»Es reicht, wenn wir ihn nur ein Stück auf die Wand zubewegen«, meinte Ranky. »Wenn die Sturmbrecher erst einmal Schlagseite bekommt, rollt er von allein ins Meer.«


				»Das würde er tun, wenn er rund wäre«, wehrte Scida ab. »Nein, so geht es nicht.«


				»Wir schieben ihn auf Rollen«, kam es von Matta. »Ranky, erinnere dich daran, wie wir die drei jungen Drachen zur Küste brachten, nachdem du sie getötet hattest. Auch sie waren zu schwer. Der ganze Stamm hätte sie nicht tragen können.«


				»Wir sind nicht auf eurer Insel und haben keine Drachen vor uns!« rief  Gorma heftig aus. Gerrek verzichtete auf die Belehrung, daß es sehr wohl einen Drachen an Bord gebe. Schon sah er wieder das gefährliche Feuer auch in den Augen der Amazonen.


				Ranky entging dies ebenfalls nicht. Sie beeilte sich zu versichern:


				»Natürlich können wir es so schaffen! Wir legen Rollen zwischen den Stein und das Loch. Fünf müßten genügen, jede sechs Fuß lang. Und wir haben Seile an Bord! Wir werfen von hinten Schlingen um den Stein und ziehen, bis er sich vorne um einige Handbreit in die Höhe hebt und zwei andere von uns dort die erste Rolle unterlegen können.«


				»So, und woher nehmen wir diese Rollen?« wollte Kalisse wissen.


				»Wir müssen einen Mast opfern.«


				»Einen Mast!« Gorma lachte rauh. »Sonst nichts? Wie sollen wir dann noch rechtzeitig zur Flotte…?«


				»Wenn wir es nicht tun, kommen wir nirgendwohin! Donner und Hagelschlag! Spürt ihr denn nicht, wie es wieder nach uns greift? Jetzt tut schon, was ich sage, oder keine von uns erlebt die Nacht!«


				Die untergehende Sonne schien durch das Leck genau auf den Stein und tauchte ihn in blutrotes, gespenstisches Licht.


				»Los schon!« schrie Gerrek. »Oder muß ich euch wieder Beine machen? Seht zu, daß ihr nach oben kommt und einen Segelmast fällt! Schneidet ihn mit euren Schwertern in Stücke und bringt diese hierher!«


				Wieder war es Ranky, die ihren Stammesgefährtinnen als erste vorauseilte. Die Amazonen standen noch unschlüssig und folgten ihnen erst, als vom Deck schon die Schläge der Äxte zu hören waren.


				»Wir unterhalten uns noch!« drohte Kalisse dem Mandaler an.


				»Ich brenne darauf!« versicherte Gerrek.


				Bevor auch er sich in Bewegung setzte, betrachtete er noch einmal sein Kurzschwert, dann den Stein und fragte sich, ob es ihm wohl noch einmal gelingen mochte, die Weiber aus dessen Bann zu reißen.


				»Ich werde Mythor danach fragen müssen«, murmelte er. »Er hat ein Zauberschwert. Ich bin verzaubert. Warum sollte also nicht auch mein Schwert…?«


				Er fluchte lauthals, als er sich darüber klar wurde, welchen Unsinn er da von sich gab. Und Mythor lag wie tot auf dem Deck. Wenn kein Wunder geschah, würde er ihn nie wieder irgend etwas fragen können.


				*


				»Ihr müßt euch ablenken!« rief Ranky den Amazonen zu. »Wir wissen jetzt, wie es ist, wenn man seine Sinne verliert, ohne daß man es merkt! Und es wird schon wieder stärker! Kämpft gegen alles, meinetwegen gegen die Winde oder das Schiff, aber nicht gegen euch selbst!«


				Sie hatten den Vormast gefällt und aus ihm fünf hölzerne Rollen geschlagen, die nun zwischen dem Stein und der Schiffswand lagen. Auf der anderen Seite des Brockens standen je fünf Frauen an einem der beiden gespannten, oben um Vorsprünge am Stein gelegten Seile und warteten auf Rankys Kommando. So überlegt war das Inselweib zu Werke gegangen, daß sich selbst Burras Amazonen ihm ohne Murren unterordneten.


				»Seid ihr soweit? Dann zieht… jetzt!«


				Ranky selbst und einige ihrer Stammesgefährtinnen knieten an der ersten Rolle und warteten gespannt. Schon merkte Ranky, wie die Macht aus dem Stein ihr Denken zu lähmen suchte. Bislang hatte sie sich und die anderen ständig beschäftigt halten können. Jetzt aber…


				»Zieht!« schrie sie. »Zieht fester! Matta, Lotta, Hensy und Morl, geht zu ihnen und helft!«


				Die Inselweiber gehorchten. Ranky sah die verzerrten Gesichter der Amazonen, das Spiel ihrer Muskeln, wie sie sich nach hinten warfen und die Zähne zusammenbissen.


				Dann endlich, Ranky glaubte schon fast nicht mehr an den Erfolg, hob sich der Stein an der dem Leck zugewandten Seite. Knirschend bewegte er sich, und als zwischen der Vorderkante und dem Boden zwei, drei Handbreit Luft lagen, schob Ranky gemeinsam mit einer Stammesgefährtin die Rolle unter.


				Aufatmend wischte sie sich den Schweiß aus der Stirn, überzeugte sich davon, daß die anderen Rollen richtig lagen, und schrie:


				»Ihr könnt die Seile loslassen! Und jetzt… schiebt! Stoßt ihn auf die Rollen! Pest und Mannsvolk! Wir schaffen es!«


				Sie sprang auf, rannte zu den anderen und nahm sich eines der Seile. Das andere warf sie Kasch zu. Sie lösten sie, liefen zur Schiffswand zurück und warfen die Schlingen, bis sie sich auf der anderen Seite des Brockens verankerten, von wo Amazonen und Inselweiber nun verzweifelt versuchten, ihn mit Hilfe von weiteren langen Stücken aus dem Segelmast, die sie wie Rammböcke benutzten, zu bewegen.


				Ranky und Kasch, unterstützt von jeweils drei Inselweibern, zogen nach Kräften. Der Schweiß lief ihnen beißend in die Augen und ließ die Felle an ihren Körpern kleben. Und sie kämpften, kämpften um ihre Besinnung, gegen das, was nun mit aller Gewalt gegen sie schlug.


				Es war geradeso, als spürte der Stein, was mit ihm geschehen sollte, als handelte es sich bei ihm um ein lebendes Wesen, das sich mit letzter Kraft gegen den Untergang wehrte.


				»Kämpft!« rief Ranky heiser. »Kämpft gegen den Stein!«


				Und wahrhaftig, die Frauen und Gerrek verdoppelten ihre Anstrengungen. Sie alle sahen nun nur noch diesen einen, fürchterlichen Gegner, und schaudernd dachte Ranky daran, was aus ihnen geworden wäre, hätten sie diesen Gegner nicht gehabt, gegen den sich nun die ganze Besessenheit richtete, alle freigelegte Kraft, die sonst…


				Sie wollte nicht weiterdenken, zog am Seil und hätte fast vor Erleichterung laut aufgeschrien, als sich der Brocken endlich bewegte. Es war nur ein Stück, doch alle sahen und fühlten es, und sie gaben alles, um das Werk zu vollenden.


				Knirschend schob sich der Stein auf die Rollen, und plötzlich rutschte er über sie hinweg, als wäre er von einem Augenblick auf den anderen gewichtslos geworden. Noch einmal spürten die Frauen die furchtbare Macht in ihren Schädeln, noch einmal legten sie all ihre Kraft in den letzten Ruck. Dann neigten sich die Planken unter ihren Füßen. Die Sturmbrecher legte sich unter dem Gewicht des Brockens auf die Seite, und es war, als stoße das Schiff selbst die schreckliche Fracht von sich, als speie es sie aus in die Tiefen des Meeres, wo sie für alle Zeiten ruhen und keinen Schaden mehr anrichten sollte.


				Der Stein riß das von den Inselweibern geschlagene Leck noch weiter auf, als er unter furchtbarem Getöse die Wand durchschlug und einen Herzschlag später im Meer versank.


				Im gleichen Augenblick wich der unerträgliche Druck in den Schädeln der Frauen. Sie sahen sich an und konnten nicht fassen, daß es wahrhaftig vollbracht sein sollte, daß der Alptraum ein Ende hatte.


				Dann war auch dieser Bann gebrochen. Inselweiber und Amazonen fielen sich um den Hals, tanzten vor Freude und liefen zum Leck, um auf das Wasser hinunterzustarren, an dessen Oberfläche es noch schäumte und spritzte.


				Selbst die hartgesottenen Inselweiber schämten sich ihrer Tränen nicht. Gudun, Gorma und Tertish standen beieinander und musterten mit glänzenden Augen Ranky, die nun ausgelassen lachte und Gerrek mit der flachen Hand einen Schlag auf den Rücken versetzte.


				»Nun mach kein solches Gesicht, Beuteldrache!« rief sie. »Freue dich mit uns. Schließlich waren wir beide es, die einen klaren Kopf behielten, oder nicht?«


				»Ja«, jammerte Gerrek. »Aber das wird mir hinterher ohnehin niemand mehr glauben.«


				»Wenn du mich damit meinst«, rief Kalisse, »dann ist alles vergessen und vergeben.«


				Scida fand als erste in die Wirklichkeit zurück.


				»Mythor!« flüsterte sie, löste sich aus der Traube der anderen und lief mit großen Schritten zur Treppe.


				Sie fand den Gorganer, wie er sich benommen aufrichtete.


				*


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				Mythor war aus seiner todesähnlichen Starre erwacht und versicherte Scida vergeblich, daß er wieder wohlauf sei. Sie folgte ihm, wohin er auch ging, bemutterte ihn und stellte Fragen, die ihn tief in seiner Seele berührten. Immer wieder wollte sie wissen, ob er die Gefahr vorausgeahnt hatte - ob er schon einmal einem solchen Stein ausgeliefert gewesen sei.


				Das traf allerdings zu. Nur zu gut erinnerte er sich an das Orakel von Theran und dessen eindringliche Mahnung: »Hüte dich vor Stein!« Nie würde er vergessen, wie Oburus, einer von Drudins Todesreitern, ihm ein Stück Himmelsstein entgegengehalten hatte und welche Qualen er damals empfunden hatte. Er war bereits gelähmt gewesen von der Ausstrahlung des viel größeren Brockens in jener Höhle, in die er von dessen Dienern gelockt worden war.


				Damals wie heute war er vollkommen hilflos gewesen. Nur der Stumme Große Vierfaust hatte ihn vor dem so gut wie sicheren Ende bewahrt, indem er geistesgegenwärtig den letzten jener Zapfen nach dem Meteor schleuderte, die Mythor vom Baum des Lebens mitgenommen hatte.


				Daran dachte er nun wieder, als er über die Reling gebeugt stand und finster auf das dunkle Meer blickte. Wie in Salamos mußte er sich fragen, was es war, das ihn dem Himmelsstein gegenüber so hilflos machte. Und wie damals fand er auch nun keine Antwort darauf.


				Doch warum hatte die Sturmbrecher diese schreckliche Fracht an Bord genommen?


				Er mußte die Frage laut gestellt haben, ohne daß er sich dessen bewußt gewesen wäre, denn Scida deutete zum Heckaufbau, vor dem Burras Amazonen mit einigen der Kriegerinnen zusammenstanden, die wie Mythor zu sich selbst zurückgefunden hatten, nachdem der Stein in den Tiefen des Meeres versunken war. Nataika war bei ihnen, während die anderen den Inselweibern dabei halfen, die Toten der See zu übergeben. Nur Ranky stand auf dem Aufbau und wartete darauf, daß man ihr sagte, die Winde herbeizuholen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Das würde nie mehr geschehen, und Mythor wußte es. Die Sturmbrecher würde nie mehr schnell wie ein Pfeil die Meere befahren. Zu groß waren die Beschädigungen, die die Besessenen bereits angerichtet hatten. Das ganze Ausmaß der Schäden war erst offenbar geworden, nachdem der Bann von den Kriegerinnen abgefallen war.


				»Nataika«, sagte Scida, »war für kurze Zeit bei klarem Verstand, nachdem sie von Gudun und Gorma wieder gefesselt worden war. Ich kniete bei dir, konnte aber hören, was sie den beiden und Tertish zu sagen hatte.«


				Mythor blickte sie mit gerunzelter Stirn an.


				»Danach erhielt sie von der Zaem den Auftrag, im Hexenschlag eine Fracht an Bord zu nehmen und zum Frostpalast zu schaffen.«


				Knapp berichtete die Amazone weiter, was sie hatte mithören können. Mythor unterbrach sie nicht, doch als sie geendet hatte, türmten sich noch mehr Fragen vor ihm auf.


				Konnte die Zaem wissen, welchen verheerenden Einfluß dieser Himmelsstein auf ihn hatte?


				Er schwieg sich Scida gegenüber weiter aus und bemühte sich, die finsteren Gedanken zu verscheuchen. Jetzt war nicht die Zeit dazu, sich ihnen hinzugeben. Die Sturmbrecher konnte ihn nicht zum Hexenstern bringen. Aber er mußte hin, mußte der Flotte zuvorkommen!


				Tertish, Gorma und Nataika kamen auf ihn zu.


				»Und jetzt?« fragten sie nur. Als ob ausgerechnet er ihnen die Antwort darauf geben könnte! Die Blicke, die sie Scida zuwarfen, machten deutlich, daß sie ihr die Schuld an ihrer ausweglosen Lage gaben. Mythor konnte es ihnen nicht verübeln. Hätte Scida nicht auf dem Duell mit Lacthy bestanden…


				Mythor wollte allein sein. Er ließ die Amazonen stehen und wehrte heftig ab, als Scida ihm wiederum folgen wollte.


				Er fand das Quartier der Schiffsführerin verlassen und ließ sich schwer auf deren Liegestatt fallen. Eine Öllampe brannte und zauberte gespenstische Schatten auf die Wände. Draußen entbrannte ein heftiger Streit unter den Kriegerinnen und Inselweibern. Ihre Schreie waren die einzigen Laute neben dem Schlagen der Wellen gegen den Rumpf des Geisterschiffs, das fahrtlos dahintrieb.


				Was nun? dachte Mythor verzweifelt. Sollte er auf ein Wunder hoffen, auf ein weiteres Schiff, das zufällig diesen Kurs nahm und ihn an Bord holen könnte?


				Plötzlich hielt er den Ring der Hexe Vina zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und drehte ihn. Das flackernde Licht der Öllampe brach sich im Zauberkristall. Schon schalt der Sohn des Kometen sich einen Narren, denn schon zu oft hatte er sich der Hoffnung hingegeben, einen Traum Fronjas empfangen zu können.


				Doch dann leuchtete der Kristall hell auf, schien in Mythors Hand zu wachsen, und wie kurz nach der Landung auf Rakiav schälte sich aus dem Licht das Antlitz einer uralt erscheinenden Frau mit dem Regenbogenbarett heraus.


				»Zahda!« flüsterte Mythor.


				Die Lippen im sorgenumwölkten Gesicht der Zaubermutter begannen sich zu bewegen. Mythor richtete sich auf, starrte gebannt in den Kristall und vernahm die Worte, die über eine so ungeheure Entfernung zu ihm drangen.


				*


				Mythor hörte die Stimme Zahdas wieder als Flüstern in seinem Geist, und wieder schien es so, daß er zwar die Zaubermutter verstehen, sich aber nicht seinerseits ihr mitteilen konnte.


				Und doch war es, als spürte die Zahda seine seelischen Nöte über den Ring. Dies wurde zur Gewißheit, als sie sagte:


				»So weiß ich nun, weshalb es mir nicht gelang, eine Gedankenbrücke zu dir zu schlagen, Mythor. Ich mußte glauben, du seiest tot, doch nun gibt es eine letzte Hoffnung für uns.«


				Dann hatte sie versucht, ihn auch ohne Hilfe seines Ringes zu erreichen, als er gelähmt auf dem Deck lag.


				»Welche?« fragte Mythor laut.


				»Ich werde einen Regenbogen spannen, der dich von Bord der Sturmbrecher hierher zum Hexenstern tragen wird. Dich allein, Mythor, denn du mußt das Leben von Fronja retten, und vermögen meine Helferinnen und ich auch einen Großteil der Flotte der Zaem aufzuhalten und in die Irre zu führen, so können wir doch nicht verhindern, daß ihre übrige Streitmacht den Hexenstern erreicht. Auch unserer Magie sind Grenzen gesetzt. Nur wenn du bereit bist, dich von deinen Gefährten zu trennen und als einziger den Regenbogen zu betreten, kann das Werk vollbracht werden!«


				»Ich soll sie im Stich lassen?« Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Verlange das nicht von mir. Du weißt, daß ich alles geben würde, um Fronja zu retten. Doch die Sturmbrecher ist zum Untergang verurteilt. Kein anderes Schiff wird erscheinen, um die Kriegerinnen an Bord zu nehmen. Sie würden verhungern und verdursten oder ihr Ende auf einer der öden Inseln finden. Nein, Zahda. Es muß einen anderen Weg geben!«


				Er erschrak vor seinen eigenen Worten. Wie konnte er die Hilfe der Zaubermutter ausschlagen, wo es ihm doch allein darum gehen mußte, zu Fronja zu finden!


				Zahda verstand ihn auch diesmal, und noch sorgenvoller wurde ihr gütiges Antlitz.


				»Ich verstehe nicht deine Worte, Mythor«, flüsterte es in ihm, »doch spüre ich, wie du dich gegen den Vorschlag sträubst. Ich kann und will dich nicht zwingen, denn ein zauderndes Herz vermag nicht die Kraft aufzubringen, die erforderlich ist, das Unheil von Fronja und Vanga abzuwenden. Wenn du also entschlossen bist, deine Freunde mit dir zu nehmen, so gibt es nur einen Weg für euch. Ich kann einen Regenbogen spannen, der euch zwar nicht bis hin zum Hexenstern tragen wird, doch bis zur Schwimmenden Stadt Keysland, die den Hexenstern umfährt. Die Bewohnerinnen von Keysland sind friedlich. Bei ihnen wäret ihr vorerst in Sicherheit, und von dort aus solltet ihr bald eine Möglichkeit finden, zum Ziel zu gelangen.«


				Mythor zögerte. Alles in ihm drängte danach, ohne weitere Umwege sofort zum Hexenstern zu gelangen, und er mochte spüren, daß auch Keysland weitere unangenehme Überraschungen bereithielt.


				»Ihr müßt euch beeilen!« rief da Zahdas Stimme in ihm. »Die Zaem hat von meinem Vorhaben erfahren, und sie wird alles daransetzen, es zu vereiteln! Sie wird die Sturmbrecher vernichten!«


				Das gab den Ausschlag.


				»Wir werden bereit sein!« rief Mythor aus. »Wir…«


				Doch schon war der Kristall erloschen. Mythor spürte, daß kein Augenblick mehr zu verlieren war. Er steckte den Ring wieder ein und rannte auf das Deck hinaus.


				Am eben noch klaren Nachthimmel zogen sich finstere Wolken zusammen. Donner rollte über das Meer. Erste Blitze zuckten herab und verfehlten das Schiff nur um ein, zwei Steinwürfe.


				»Kommt alle her! Schnell!« schrie Mythor den Amazonen und Inselweibern zu. »Her zu mir und stellt keine Fragen!«


				Und sie kamen herbei wie an unsichtbaren Schnüren gezogen. Ein furchtbares Krachen zerriß die Nacht, und Sturm hob an, der das Schiff schaukeln ließ wie ein winziges Boot.


				Ein Blitz fuhr in den Bug der Sturmbrecher. Die noch unbeschädigten Masten knickten um wie trockene Zweige. Die Gefährten mußten sich aneinander festhalten, um von den Böen nicht fortgerissen zu werden. Starr vor Entsetzen sah Mythor, wie sich der mächtige Hauptmast neigte und sie alle zu erschlagen drohte.


				Und dann, im Augenblick höchster Not, erschien der Regenbogen und fing sie ein.


				Vor Mythors weit aufgerissenen Augen verschwamm die Umgebung. Dann glaubte er sich körperlos in einem Meer aus Licht und Farben.


				Er sah nicht mehr, wie weitere Blitze in die Sturmbrecher einschlugen und das Schiff der Burra zu sinken begann.
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				9.


				Mythor trieb in dem Meer aus Lichtern und Farben dahin wie in einem sanften Wind, der seinen bloßen Geist mit sich wirbelte. Er empfand keinerlei Furcht, denn er vertraute der Zahda und wußte sich in ihrem Regenbogen geborgen.


				Er sah die Gefährten nicht und spürte doch, daß sie ihm nahe waren, so, wie er Fronja nahe sein würde, wenn der Regenbogen erlosch.


				Wieviel Zeit verging, bis er sich seines Körpers wieder bewußt wurde und er sich in einer unglaublichen Umgebung wiederfand, wußte er hinterher nicht zu sagen.


				Die Lichter und Farben lösten sich auf, doch die Helligkeit blieb. Sie kam aus dem Eis, das in seiner Formenvielfalt und Schönheit den Verstand verwirrte. Mythor stand auf festem Boden und sah die Gefährten bei sich, und wie er blickten sie sich voller Staunen um.


				Mythor war es, als sei er bereits einmal hiergewesen. Er erinnerte sich der Berichte von einer von Ambes Puppen im Zaubergarten der Hexe. Jetzt sah er mit eigenen Augen, daß nichts davon übertrieben gewesen war.


				Ganz Keysland war ein einziger ausgehöhlter Eisberg von gewaltigen Ausmaßen. Es war magisches Eis und nicht kalt. Wie für die Bedürfnisse der Keysinnen geformt, gab es lange Straßen, auf denen man scheinbar endlos zu seinem Ziel gleiten konnte, eindrucksvolle Statuen und Bäume aus Tausenden von farbigen Kristallen, die den Weg säumten. Hier schien die Dunkelheit niemals Einzug zu halten. Dies war kein bloßes Eis aus gefrorenem Wasser. Es gab warme, sprudelnde Quellen darin, wie auch ganz Keysland eine anheimelnde Wärme ausstrahlte. Rot, blau und weiß funkelte es überall um die Gefährten herum, selbst hoch über ihren Köpfen, wo sich die Decke aus Eis wie ein mächtiger Dom spannte.


				»Welche Schönheit«, flüsterte Gudun, die für einen Augenblick vergessen zu haben schien, daß es wichtigere Dinge für sie gab, als hier zu stehen und sich umzuschauen. »Mythor, wo sind wir?«


				»Auf der Schwimmenden Stadt Keysland«, erklärte er, ohne den Blick von den funkelnden Kristallen zu nehmen. »Besser gesagt, in ihr. Die Zahda schickte uns den Regenbogen, der uns aufnahm und hierherbrachte. Keysland umfährt den Hexenstern und wird in Kürze eine seiner Zacken anlaufen.«


				Die Amazonen blickten ihn mit ungläubigem Staunen an, während die Inselweiber immer noch nicht fassen konnten, daß es eine solche Zauberwelt aus Eis überhaupt geben konnte - Eis, das sie nicht auf der Stelle erfrieren ließ.


				»Es ist weich!« rief Ranky. »Und… Blitz und Donner! Hier wieder hart!«


				Mythor lächelte. Die Inselweiber waren plötzlich wie Kinder, die sich an den Schönheiten des Neuen erfreuten. Vorsichtig zunächst, dann besitzergreifend, faßten sie alles an, was sich mit Händen greifen ließ.


				»Ihr werdet noch überraschter sein, wenn wir erst im Palast der obersten Keysin sind«, sagte der Sohn des Kometen. Wieder sah er die Puppe der Ambe vor seinem geistigen Auge und hörte sie von Til-Muini berichten, dem Oberhaupt der Keysinnen. »Kommt, laßt uns zu ihr gehen. So schön es hier auch ist, wir müssen zum Hexenstern.«


				»Allerdings«, knurrte Gorma.


				Die Gefährten vertrauten sich der Straße an, auf die Zahda sie versetzt hatte, in der Hoffnung, daß auf Keysland jeder Weg zum Eispalast führte.


				Sie behielten recht. Bald standen sie vor Til-Muini, die auf einem Thron aus weichem Eis saß, das von angenehmen Lichtern in allen Farben des Regenbogens durchflossen wurde. Zu herrlichen Formen zusammengewachsen, strahlten Abertausende von winzigen Kristallen wie große Lüster von der Decke der Halle herab, die einst ein begnadeter Bildhauer in den Eisberg geschlagen zu haben schien. Til-Muinis Dienerinnen strömten herbei und hießen die Ankömmlinge freundlich willkommen. Keysland war wahrhaftig wie eine Insel des Friedens in den in diesen Tagen vom Kampfgeschrei der Amazonen widerhallenden Meeren Vangas.


				Doch auch das täuschte. Mythor wußte es, als er ins sorgenumwölkte Gesicht der obersten Keysin blickte. Sie lächelte zwar, doch hinter dem Lächeln verbarg sich Verzweiflung.


				Til-Muini war wie ihre Dienerinnen in Pelze gekleidet, obgleich es nicht kalt war, und kleinwüchsig. Ihr schwarzes Haar war wie ein Helm geschnitten, verdeckte die Stirn und reichte bis auf die Brauen der mandelförmigen, freundlichen Augen herab.


				»Die Zahda hat mich von eurer Ankunft unterrichtet«, begann die oberste Keysin. »So seid uns willkommen. Doch ich fürchte, daß dies ein ungünstiger Zeitpunkt ist, um die Schützlinge der Zaubermutter zu bewirten und zu erfreuen.«


				Mythor legte die Stirn in Falten. Die Amazonen und Inselweiber hielten sich zurück und überließen ihm das Reden. Gerrek bewunderte staunend die Eisbilder an den Wänden und warf so manchen Blick den zierlichen, immer lächelnden Keysinnen zu.


				»Dann sage uns, was dich bedrückt«, bat Mythor Til-Muini.


				Sie nickte zögernd, stand auf und legte die mit Eisringen geschmückten Hände auf den Rücken.


				»Kurz vor eurer Ankunft erfuhr ich davon, daß die Schiffe und Ballons der Zaem unser Land angelaufen haben und dabei sind, es raubend und plündernd für sich in Besitz zu nehmen. Täuscht euch nicht. Keysland ist groß, und ihr seht nur einen kleinen Teil davon. Die Kriegerinnen der Zaem suchten Zuflucht vor dem tobenden Hexengewitter. Wir können sie nicht aufhalten.«


				»Hexengewitter?« fragte Kalisse ungläubig. »Davon müßten wir etwas bemerken.«


				Til-Muini wandte sich ihr zu und lächelte fast mitleidsvoll.


				»Nichts, was den Frieden und die Ruhe dieses Palastes stören könnte, vermag die schützenden Wände aus Eis zu durchdringen, Amazone der Ambe. Doch lasse dich von einer Führerin in die Grotten bringen, die den einzigen Zugang zum Meer bilden, und du wirst sehen und hören, welche Gewalten die Magie der Zaubermütter zu wecken versteht.«


				»Danke«, wehrte Gerrek schnell ab. »Es gefällt mir hier drinnen weitaus besser und…«


				Kalisse brauchte nichts zu sagen. Ein Blick von ihr genügte. Der Mandaler verschränkte die Arme über der Brust, wobei er sich mit den Krallen in dem umgewickelten Tuch verhedderte, und starrte schicksalsergeben zur Decke.


				»Du sagst, die Flotte der Zaem hätte Keysland erreicht?« fragte Mythor die Keysin. »Aber Zahda gab mir zu verstehen, daß wir hier sicher seien.«


				»Die Amazonen kamen fast gleichzeitig mit euch«, erklärte Til-Muini.


				Mythor warf Gudun, Gorma und Tertish einen Blick zu. Die Tücke Lacthys und die Bedrohung durch den Stein hatten sie zu Verbündeten gemacht - vorübergehend. Nun, da Zaems Heer über Keysland herfiel, mußten sie sich wieder zu ihren Kampfgefährtinnen hingezogen fühlen. Er konnte nicht erwarten, daß sie sich diesen entgegenstellten.


				Auch die Inselweiber waren aufgebrochen, um für Zaem zu kämpfen.


				Mythor sah ein, daß es jetzt wenig Sinn hatte, sich Klarheit über das weitere Verhalten der Frauen verschaffen zu wollen. Die nächsten Stunden würden die Fronten klären. Immerhin glaubte er darauf vertrauen zu können, daß Burras Amazonen ihn - und damit auch Gerrek, Kalisse und Scida - auch weiterhin als ihren Schutzbefohlenen betrachten und mit sich nehmen würden. Erst einmal auf dem Hexenstern, mußte ihm etwas einfallen, um sich mit den Gefährten vom Heer abzusetzen.


				»Welche Zacke des Hexensterns wird Keysland also anlaufen?« fragte er.


				Til-Muini senkte den Kopf.


				»Bislang führte der Kurs unserer Schwimmenden Stadt beständig um ihn herum«, sagte sie traurig. »Immer von Ost nach West. Als nächstes sollte Keysland an Zahdas Zacke anlegen. Damit rechnete die Zaubermutter und glaubte, euch sicher in ihr Einflußgebiet führen zu können.«


				»Aber?« fragte Scida.


				»Mir wurde berichtet, daß die Amazonen und Hexen der Zaem Keysland bereits gewendet haben, so daß wir nun geradewegs auf Zaems Frostpalast zusteuern.« Til-Muini lächelte entschuldigend. »Wir vermögen dies nicht zu ändern, Mythor. Der Gegner ist zu stark.«


				Nataika, die Schiffsführerin der Sturmbrecher, meldete sich erstmals zu Wort:


				»Ich höre andauernd von Gegnern, mit denen unsere Kampfgefährtinnen gemeint sein sollen. Ich höre dich voller Achtung von der Verräterin Zahda reden, Keysin! Hüte deine Zunge, denn wenn ein Volk sich so sehr der Zahda verpflichtet fühlt, ist es nur recht, wenn unsere Kriegerinnen Keysland für die Zaem in Besitz nehmen!«


				»Keysland ist keiner der beiden Seiten verpflichtet«, sagte Til-Muini mit ungewohnter Härte. »Wenn dies sich nun ändert, so ist es nicht unsere Schuld. Erwartest du, daß wir jene willkommen heißen, die rauben und voller Ungestüm über mein Volk herfallen und den Frieden stören, der seit Anbeginn…«


				Nataika brachte sie mit einer barschen Geste zum Schweigen.


				»Die Zeiten haben sich geändert, Keysin! Und wenn wir schon die Sturmbrecher verloren haben, so sollten wir die Gelegenheit nutzen und hier darauf warten, deinen Palast den Dienerinnen der Zaem zu übergeben.« Sie drehte sich zu Gudun, Gorma und Tertish um. »Und eure Freunde, an denen der Zahda soviel zu liegen scheint!«


				Tertish hob abwehrend den gesunden Arm.


				»Den Palast werden wir übergeben«, sagte sie finster. »Der Gorganer und seine Gefährten aber stehen unter unserem Schutz - und dem der Burra von Anakrom!«


				Der Name der bereits zu ihren Lebzeiten legendären Amazone ließ Nataika verstummen. Sie warf Mythor einen unfreundlichen Blick zu und zog sich zu ihren Kriegerinnen zurück.


				»Wann wird Keysland den Frostpalast erreichen?« fragte Gudun.


				Til-Muini rief eine der Keysinnen zu sich. Sie flüsterten miteinander. Dann nickte das Oberhaupt.


				»In wenigen Tagen. Keysland wird an Zaems Zacke anlegen - in der Einbuchtung zum Einflußbereich der Zoud.«


				Gudun schien zufrieden.


				»Dann warten wir hier auf unsere Kameradinnen.«


				Drei Keysinnen betraten den Eispalast. Sie erschraken heftig beim Anblick der fremden Amazonen und Inselweiber, und sprachen leise mit Til-Muini.


				»Was tuschelt ihr da?« knurrte Ranky. »Donner und Blitz! Redet laut! Wir wollen alle hören, was es Neues gibt!«


				»Ihr werdet nicht lange zu warten haben. Die Eroberer stehen kurz vor dem Palast.« Bitter fügte Til-Muini hinzu: »Sie haben mein Volk aus den Wohnstätten vertrieben und zusammengepfercht wie eine Viehherde. Und da erwartet ihr Freundschaft?«


				Mythor fühlte Mitleid mit der obersten Keysin. Er hätte ihr und ihren Untergebenen gewünscht, daß sie aus dem Kampf herausgehalten worden wären.


				Es gab vorerst nichts mehr zu sagen. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Wieder war der Hoffnung die Enttäuschung auf dem Fuß gefolgt. Der Weg zu Fronja war steinig. Würde er ihn zu Ende gehen können - und wenn ja, was erwartete ihn dort?


				Er zog sich zu den Gefährten zurück, die sich von den Kriegerinnen und Inselweibern abgesetzt hatten und mit versteinerten Mienen in einer Ecke des Eispalastes standen. Auch die Inselweiber um Ranky bildeten ihre eigene Gruppe. Ab und an warf Ranky den Freunden unsichere Blicke zu, als fühlte sie sich zwischen ihnen und ihrer Zaubermutter hin und her gerissen.


				Letztlich, erkannte Mythor, würden sie sich als Gegner gegenüberstehen. Und er war nicht glücklich darüber. Unter Rankys rauher Schale verbarg sich ein weicher, guter Kern.


				»Undankbares Weib«, knurrte Gerrek. Als er Kalisses fragenden Blick bemerkte, deutete er auf Nataika. »Sie meine ich. Wir retteten sie vor dem sicheren Tod, und was ist ihr Dank dafür? Am liebsten würde sie uns die Schädel einschlagen.«


				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murmelte Kalisse.


				Gerrek wollte sich nicht beruhigen. Er stieß Mythor mit dem spitzen Ellbogen in die Seite.


				»Du hättest wirklich erleben sollen, wie ich ihnen auf der Sturmbrecher Beine machte, ihnen allen.« Über die Schulter wies er auf Kalisse. »Natürlich war ich nicht besessen, weil ich ein Beuteldrache bin. Die anderen aber brauchten erst ein paar Hiebe und Tritte, um sich an den Stein zu erinnern. Burras Weibern mußte ich erst klarmachen, daß sie sich im Bann des Steines befanden, denn sie verhielten sich ganz anders als…«


				Kalisses Eisenfaust legte sich schwer auf seine Schulter. Gerrek verstummte jäh.


				»So! Du warst also nicht besessen! Du hast die Gelegenheit nur ausgenutzt, um deinen tierischen Rachegelüsten nachzukommen! Warte, wenn wir unter uns sind…«


				»Hört doch auf«, sagte Mythor. »Habt ihr nichts anderes im Kopf als eure Streitereien? Ausgerechnet jetzt?«


				»Aber da ist noch etwas«, ereiferte sich der Mandaler. »Mythor, ich habe auch ein Zauberschwert - wie du.«


				Der Lärm, der plötzlich in den Palast drang, ersparte dem Gorganer weitere Eröffnungen. Die Köpfe der Amazonen fuhren herum. Die Keysinnen scharten sich ängstlich um Til-Muini.


				Dutzende von Kriegerinnen stürmten in die Eishalle, an ihrer Spitze…


				»Lacthy!« gellte Scidas Schrei auf. Bevor Mythor sie daran hindern konnte, hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gerissen und warf sich der Todfeindin entgegen.


				»Lacthy! Nun läufst du mir nicht mehr davon! Stell dich zum Kampf, oder alle sollen sehen, welch feige Hündin sie zum Hexenstern führen will!«


				*


				Haßerfüllt standen sie sich gegenüber - Scida, die nun endlich die Gelegenheit sah, Genugtuung für die Schmach zu finden, die ihr vor langer Zeit von der anderen bereitet worden war, und Lacthy, die sich so unvermittelt der totgeglaubten Gegnerin gegenüberfand.


				»Laß sie!« flüsterte Kalisse Mythor zu. »Du darfst dich jetzt nicht mehr einmischen. Niemand darf das. Sieh dir Lacthys Amazonen an. Sie werden nicht wagen, das Schwert gegen Scida zu erheben. Dies ist ein Ehrenhandel, der nur die beiden etwas angeht!«


				Mythor wußte, daß sie recht hatte.


				Schon war Scidas Haß fast vergessen gewesen. Sie war wieder gesprächiger und scheinbar gelöster geworden. Nun strotzte sie vor Kraft und wirkte um zwanzig Jahre jünger.


				Mythor sah Lacthy zum erstenmal aus der Nähe. Er schätzte sie gleich alt wie Scida, doch auch an ihr schienen die Jahre spurlos vorübergegangen zu sein. Ihr breites Gesicht war von pechschwarzem Haar umrahmt, ihre Gestalt breit und muskulös.


				»Sie muß die Herausforderung jetzt annehmen«, flüsterte Kalisse. »Sie ist nicht allein mit ihren feigen Horsiks gekommen.«


				Wahrhaftig hatte sich die große Halle mit Amazonen aus vielen verschiedenen Geschlechtern gefüllt, die nun einen weiten Kreis um die Gegnerinnen bildeten und, zu dritt oder viert voreinander stehend, die Wände säumten. Til-Muini war als einzige Keysin an ihrem Platz geblieben. Alle anderen hatten hinter dem Thron Schutz gesucht oder waren aus dem Palast geflohen - geradewegs in die Arme der nachstoßenden Amazonen.


				»Willst du nun kämpfen?« schrie Scida.


				Ihre Hände bebten. Lacthy hielt ihren Blicken stand, sah sich nur kurz wie hilfesuchend um und spie Scida ins Gesicht.


				»So komm!« kreischte sie. »Laß uns der Fehde ein Ende machen, und niemand soll sagen, ich hätte ein altes Weib nicht schonen wollen! Du sollst den Kampf haben, Dienerin der Zeboa, auch wenn es mir davor graut, meine Klingen mit deinem Blut zu beschmutzen!«


				Vollkommene Stille trat ein. Niemand schien in diesen Augenblicken zu atmen zu wagen. Die Amazonen nahmen ihre Kampfhaltungen ein. Doch bevor der erste Hieb geführt werden konnte, löste sich Taukel aus dem Kreis der Zuschauerinnen.


				»Wartet!« rief die Hexe. »Soweit ich mich zu erinnern vermag, ist es Brauch auf Keysland, vor einem Zweikampf einen Trunk einzunehmen.« Sie wandte sich an Til-Muini. »Ist es nicht so?«


				Die oberste Keysin nickte zögernd.


				»Es ist wahr. Doch diese Sitte stammt aus alter Zeit. Wir haben gelernt, in Frieden miteinander zu leben.«


				»Das ändert nichts!« rief Taukel. »Holt Wein herbei und zwei Becher. Ich selbst werde sie den Gegnerinnen reichen - zum Zeichen, daß der Kampf auf ehrenhafte Weise geführt werde!«


				Til-Muini winkte eine ihrer Untergebenen heran und schickte sie aus der Halle. Die Kriegerinnen machten ihr den Weg frei.


				»Wenn Taukel von Ehrenhaftigkeit redet«, flüsterte Kalisse, »höre ich Verrat. Sie hat eine Hinterlist vor, Mythor.«


				Der Sohn des Kometen nickte unmerklich. Noch wußte er nicht, was er von der Entwicklung der Dinge zu halten hatte, doch nahm er sich vor, ein wachsames Auge auf Taukel zu haben.


				Die Keysin kehrte mit zwei gefüllten Bechern aus geformtem Eis zurück und reichte sie Taukel. Mythor kniff die Augen zusammen, doch die Hexe wandte ihm und Kalisse den Rücken zu.


				Nicht aber Ranky.


				Als Taukel vor die Gegnerinnen hintrat und ihnen die Becher entgegenhielt, als Lacthy schon nach dem für sie bestimmten griff und darauf wartete, daß auch Scida den ihren an die Lippen setzte, trat das Inselweib vor und drückte Scidas Arm nach unten.


				»Was fällt dir ein!« herrschte Lacthy sie an. »Scher dich fort! Du bist…!«


				Ranky schenkte ihr keine Beachtung. Blitzschnell packte sie Taukel am Mantel und zerrte sie vor. Mit der anderen Hand entriß sie Scida den Becher.


				»Du trinkst zuerst!« befahl sie der Hexe, die sich unter ihrem Griff wand. »Ich möchte nur sichergehen, denn mir war so, als hätte ich dich etwas in Scidas Becher hineingeben sehen.«


				»Nein!« schrie Taukel. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Der Wein ist für sie bestimmt! Nicht ich habe ihn geholt, sondern diese Keysin! Wie sollte ich da…?«


				»Dein Mantel hat weite Ärmel, und ich meine, ich sah aus einem von ihnen etwas in Scidas Becher rieseln. Du trinkst jetzt!«


				Ein Raunen hob an. Taukel versuchte sich loszureißen. Dann, als sie die Blicke der Umstehenden auf sich gerichtet sah, erschlaffte sie.


				Und auch Lacthy mußte erkennen, daß ihr Wogen des Mißtrauens entgegenschlugen. So blieb ihr nur ein Ausweg, um nicht vor allen ihr Gesicht zu verlieren und von den eigenen Amazonen wie eine räudige Hündin ins Meer gejagt zu werden.


				»Du hörst, was sie sagt«, wandte sie sich an Taukel. »Es soll nicht heißen, daß ich durch Verrat dieses Weib besiegte. Wenngleich ich nicht an die Vorwürfe des Inselweibes zu glauben vermag - trink!«


				Taukel stieß einen heiseren Schrei aus. Ungläubig starrte sie Lacthy an.


				»Aber…!«


				Lacthy setzte ihr eine Schwertspitze an den Hals.


				»Trinke jetzt! Zeige allen, daß das Inselweib lügt!«


				Da mußte die Hexe erkennen, daß sie von allen verlassen war.


				Mit versteinertem Gesicht nahm sie den Becher und leerte ihn in einem Zug. Sie schleuderte ihn Lacthy vor die Füße.


				»Ich verfluche dich!« krächzte sie. »Du wirst Scida nie aus eigener Kraft besiegen können! Ich…!«


				Ihre Stimme versagte. Ihr Körper schüttelte sich in wilden Zuckungen. Taukel warf die Arme in die Luft, stieß einen markerschütternden Schrei aus und sank sterbend auf das Eis.


				Erschüttert wandte Mythor sich ab.


				»Ich denke, daß wir jetzt beginnen können!« knurrte Scida. »Auch ohne den Trunk.«


				Lacthy schleuderte ihren Becher davon und warf sich ihr mit haßverzerrtem Gesicht entgegen.


				Mythor sah nicht hin. Wenn er schon nichts tun konnte, um dem Kampf Einhalt zu gebieten, so wollte er wenigstens nicht erleben müssen, wie die beiden Rasenden sich die Klingen in den Leib stießen. Der Ausgang des Duells war vollkommen offen. An körperlichen Kräften ebenbürtig, konnte am Ende jede der beiden die Siegerin sein - oder sie würden nebeneinander in ihrem Blut liegen.


				Scida fing Lacthys ersten Ansturm geschickt ab, parierte deren Hiebe und griff ihrerseits an. Der Kampf auf Leben und Tod war ein regelrechtes Ritual und wurde vor den Augen der Amazonen nach Regeln geführt, die über Geschlechterfolgen hinweg überliefert waren. Er war gekennzeichnet durch ständige Ortswechsel, wobei sich jede der Gegnerinnen darum bemühte, sich einen Vorteil vor der anderen zu verschaffen.


				Lacthy, die dieser Abrechnung so oft ausgewichen war, sah sich gezwungen, nach diesen Regeln zu kämpfen und keine unerlaubten Hiebe anzubringen. Schon bald aber wurde offenkundig, daß sie gewohnt war, ihren Gegnerinnen auf gänzlich andere Weise zuzusetzen.


				Scida hingegen focht, wie sie es als junge Amazone vor vielen Jahren gelernt hatte, und mit der ganzen Erfahrung ihres abenteuerlichen Lebens. Wie einem Jungbrunnen entstiegen wirkte sie, frisch und ohne jegliche Anzeichen von Erschöpfung.


				Von einem Ende der Halle zum anderen verlagerte sich der Kampf. Die Zuschauerinnen hatten Mühe, den Klingen der Feindinnen auszuweichen. Lacthy trieb Scida vor sich her und drosch auf sie ein, als gelte es, einen Baum zu fällen. Ungezielt und wuchtig waren ihre Hiebe. Scida hatte wenig Mühe, ihnen auszuweichen oder sie zu parieren.


				Sie spielte mit Lacthy.


				Die Ungewißheit war schlimmer für Mythor als das, was er sehen mochte. So drehte er sich wieder um und konnte die Bewunderung für die Gefährtin nicht unterdrücken, als er sie leichtfüßig um Lacthy herumtänzeln sah. Sie ließ deren Stöße ins Leere fahren, lachte und erlaubte es sich, ihre Deckung zu vernachlässigen.


				Prompt stürmte Lacthy wieder vor, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier, drosch und fluchte. Scida parierte mühelos.


				»Sie zermürbt sie«, flüsterte Kalisse. »Sieh nur, wie flink sie ist! Sie spart ihre Kräfte auf. Lacthy aber ist wie von Sinnen in ihrem Haß… und in ihrer Angst.«


				Kalisses Augen glänzten vor Bewunderung, wenn Scida Lacthy bis zu einem der Eingänge zurücktrieb, verfinsterten sich in Verachtung, wenn Lacthy einen scheinbaren Vorteil für sich errang.


				Doch Scida bestimmte den Kampf, schien jede Bewegung der Gegnerin vorauszuahnen und zwang Lacthy zu immer neuen kräfteraubenden Paraden.


				Ihre Schwerter schlugen laut klirrend aufeinander. Der ganze Eispalast hallte von den Schlägen wider. Dann waren die Klingen über Kreuz, Heft auf Heft. Die Köpfe der Todfeindinnen stießen aneinander. Beide starrten sich für einige Herzschläge an.


				»Gib auf!« rief Scida. »Ich schone dein Leben, wenn du dich unterlegen bekennst und vor allen sagst, durch welche Hinterlist du mich damals besiegen konntest!«


				»Ich habe nichts zu bekennen!« schrie Lacthy.


				Sie stieß Scida zurück, holte weit aus und schlug ins Leere. Blitzschnell brachte Scida beide Klingen in die Höhe und wirbelte ihr das Schwert aus der rechten Hand.


				»Ich brauche keine zwei Klingen für dich!« zischte Lacthy. »Und nun stirb!«


				Mit beiden Händen umklammerte sie das ihr verbliebene Schwert. Singend durchschnitt es die Luft und hätte Scida den Kopf vom Rumpf getrennt, wäre diese nicht ebenso schnell in die Knie gegangen und zur Seite gesprungen. Dann war sie über der Gegnerin, wartete, bis sie sich gefangen hatte, und begann damit, sie unbarmherzig vor sich her zu treiben. Lacthy kam nicht mehr dazu, mehr zu tun als nur Gegenwehr zu leisten. Ihr Atem ging schwer, und schwerer wurden alle ihre Bewegungen.


				Dann flog auch ihre zweite Klinge hoch durch die Luft. Lacthy starrte entsetzt auf ihre leeren Hände, sah Scida vor sich und sank kraftlos in die Knie.


				Sie war nicht mehr imstande, sich aufzurichten.


				»Du wirst mich nicht um Gnade winseln hören!« schrie sie heiser. »Stoß zu! Töte mich! Mach ein Ende!«


				»Und wie sie winselt!« sagte Gerrek.


				Kalisse schüttelte verständnislos den Kopf.


				»Warum zögert Scida noch? Lacthy ist besiegt. Sie muß ihr den Todesstoß versetzen!«


				Mythor aber lächelte plötzlich, denn er glaubte zu wissen, wie die Amazone handeln würde.


				Und Scida wuchs über sich hinaus. Mit beiden Schwertern stand sie vor der Todfeindin. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Sie ließ die Arme sinken und machte einen Schritt zurück.


				»Ich will dein Leben nicht mehr, Lacthy«, sagte sie mit einer Ruhe in der Stimme, die nach allem, was sie in den letzten Tagen von sich gegeben hatte, unnatürlich wirkte. »Ich hätte nicht gezögert, einer Ebenbürtigen den Tod zu geben. Du aber verstehst nur zu kämpfen, wenn du dich überlegen weißt oder durch Hinterlist dafür gesorgt hast, daß die Arme der Gegnerin gelähmt sind! Steh auf und entscheide selbst, ob du mit der Schande leben oder dich selbst richten willst.«


				Lacthy hob den Kopf. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Ungläubig starrte sie Scida an, derweil die Amazonen ringsherum ihren Tod forderten.


				Scida schob ihr mit dem Fuß eines ihrer Schwerter zu.


				»Nimm es und geh!«


				»Du… Hündin!«


				Lacthy machte einen Satz nach der Klinge, riß sie an sich und sprang auf. Taumelnd stand sie der Todfeindin noch ein letztes Mal gegenüber, schien sich noch einmal auf sie stürzen zu wollen.


				Dann fuhr sie herum und lief aus der Halle. Kaum trugen die Beine sie noch. Mit der Waffe schaffte sie sich Platz, als ihr Kriegerinnen den Weg versperren wollten.


				»Laßt sie gehen!« rief Scida. »Es ist mein Wille!«


				Und sie gehorchten, befolgten den Befehl der Amazone, die sie kämpfen gesehen hatten wie kaum einmal eine andere zuvor.


				Niemand bewegte sich. Draußen verhallten Lacthys schlurfende Schritte. Für einige Augenblicke wieder herrschte vollkommene Stille.


				Dann hallte Lacthys Todesschrei schaurig von den Wänden aus Eis wider.


				Es war wie eine Erlösung für die Kriegerinnen. Sie stürmten auf Scida zu und feierten sie. Die Inselweiber hoben sie auf ihre Schultern und trugen sie zum Thron. Scida wollte von alledem nichts wissen. Sie wehrte sich jedoch vergeblich. Schließlich schien sie einzusehen, daß es das beste war, den Amazonen ihren Willen zu lassen.


				Mythor, Kalisse und Gerrek blieben abseits des stürmischen Geschehens. Der Mandaler schüttelte den Kopf.


				»Seht euch das an. Noch feiern sie sie, aber bald schon werden sie sie als Dienerin der Zeboa verhöhnen.«


				»Nein«, sagte Kalisse bestimmt. Ihre Stimme war ungewohnt sanft, der Glanz noch nicht aus ihren Augen gewichen. »Nein, Gerrek. Sie mögen in feindlichen Lagern stehen, doch keine von jenen, die hier Zeuge des Kampfes waren, wird Scidas Kraft und ihren Großmut jemals wieder vergessen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, daß ich an ihrer Stelle ebenso gehandelt hätte.«


				»O nein, du nicht! Du hättest Lacthy getötet. Kalisse, manchmal meine ich, du begreifst es nie.«


				»Was?«


				»Edelmütig zu sein. Das ist etwas, das euch Frauen fehlt. Scida hat sicher von Mythor und mir gelernt. Liebe deine Gegner, und…«


				»… halte still, wenn sie dir die Klinge zwischen die Rippen jagen.« Kalisse lachte. »Gerrek, gib’s auf. Du kannst mich heute nicht mehr verdrießen. Ich hatte es Scida so sehr gewünscht, daß sie ihre Genugtuung bekommt, und heute hat sie mehr erreicht als nur das.«


				Gerrek stemmte die Fäuste in die Hüften.


				»Also, Mythor, nun hör dir das an! Ich verdrieße sie! Dabei ist dieses Weib mir ein Greuel, solange wir zusammen sind. Wenn wir eines Tages nach Gorgan gehen, nehmen wir sie mit und…«


				Mythor lächelte, doch hörte er nicht, was der Mandaler mit Kalisse anzustellen beabsichtigte. Er war stolz auf Scida und froh über den Ausgang des Kampfes. Scida würde wieder die alte sein, wenn sie den Hexenstern betraten, unbelastet von Rachegelüsten.


				Das war wichtig, denn jeder Arm wurde gebraucht, wenn es dort zur Entscheidung kam. Mythor machte sich keine falschen Hoffnungen  mehr. Ein langer und gefahrvoller Weg lag noch vor ihm. Noch wußte er nicht, wie die Gefährten und er es anstellen sollten, sich von Zaems Streitmacht abzusetzen und vor allem aus der Obhut von Burras Amazonen zu entfliehen.


				Die drei kamen auf ihn zu, als die Menge um Scida sich allmählich auflöste und Keysinnen auf Til-Muinis Geheiß Krüge mit Wein heranschafften.


				»Ein großartiger Kampf«, lobte Gudun. »Lacthy hatte den Tod verdient. Sie war eine Schande für das Heer der Zaem.«


				»Und ihr?« fragte Mythor.


				Tertish lächelte.


				»Wir werden unseren Platz in den Reihen der Kriegerinnen finden, wenn Keysland den Hexenstern erreicht. Das meinst du doch, oder? Es hat sich nichts geändert, Mythor.«


				Er zuckte die Achseln.


				»Nein«, gab er zu. »Das wohl nicht. Dennoch möchte ich euch um etwas bitten.«


				Gorma runzelte die Stirn.


				»Und das wäre?«


				»Sorgt dafür, daß die Plünderungen auf Keysland aufhören und man die Keysinnen in Ruhe läßt. Gebt ihnen zurück, was ihnen geraubt wurde, und laßt sie in ihre Wohnstätten zurückkehren.«


				»Sobald wir auf den Hexenstern übergesetzt haben«, versprach Gudun. »Sie werden nicht so schlecht behandelt, wie du denken magst. Unsere Kriegerinnen haben sie zu ihren Männern gesperrt, die bei ihnen die Diener der Dienerinnen sind. Sie werden sich freuen, ihre Frauen einmal so sehen zu können, wie sie selbst sind: gedemütigt.«


				»Oha!« machte Gerrek vorlaut. »Hast du das gehört, Mythor? Gudun gibt zu, daß die Männer Vangas unterdrückt werden. Dabei kann sie gar nicht wissen, wie einem Mann in dieser Weiberwelt zumute sein muß - einem richtigen Mann wie mir.«


				Gudun ging nicht darauf ein.


				»Keysland wird wieder Fahrt aufnehmen und den Keysinnen gehören«, versicherte sie. »Die Schwimmende Stadt ist wichtig für alle Zaubermütter und wird auch weiterhin von den hier weilenden Hexen und Amazonen als Beförderungsmittel benutzt werden - ganz gleich, wie der Kampf ausgeht.«


				»Danke«, murmelte der Gorganer. Burras Amazonen begaben sich zu einem der großen Weinkrüge. Dafür kam nun Ranky heran. Mythor hatte fast den Eindruck, daß sie nur darauf gewartet hatte, mit ihm, Kalisse und Gerrek allein reden zu können.


				Sie blieb vor ihm stehen und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Mythor half ihr auf die Sprünge.


				»Du kommst, um Abschied zu nehmen?«


				Ranky starrte ihn an, dann lachte sie dröhnend und schlug mit der rechten Faust in die offene linke Handfläche.


				»Pest und Männervolk! Dämon und Rattenwurz!«


				»Und Blitz und Hagelschlag!« echote Gerrek.


				Ranky schlug ihm in die Seite, was den Mandaler fast von den Beinen riß.


				»Blitz und Hagelschlag, Beuteldrache! Du gefällst mir immer besser. Ihr alle gefallt mir, besonders du, Drachentöter! Darum fällt es nicht leicht, Lebewohl zu sagen. Wie ist es, wollt ihr nicht mit uns für die Zaem kämpfen?«


				Mythor schüttelte entschieden den Kopf.


				»Bestimmt nicht, Ranky. Aber wenn du die Fronten wechseln möchtest, wirst du uns immer willkommen sein.«


				»Zu gerne, Mythor. Aber die Zaem ist unsere Zaubermutter, in ihrem Zeichen sind wir geboren. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder. Darum wollte ich euch sagen, daß ich viel Spaß mit euch hatte. Und wie Scida kämpfte, könnte sie wahrhaftig eine von uns sein!«


				»Eine Kannibalin«, lächelte Mythor in Anspielung auf Josnetts Einschätzung der Inselweiber.


				»Ach!« Ranky winkte geringschätzig ab. »Das war vor langer Zeit einmal. Mein Stamm hat kein Menschenfleisch mehr gegessen, seit die Große Mutter erschien und uns lehrte, ein neues, besseres Leben zu beginnen.«


				»Das möchte ich noch gerne wissen«, sagte Mythor. »Du sprichst so oft von der Großen Mutter. Wer aber war sie?«


				Ranky lächelte. Ihr Blick richtete sich in die Ferne.


				»Eine weise, große Frau, Drachentöter. Eines Tages kam sie zu uns. Niemand weiß, woher. Sie war einfach da und lehrte uns fortan viele Dinge. Oh, sie glich dir in vielem. Du kommst von Gorgan, höre ich. Vielleicht stammte auch sie von dort. Wir fragten sie danach. Sie beherrschte die Magie des Heilens und vermochte die Naturgewalten wie keine andere zu beeinflussen. Als sie älter wurde und ich mich unter den Kindern des Stammes hervortat, unterwies sie mich in den magischen Künsten, auf daß ich eines Tages an ihre Stelle treten sollte.« Rankys Gesicht umwölkte sich. Leiser sprach sie weiter: »Nie wird eine andere so werden können wie sie. Sie war eine große Zauberin, und nur einer war mächtiger als sie.«


				»Dhogur«, erriet Mythor.


				»Der Drache«, bestätigte ihm Ranky. »Sie weckte ihn ungewollt aus seinem Schlaf und starb unter seinen mächtigen Füßen.«


				Kurz war Mythor versucht, Ranky zu sagen, daß er Dhogur nicht wirklich getötet hatte, wie sie es glaubte. Er entschied sich dagegen.


				Er streckte ihr die Hand entgegen.


				»Wartet!« rief Gerrek. »Mich interessiert noch etwas. Du sagst, dein ganzer Stamm sei an Bord der Südwind gekommen, Ranky.«


				»Ja, das stimmt.«


				»Aber das waren nur Frauen! Keine Kinder und keine Männer.«


				Sie lachte schallend und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.


				»Keine Männer, Beuteldrache! Wozu sollen wir uns mit Männern herumärgern? Wenn wir sie brauchen, rauben wir sie von den Nachbarinseln und jagen sie dorthin zurück, nachdem sie uns zu Gefallen waren. Und dann gibt es auch bald Kinder.«


				Kalisse fiel in ihr Gelächter mit ein, gab dem Mandaler einen Stoß in die Rippen und half ihm, sich wieder aufzurichten.


				»Zufrieden, du… Mann?«


				Ranky ergriff Mythors dargebotene Hand und drückte sie fest.


				»Alles Gute für euch«, flüsterte das rauhe Inselweib, »und daß du finden magst, wonach du suchst… Drachentöter!«


				Sie zog die Hand zurück und schlug sie ihm vor die Brust, daß er mit den Armen ruderte und neben Gerrek zu liegen kam.


				»Anscheinend«, sagte der Mandaler, wobei er sich wie gelangweilt auf einen Ellbogen stützte, »ist das ihre Art zu sagen: Ich mag dich…«


				»Dann ist sie in dich Hals über Kopf verliebt, Beutelmann!« lachte Kalisse.


				Bald darauf wurde sie ernst. Die Amazonen und Inselweiber hatten alle noch herbeigeschafften Weinkrüge geleert und schickten sich an, auf ihre Schiffe zurückzukehren. Die ausgelassene Stimmung wich einer anderen, düstereren. Gudun, Gorma und Tertish warteten an einem der Eingänge.


				Scida hatte Til-Muini eigenhändig wieder auf deren Thron gesetzt und nickte den Gefährten grimmig zu. Sie hatten eine Verschnaufpause bekommen - mehr nicht. Die rauhe Wirklichkeit griff unbarmherzig wieder nach ihnen.


				»Kommt!« rief Tertish. »Es wird Zeit für uns!«
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				An Bord des mächtigen Luftschiffs Silberspeer wuchsen die Sorgen der Flugführerin Hasbol.


				Die Silberspeer hatte, nachdem sie lange hinter der Flotte zurückhing, nun wieder zu den tausend Luft- und tausend Seeschiffen aufgeschlossen. Und obwohl Hasbol der Anblick des mächtigsten Aufgebots an Kriegerinnen und Hexen seit dem Untergang Singaras inzwischen vertraut war, verfehlte er doch seine Wirkung auf sie und ihre Amazonen nicht. Der Himmel war verdunkelt von den in allen Farben bemalten Ballons mit den Zeichen der verbündeten Zaubermütter darauf. Unter der Silberspeer durchpflügten die Seeschiffe das Meer, näherten sich unaufhaltsam ihrem noch fernen Ziel. Von der Magie der Hexen herbeigerufene Winde füllten die unüberschaubare Zahl von mächtigen Segeln. Die Lüfte erzitterten vom Schlachtgesang der Kriegerinnen, die sich in Kampfspielen übten.


				Es war ein erhebendes Gefühl, Teil dieser Streitmacht zu sein. Alle, die die Botschaft der Zaem vernommen hatten, hatten sich ihr angeschlossen. Ganz Vanga schien unterwegs zum Hexenstern zu sein, um das Verderben von der Südwelt abzuwenden. Von Inseln und aus Dörfern waren Kriegerinnen, die selber über kein Fortbewegungsmittel verfügten, mit Ballons an Bord der Schiffe geholt worden.


				Doch Hasbol war klug und erfahren genug, um sich dadurch nicht zu einer falschen Einschätzung der Lage verleiten zu lassen.


				Die Mahnung der Zaem hallte noch in ihren Ohren. Seitdem sich die Zaubermutter zum zweitenmal gemeldet und in einer Himmelsvision vor den mächtigen Gegnerinnen um die Zahda gewarnt hatte, waren Stunden vergangen, und noch deutete nichts auf den Gegenschlag hin. Die See lag ruhig, und die Winde gehorchten nach wie vor den Hexen an Bord eines jeden Schiffes. Doch das mochte trügen.


				In der Kanzel des Luftschiffs, die allein die Größe eines mittleren Seeschiffs und auch annähernd dessen Form hatte, wenngleich sie geschlossen war, herrschte nicht mehr die drückende Enge wie noch am Vortag, nachdem etwa zwanzig Amazonen von der Sturmbrecher an Bord geholt worden waren. Die Kriegerinnen, die erst wieder zu sich gekommen waren, nachdem man sie aus der Nähe des Steines unter Deck der Sturmbrecher gerissen hatte, waren auf andere Seeschiffe abgesetzt worden.


				Dennoch fühlte Hasbol sich unwohl, was daran lag, daß sich zwei der Geretteten nach wie vor in der Silberspeer befanden: Moule, die Hexe, und die Jungamazone Exell.


				Beide waren Hasbol nicht geheuer. Vor allem Exell strahlte etwas Beunruhigendes aus. In ihrer Schulter steckte ein Splitter jenes Steines, der aus der Tiefe des Hexenschlags emporgeholt worden war und von dem ein Brocken auch in das Schiff der Burra eingeschlagen war. Dort lag er noch jetzt, falls es nicht einem gnädigen Schicksal gefallen haben mochte, die Sturmbrecher sinken zu lassen und die noch an Bord befindlichen Amazonen zu erlösen.


				Denn allesamt waren sie besessen, verdammt wie ihr Schiff selbst.


				Hasbol wollte nicht mehr daran denken, doch der Anblick der beiden Geretteten erinnerte sie immer wieder nachdrücklich daran, daß sie vielleicht dem Willen der Zaem zuwidergehandelt hatte. Die Sturmbrecher war beim Aufbruch der Flotte als einziges Schiff zurückgeblieben, um eine Fracht an Bord zu nehmen, die sie zum Hexenstern schaffen sollte - direkt zu Zaems Frostpalast. Allem Anschein nach war diese Fracht von großer Bedeutung für die Zaubermutter, wenn sich mittlerweile auch Zweifel daran eingestellt hatten. Denn der Brocken, den Moule einen Dämonenstein genannt hatte, war niemandem geheuer.


				Warum weigerte sich Exell so standhaft, den Splitter aus ihrer Schulter herausschneiden zu lassen? Warum war nicht auch sie besessen - oder war sie es doch, auf eine andere Weise als die Rasenden, die sie und Moule um ein Haar getötet hätten?


				»In Gedanken, Hasbol?«


				Die Flugführerin wandte den Kopf und sah Draja neben sich stehen, in der bunt zusammengewürfelten Mannschaft der Silberspeer eine Amazone aus der Sippe der Sokreil und Hasbols rechte Hand.


				»Warum fragst du, wenn du es weißt?« murrte sie.


				»Ich glaube auch zu wissen, was dich beschäftigt, seit wir sie«, Draja deutete verdeckt auf Exell und Moule, die im Heck der Kanzel standen, »an Bord genommen haben. Auch ich meide ihre Nähe, Hasbol. Doch bedenke, daß Moule den rosa Mantel trägt und uns eine wertvolle Hilfe sein kann, wenn sich erst der Zorn der Zahda und ihrer Verbündeten gegen uns richtet.«


				Hasbol verstand den Wink. Im Vertrauen auf ihre eigenen, wenngleich nur schwach ausgeprägten magischen Fähigkeiten hatte sie darauf verzichtet, eine Hexe an Bord zu nehmen. Ihre Kriegerinnen sagten es nicht laut und hüteten sich, ihr Vorhaltungen zu machen, doch im stillen bezweifelten sie, daß Hasbol im Kampf mit einer anderen, gegen die Silberspeer gerichteten Magie viel auszurichten in der Lage war.


				»Wir werden sehen«, sagte Hasbol nur.


				Und weiter nahm die Flotte ihren Weg nach Süden. Immer kälter wurde es. Die Amazonen auf den Brüstungen des Ballons hatten sich in dicke Umhänge gehüllt. Hasbol schüttelte sich, als die Eiseskälte durch die Wände der Kanzel drang. Unten, zwischen den Schiffen, sah sie nun größere, weißlich glitzernde Flächen und stutzte.


				Dann begriff sie augenblicklich, daß der befürchtete Angriff der gegnerischen Zaubermütter begonnen hatte. Doch das, was dort unten glitzerte und funkelte, war kein magisches Blendwerk. Das waren…


				»Eisschollen!« rief Hasbol den Amazonen zu. »Eisberge hier, wo es sie noch gar nicht geben dürfte! Die Seeschiffe… Die ersten stoßen mit ihnen zusammen! Und seht, die Eistürme wachsen!«


				Die Amazonen stürzten an die Fenster und sahen mit eigenen Augen, wie sich die nun durchscheinenden Gebilde in Windeseile vergrößerten. Zwischen den Schiffen bildeten sie sich und wuchsen ohne Ende. Völlig überrascht, sahen viele Schiffe sich gezwungen, ihren Kurs zu ändern. Einige liefen auf, während andere, von der Magie ihrer Hexen und der Tüchtigkeit ihrer Mannschaften gelenkt, seitwärts auszuweichen versuchten. Jene, für die jede Rettung zu spät kam, zerschellten oder brachen auseinander, wie von der Faust eines Titanen zerschmettert. Kriegerinnen gingen über Bord und kämpften in den nun aufschäumenden Fluten um ihr Leben.


				»Die Rettungskörbe klarmachen!« schrie Hasbol. »Draja, unsere Kriegerinnen oben auf den Brüstungen sollen…!«


				Der Rest ging in einem Tosen, Donnern und Brausen unter, das die Trommelfelle zum Platzen zu bringen drohte. Urplötzlich verfinsterte sich das Firmament. Gewaltige Wolkenbänke entstanden aus dem Nichts und schoben sich über der Flotte zu gespenstisch anmutenden Gebilden zusammen. Durch die wenigen noch vorhandenen Lücken stachen die Strahlen der Sonne wie Lichterspeere, die ins Wasser fuhren und die Schiffe zu verbrennen schienen, die sich bislang noch unbeschädigt zwischen den Eisbergen hindurchmanövrieren konnten.


				Erst jetzt spürte Hasbol, was wirkliche Kälte war. Selbst die Luft schien gefroren zu sein und eine unsichtbare Mauer zu bilden, gegen die die Silberspeer und alle anderen Ballons nur noch langsam vorankamen. Hagelschauer gingen auf sie nieder, und ebenso plötzlich einsetzendes Schneetreiben nahm die Sicht. Wie durch eine dichte Nebelbank schob sich, noch immer langsamer werdend, die Silberspeer.


				Stürme erhoben sich und rüttelten heftig an der Kanzel, drohten sie vom Ballon abzureißen. Von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, zuckten Blitze aus den Wolkengebilden und setzten mit einem Schlag ein halbes Dutzend Luftschiffe in Brand. Die Schreie der Kriegerinnen mischten sich in dieses Toben magisch entfesselter Gewalten, in ein Hexengewitter, das noch furchtbarer wurde, als sich nun die eigenen Hexen gegen die Magie der Gegnerinnen zu wehren suchten.


				Hasbol wurde von den Beinen gerissen, richtete sich auf und hörte sich Worte schreien, deren Sinn sie selbst nicht verstand. Zu schnell und zu heftig war das Unheil über sie hereingebrochen, und sie brauchte einige Zeit, bis sie endlich klare Gedanken fassen konnte. Das Entsetzen lähmte ihre Stimme, und nur ein heiseres Krächzen brachte sie hervor, während sie sich an zwei Seilen festhalten mußte, um nicht erneut zu Boden zu gehen.


				»Moule! Moule zu mir!«


				Finsternis erfüllte die Kanzel. Keine Lichter brannten. Nur schemenhaft glaubte Hasbol die Gestalt der Hexe sich aus dem Pulk der kopflosen Amazonen lösen zu sehen. Sie drehte sich schnell um und starrte aus dem Fenster hinaus. Etwas kam auf sie zu, eine Wolkenbank, die sich vor dem Bug der Silberspeer teilte und die Kanzel mit Wucht in die Höhe riß.


				Zaem! flehte Hasbol in stummer Verzweiflung. Sieh nicht zu, wie deine Kriegerinnen verderben! Hilf uns, Zaem!


				Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Moule stand neben ihr, kämpfte ums Gleichgewicht und mußte schreien, um sich verständlich zu machen.


				»Es ist sinnlos, Hasbol! Die Magie all unserer Hexen vermag den Kräften nicht zu trotzen, die vom Hexenstern ausgehen! Wir würden in diesem Wirrwarr nur noch mehr Unheil stiften und unsere Kräfte gegen uns selbst richten!«


				»Aber du mußt etwas tun!«


				Sie sah die Antwort in Moules Augen. Schreiend warf die Flugführerin sich herum. Ein Lichtblitz zerriß das noch dichter gewordene Schneegestöber, als in unmittelbarer Nähe ein Ballon barst. Hasbol konnte nicht einfach untätig zusehen, wie die Flotte vernichtet wurde. Sie konnte nicht tatenlos darauf warten, daß der nächste Blitz die Silberspeer traf. Diejenigen ihrer Amazonen, die sich auf den Beinen halten konnten, warfen ihr flehende Blicke zu. Einige hatten die Schwerter aus den Scheiden gerissen, als ob sie mit ihnen die Magie gleichsam durchschneiden könnten, die allgegenwärtig war.


				Hasbol schloß verzweifelt die Augen. Wenn Moule schon nicht helfen wollte, dann mußte sie es selbst versuchen. Die Blitze abwehren, den Schnee und den Hagel verjagen, die Winde stillen…!


				Siedendheiß kam ihr zum Bewußtsein, daß von den Amazonen auf dem Ballon keine einzige mehr am Leben sein konnte. Und das Brausen und Donnern nahm zu, steigerte sich in eine schauerliche Musik, wurde zu kreischenden Stimmen von Dämonen, die den Untergang Vangas verkündeten. Gab es noch Schiffe dort unten auf dem Meer? Wenn sie nur etwas hätte sehen können! War die gesamte Flotte von dem Hexengewitter betroffen oder nur ein Teil? Ballten sich gar die verheerenden Gewalten nur um die Silberspeer herum zusammen?


				Hasbols Geist verwirrte sich zusehends. Sie preßte sich die Hände gegen die Ohren, konnte die Entsetzensschreie der Kriegerinnen nicht mehr ertragen.


				Der Himmel tat sich auf. Die Wolkenbänke wichen zur Seite, und ein blutrot glühender Ball wuchs am Firmament zu gewaltiger Größe. Aber das war nicht die Sonne, konnte nicht die Sonne sein!


				Und wieder hallten die Worte der Zaem in ihrem Bewußtsein:


				»Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen!«


				Dann hilf uns jetzt! schrie es in Hasbol. Steh uns bei, bevor du keine Dienerinnen mehr hast!
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				»Er atmet doch«, flüsterte Scida, »und sein Herz schlägt, aber nur ganz schwach.« Sie kniete neben Mythor und hatte das Ohr auf dessen Brust gelegt. »Er lebt, aber…« Sie brachte kein weiteres Wort mehr hervor, richtete sich auf und biß die Zähne zusammen.


				»Aber wie lange noch?« fragte Kalisse für sie. In stummer Verzweiflung trat sie ein vor ihren Füßen liegendes Schwert zur Seite. »Was ließ ihn wie tot umfallen, kaum daß er über die Reling geklettert war? Was war es, das er schon im Boot spürte?« Sie fluchte und machte eine umfassende Geste mit beiden Armen. »Was hat die Mannschaft der Sturmbrecher meutern lassen?«


				Dabei blickte sie wieder Ranky an, die nur den Kopf schüttelte.


				»Verdammt warum merken wir nichts davon?«


				Auch darauf gab Ranky keine Antwort, obgleich sie eine gewußt hätte. Denn auch sie fühlte sich seit dem Betreten der Sturmbrecher von einer unerklärlichen Unruhe erfaßt, und ihren Stammesangehörigen schien es nicht anders zu gehen. Nur Ranky wußte die Zeichen zu deuten, die unsicheren Blicke, die ihr von ihren Begleiterinnen zugeworfen wurden.


				Inzwischen waren auch die zehn Zurückgebliebenen an Bord geholt worden. Die Sturmbrecher hatte verankert werden müssen, damit sie nicht noch weiter von Rakiav forttrieb. Nun nahm sie Fahrt auf. Die Inselweiber setzten die Segel, und alle mußten schon kräftig zupacken, um das mächtige Schiff überhaupt steuern zu können.


				Nur Scida, Kalisse und Gerrek befanden sich nach wie vor bei Mythor, während Gudun, Gorma und Tertish damit begonnen hatten, die Quartiere der Schiffsführerin und die Laderäume unter Deck zu durchsuchen.


				Sie kehrten in dem Augenblick zurück, in dem Ranky sich anschickte, die Winde herbeizurufen, die das Schiff zur Flotte bringen sollten.


				Sie erschrak, als sie ihre Mienen sah.


				»Und?« wollte Kalisse von den dreien wissen, die noch die Schwerter in ihren Händen hielten. »Habt ihr diese Fracht gefunden?«


				Gudun nickte finster, warf Ranky einen Blick zu und sagte:


				»Allerdings. Wir haben einen Stein an Bord, einen Brocken, der glatt den Schiffsrumpf durchschlagen haben muß. Jedenfalls fanden wir ein notdürftig geflicktes Leck von der Größe dieses Steines.«


				»Ein… ganz normaler Stein?« entfuhr es Gerrek. »Und das ist alles?«


				»Laß sie ausreden!« fuhr Kalisse ihn an. Beleidigt streckte ihr der Mandaler die Handflächen entgegen.


				»Schon gut«, murrte er. »Kalisse ist ja immer so schlau, und ich bin nur…«


				»Ach, halt den Mund!« wehrte die Amazone ab. »Weiter, Gudun. Was habt ihr noch gefunden?«


				»Der Stein sollte uns genügen«, sagte Tertish düster. »Wenn ich anfangs noch bezweifelte, daß Ranky mit ihren Prophezeiungen recht hatte, so muß ich ihr jetzt wohl Abbitte leisten. Merkt ihr nichts?«


				»Ich verstehe dich nicht«, sagte Scida, ohne von Mythor aufzusehen.


				»Dann liegt es vielleicht nur daran, daß wir drei in seiner unmittelbaren Nähe waren. Der Brocken ist heiß, begreift ihr? Fronja allein mag wissen, wie lange er schon unter Deck liegt, aber er ist noch heiß und strahlt etwas aus, das…«, sie machte eine weit ausladende Geste, »… das unsere Kameradinnen übereinander herfallen ließ.«


				»Dann war es keine Meuterei?« fragte Gerrek.


				Gorma lachte bitter. »Wenn es nur eine Meuterei gewesen wäre! Eine fremde Macht ergriff von den Kriegerinnen Besitz. Einige mögen versucht haben, sich gegen den beginnenden Irrsinn zu wehren. Zumindest Nataika, die in unserer Abwesenheit das Kommando über die Sturmbrecher führen sollte, wußte, was auf sie zukam. Sie lag an Händen und Füßen gefesselt in ihrem Quartier, und die Art und Weise, wie sie gefesselt ist, läßt nur den Schluß zu, daß sie sich selbst band.«


				»Sie lebt«, fügte Gudun hinzu. »Sie und einige andere, die wir unter Deck fanden. Aber sie sind ebenso ohne Bewußtsein wie Mythor. Sie liegen in der gleichen todesähnlichen Starre.«


				»Dann müssen wir sie aufwecken«, rief Gerrek erregt aus, »damit sie uns sagen können, wie alles kam. Denn dann wissen wir vielleicht auch, wie wir Mythor helfen können!«


				»Ach so?« fragte Kalisse. »So einfach stellst du dir das in deinem leeren Schädel vor? Wenn wir die Amazonen aufwecken können, können wir das auch bei ihm tun. Dazu müssen wir sie nicht erst…«


				»Ihr stellt es euch beide zu einfach vor«, unterbrach Gorma sie. Mit der Klinge deutete sie auf den wie tot Daliegenden. »Was immer von diesem Stein ausgeht, es trifft Mythor ungleich härter als unsere Kameradinnen. Sie verfielen dem Irrsinn und hatten genug Zeit, sich gegenseitig umzubringen, während er wie vom Blitz gefällt zu Boden sank. Seht euch die Gesichter der Toten an und dann seines. Ihre sind gräßlich entstellt, Mythors aber spiegelt etwas anderes als nur Besessenheit wider. In dem kurzen Augenblick, in dem ihn das Fremde mit voller Wucht traf, muß er unvorstellbare Qualen erlitten haben.«


				»Und da ist noch etwas«, murmelte Tertish. »Denkt an sein Verhalten im Boot. Er war gereizt wie nie und kämpfte gegen etwas an, das…«


				»Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, sagte Scida leise. »Er ahnte, was über ihn kommen würde, obwohl er nur Rankys Warnungen gehört und noch nichts von dem gesehen hatte, was hier an Bord geschah. Es hat nur ihn betroffen, uns nicht.«


				Niemand sprach, als die Amazone Mythors Kopf sanft in ihren Schoß bettete und ihm über die Stirn strich.


				»Er wehrte sich«, sagte Kalisse endlich. »Und das nicht nur gegen irgendeinen fremden Einfluß.« Sie blickte die Umstehenden unsicher an. »Glaubt meinetwegen, daß der Irrsinn auch schon nach mir greift. Aber gibt es eine andere Erklärung dafür, daß er sich nicht von uns beistehen ließ und uns so heftig zurückwies, als jene, daß er furchtbare Angst hatte? Daß er spürte, daß er einem Etwas ausgesetzt wurde, das… das er kannte?«


				Gorma schüttelte den Kopf.


				»Er wußte nicht mehr als wir!«


				»Und wenn doch?« Kalisse blickte ihn lange an und ballte die Hände. »Wenn er solch einem Stein bereits einmal begegnete?«


				Die Amazonen der Burra blickten sich betroffen an. Dann winkte Tertish ab.


				»Wenn es wahrhaftig so wäre, hätten wir erst recht einen Grund, den Stein von Bord zu schaffen. Ranky, rufe die Winde herbei. Sobald wir genügend Fahrt haben und auf Kurs sind, versuchen wir alle gemeinsam, den Brocken ins Meer zu werfen. Dann wird sich zeigen, ob…«


				Ranky hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. Ihr Körper bebte. Sie kämpfte um ihre Beherrschung, wollte nicht zeigen, wie es in ihr aussah, doch dann hörte sie sich schreien und konnte nicht glauben, daß es ihre eigene Stimme war, die über das Deck gellte:


				»Dann beeilt euch! Tut es jetzt! Es… greift auch nach uns! Ich kann nicht mehr lange dagegen…«


				Alles Weitere ging in einem Gebrüll unter, das keiner menschlichen Kehle zu entstammen schien. Ranky wirbelte entsetzt herum, schon in dem Glauben, daß ihre eigenen Weiber der unerträglichen Belastung nicht länger hatten standhalten können und sich anschickten, sich gegenseitig an die Gurgeln zu springen oder über die anderen herzufallen.


				Doch sie sah nur in weit aufgerissene Augen, drehte sich wieder und erblickte die Kriegerinnen, die aus den Lagerräumen aufs Deck gestürmt kamen und ihre Schwerter schwangen. In ihren Augen leuchtete der blanke Irrsinn, brannte ein wildes Feuer aus Mordlust, Haß und Verblendung.


				Unter dem Heckaufbau wurde eine Tür aufgerissen. Eine muskulöse Frau mit kurzgeschorenem Haar und fehlender Nasenspitze stand in der Öffnung, gab einen markerschütternden Laut von sich und stürzte sich mit beiden Schwertern auf die völlig überraschten Amazonen um Scida und Kalisse.


				Nataika! durchfuhr es Ranky. Das muß die Schiffsführerin sein, von der Gorma gesprochen hatte!


				Ranky stand noch wie erstarrt, als der Kampf vor ihren Augen entbrannte. Dann endlich war sie wieder so weit sie selbst, daß sie sich abermals umwandte, das Kampfbeil und das Schwert aus dem Gürtel riß und ihren Stammesgefährtinnen zuschrie:


				»Worauf wartet ihr? Auf sie, aber tötet sie nicht!«


				Und sie flehte: Große Mutter, gib uns die Kraft, dem Fremden zu widerstehen! Laß uns nicht übereinander herfallen wie diese Besessenen dort!


				*


				Der Kampf war kürzer als erwartet.


				»Nicht töten!« schrie auch Gorma, als sie die ersten Hiebe von gleich drei Gegnerinnen parierte. »Seht sie euch an! Sie sind nicht sie selbst und wissen ihre Klingen kaum zu gebrauchen! Es genügt, wenn wir sie niederringen und dann fesseln!«


				Gerrek blies den Besessenen eine Flammenlohe entgegen und schüttelte den Kopf, während er der nächsten Angreiferin einfach das Schwert entriß und ihr die Faust auf den Schädel schlug.


				»Fesseln hat keinen Sinn! Nataika war auch gefesselt und hat sich befreien können!«


				»Unsinn! Ich selbst habe ihre Fesseln durchtrennt! Sieh hinter dich!«


				Der Mandaler fuhr herum, fing den Hieb ohne viel Mühe auf und schickte die nächste Kriegerin ins Reich der Träume. Kalisse, Gudun, Gorma und Tertish versuchten, die Besessenen von Mythor und Scida fortzudrängen, die sich nicht von ihrem Beutesohn wegrührte. Nun waren auch die Inselweiber heran. Die Planken bebten unter ihrem Ansturm, und wie schon auf Rakiav zeigte sich auch hier, daß sie lieber mit den Fäusten kämpften als mit den Waffen.


				Dennoch erschrak Kalisse, als sie in ihre Gesichter sah.


				Etwa zwanzig Amazonen der Sturmbrecher hatten die Katastrophe überlebt. Eine nach der anderen ging zu Boden. Gudun und Gorma rannten in Nataikas Unterkunft und fanden auf Anhieb, wonach sie suchten. Mit genügend Stricken, um alle Besessenen zu binden, kehrten sie zurück.


				Sie brauchten nicht mehr in den Kampf einzugreifen. Schwer atmend oder sich wie unter schrecklichen Schmerzen windend, lagen die Angreiferinnen auf den Planken und ließen sich widerstandslos fesseln.


				»Das war alles?« fragte Gerrek. »Kommen keine weiteren mehr?«


				»Das scheint dich zu enttäuschen«, knurrte Ranky. »Verdammt, helft uns, den Stein ins Meer zu werfen, bevor es auch uns vollends packt! Laßt sie doch liegen! Ich weiß nicht, wie lange wir noch widerstehen können, hört ihr?«


				»Ich spüre nichts«, versicherte der Mandaler. »Aber vielleicht liegt das daran, daß Beuteldrachen nicht…«


				Kalisse brüllte ihn von links an, er solle den Mund halten, Ranky von rechts. Gerrek schien um einige Handbreit zu schrumpfen und zog sich schimpfend bis zur Reling zurück.


				»Wartet noch!« rief Gudun. »Ich glaube, Nataika will uns etwas sagen. Sie… Ja, sie erkennt uns.«


				Fassungslos starrte Ranky auf die Amazonen, die sich zur Schiffsführerin hinunterbeugten, auf Scida, die bei Mythor kniete.


				»Donner und Pest! Begreift ihr denn nichts?«


				Ranky hatte den unwiderstehlichen Drang, etwas kurz und klein zu schlagen. Sie packte das Kampfbeil mit beiden Händen und hieb die schwere Schneide in die Planken. Sogleich verspürte sie eine Erleichterung, aber auch die konnte nur von kurzer Dauer sein. Ihren Stammesgefährtinnen ging es nicht anders als ihr.


				»Dann gehen wir allein unter Deck, aber ich warne euch! Seid wachsam und zögert nicht, uns niederzuschlagen, wenn wir uns… verändern!«


				Sie wartete die Antwort der Amazonen nicht ab und winkte den Inselweibern, ihr zu folgen. Erst da begriff sie, wie schlimm es schon um sie alle stand. Mit wildem Gebrüll stürmten sie zur offenen Deckplatte, unter der die hölzernen Stufen in die Laderäume der Sturmbrecher hinabführten. Sie rempelten sich gegenseitig an, stießen und schlugen sich mit voller Absicht. Ranky konnte nicht mehr verhindern, daß eine wüste Keilerei ausbrach. Was sie zu tun vermochte, solange ihr Geist noch frei blieb, war, das Knäuel aus Leibern in die richtige Richtung zu lenken. Dabei blieb ihr nichts anderes übrig, als eine der Tobenden nach der anderen die Treppe hinunterzustoßen.


				Mehrere Schrammen bekam sie dabei selbst ab, doch wieder spürte sie, wie jeder Schlag für kurze Augenblicke von dem Druck in ihrem Schädel befreite. So setzte sie ihre ganze Hoffnung in den Kampf gegen den Stein. Wenn das nicht wirkte…


				Sie warf den Amazonen einen letzten Blick zu, bevor sie sich unter Deck begab, und sah Entsetzen in ihren Gesichtern, aber auch etwas anderes, Schlimmeres.


				Auch sie verändern sich! durchfuhr es sie. Doch sie merken es nicht!


				Ranky sprang die letzten Stufen hinab, kam federnd auf und teilte nach allen Seiten hin Schläge aus, bis sie durch die Rasenden hindurch war und den Stein vor sich liegen sah.


				Der Brocken war menschengroß und lag auf der flachen Seite. Es würde mehr als nur der Kraft von zwanzig Inselweibern bedürfen, um ihn fortzustemmen - ganz abgesehen davon, daß Ranky plötzlich eine schreckliche Furcht davor verspürte, sich ihm noch weiter zu nähern.


				Sie konnte nicht warten. Ihre Stammesgefährtinnen und auch sie selbst brauchten etwas, an dem sie sich austoben konnten.


				»Dort die Wand!« schrie sie ihnen entgegen. »Ihr seht, wo sie geflickt wurde! Schlagt die Bretter heraus! Macht eine Öffnung, die groß genug ist, um den Stein hindurchzuschieben!«


				Sie war die erste, die ihr Beil in das Holz trieb, und sie hieb es so heftig hinein, als gelte es, die Rüstung einer Todfeindin zu durchbrechen.


				*


				Gerrek lehnte verdrossen an der Reling, sah den unter Deck verschwindenden Inselweibern nach und lenkte seine Blicke dann wieder auf die Amazonen und Mythor.


				»Wartet nur«, schimpfte er leise vor sich hin. »Eines Tages kriege ich Mythor doch noch herum. Dann verläßt er mit mir diese unfreundliche Welt und zieht mit mir nach Gorgan, wo ein Mann noch ein Mann ist. Und dich, Kalisse, nehme ich mit!«


				Eigentlich wollte er mit Ranky in den Laderaum gehen, doch daß auch sie ihn angeschrien hatte, war noch nicht verziehen.


				So gab sich der Mandaler so sehr seiner gekränkten Eitelkeit hin, daß er erst stutzig wurde, als von unten bereits das Splittern von Holz zu hören war.


				Gudun und Gorma hatten jetzt wirklich lange genug mit Nataika geredet. Dabei waren sie es gewesen, die den Stein von Bord haben wollten.


				Eigentlich hatten sie ihm ja nichts getan. Nur Kalisse, die jetzt unwirsch auf Scida einzureden begann, war er gram.


				»Laß ihn doch liegen!« fuhr sie die Amazone an. »Mythor wacht nicht mehr auf. Vergiß ihn. Er war nur ein Mann!«


				»Ich soll… was?«


				Scida sprang auf, riß beide Schwerter aus den Scheiden und machte Anstalten, sich auf die Gefährtin zu stürzen. Kalisse erwartete sie bereits mit der Waffe in der Hand.


				Gerrek traute Augen und Ohren nicht.


				Burras Amazonen schienen gar nicht wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Was machten sie nur so lange mit Nataika?


				Da fiel es Gerrek wie Schuppen von den Augen. Er stieß sich von der Reling ab. Sein Rattenschwanz peitschte, und die Knitterohren zuckten, als gehörten sie nicht zu ihm.


				Der Stein wirkt nicht auf mich! erkannte er. Aber auf diese Weiber auf völlig unterschiedliche Weise! Kalisse und Scida werden sich gleich gegenseitig die Schwerter um die Ohren schlagen, und die anderen drei…


				Der Stein hält sie von sich fern! Er will nicht, daß sie mithelfen, ihn ins Meer zu werfen!


				Und ich bin der einzige, der noch bei klarem Verstand ist!


				Verzweifelt überlegte der Mandaler, was er tun konnte. Er mußte verhindern, daß sich Scida und Kalisse gegenseitig umbrachten, daß Kalisse gar Mythor etwas antat. Aber wie nur?


				Er mußte sie auseinanderbringen. Er mußte Gorma, Gudun und Tertish zeigen, wie es um sie stand. Er mußte sie zum Stein schaffen, bevor alles zu spät war!


				Dann glaubte er, eine Lösung gefunden zu haben, und zwar eine Lösung, die ganz nach seinem Geschmack war.


				Gerrek begann zu brüllen, schwang beide Arme wie Windmühlenflügel und stürzte sich auf die beiden kämpfenden Amazonen. Und ehe sie sich’s versahen, lag Scida mit einer Platzwunde an der Stirn am Boden, und Kalisse fand keine Zeit, Gerreks nächstem Hieb auszuweichen. Der Vielgeschmähte rammte ihr eine Faust in die Magengegend und ließ einen heftigen Tritt ins Gesäß folgen, als Kalisse sich krümmte. Die Amazone schrie erstickt auf, ließ die Klinge fallen und lief in gebückter Stellung noch einige Schritte, bis die Wucht des Tritts sie vornüberriß und sie, alle viere von sich gestreckt, flach auf dem Deck lag.


				Gerrek klatschte in die Hände.


				»Das für euch!« knurrte er. Scida hatte sich von der Überraschung erholt und stürzte sich auf ihn. Geschickt wich Gerrek aus und ließ ein Bein stehen. Scida landete wenige Schritte neben Kalisse.


				Bevor sie sich abermals aufrichten konnte, war der Mandaler bei Burras Amazonen, holte weit aus und schlug Gudun mit der flachen Hand in den Rücken, daß sie vornüberfiel und die beiden anderen dabei mit auf die Planken riß.


				»Ich bin besessen!« rief er, als sie aufsprangen und ihn wütend anstarrten. »Seht ihr nicht, daß ich besessen bin? Fangt mich, bevor ich euch alle in euren Rüstungen röste und über die Reling puste!«


				Für zwei, drei Herzschläge standen sie nur da und starrten ihn an wie ein Gespenst, und Scida und Kalisse kamen bereits wieder gefährlich nahe heran. Schon fürchtete Gerrek, daß seine Überlegungen falsch gewesen seien. Dann aber rissen die drei ihre Schwerter aus den Scheiden und warfen sich ihm unter lautem Gebrüll entgegen. In ihren Augen brannte das gleiche Feuer, das er bereits in Rankys Blicken auflodern gesehen hatte.


				Sein Einfall war zwar richtig gewesen, doch ob auch ein guter, das begann der Mandaler nun zu bezweifeln. Er erschrak vor dem eigenen Mut und fuhr herum, um sich mit einigen weiten Sätzen in Sicherheit zu bringen. Doch da standen Kalisse und Scida, die ihm den Weg verstellten.


				»Jetzt komm nur, du Wurm!« schrie Kalisse, und purer Haß lag in ihrer Stimme. »Komm her, auf daß ich dich in zwei…«


				Gerrek wollte gar nicht hören, was sie ihm in ihrem Wahn zugedacht hatte. Er blies Feuer, war mit einem gewaltigen Satz zwischen ihr und Scida, packte sie an den Armen und stieß sie den Amazonen der Burra entgegen. Er hörte ihre Flüche, als sie aufeinanderprallten, und hoffte inbrünstig, daß sie sich nicht gegenseitig bekämpfen würden.


				Gerrek verfluchte sich selbst. Ein Schwerthieb genügte, um die Welt ihres einzigen und noch dazu schönsten Beuteldrachen zu berauben. Und er hatte es mit neun Schwertern und einer Faust aus Eisen zu tun.


				Unten im Laderaum tobten die Inselweiber. Plötzlich ging Gerrek alles viel zu schnell. Aber es half nichts er mußte das einmal Begonnene zu Ende führen.


				»Kommt her, ihr unansehnlichen Weiber, die ihr Frauen sein wollt!« kreischte er schrill und hätte doch viel lieber gerufen: »Es war ja nicht so gemeint! Friede!«


				Die Rasenden hätten ihm kaum dafür den Ziegenbart gekrault. So setzte der Mandaler mit großen Sprüngen über tote und gefesselte Kriegerinnen hinweg, schlug gewagte Haken, wo er nur konnte, und floh vor seinen Verfolgerinnen kreuz und quer über das Deck der Sturmbrecher. Immerhin hatte er sich in einem nicht geirrt: Sie waren ebenso kopflos wie vorhin die Amazonen, die aus ihrer Starre erwacht und aufs Deck gestürmt waren.


				Solange sie hinter ihm her waren, fielen sie nicht übereinander her. Solange sie hinter ihm her waren, konnte aber auch ein einziges Stolpern sein Ende bedeuten. Und er mußte sie hinter sich her in den Laderaum lotsen, zu diesem fürchterlichen Stein. Nur eines hatte er dabei vergessen: Er hatte sie zur Raserei getrieben, aber wie konnte er sie dort unten wieder beruhigen?


				Gerrek rannte bis zum Bugkastell und sah das schäumende Wasser unter sich. Die Aussicht auf einen Sturz in dieses verhaßte Naß war so grauenvoll, daß er sich umwandte, allen Mut zusammennahm und noch einmal durch die Besessenen hindurchfuhr. Über und hinter ihm schlugen ihre Schwerter aufeinander, und ein stechender Schmerz im Rattenschwanz ließ den Mandaler drei Fuß hoch springen. Sich um seinen kostbarsten Körperteil zu kümmern, hatte er nicht mehr die Zeit. Er war der wilden Verfolgungsjagd überdrüssig und hielt genau auf die Treppe ins Unterdeck zu.


				Gerrek hielt sich nicht lange damit auf, die Stufen hinunterzusteigen. Er ließ sich einfach in die dunkle Öffnung fallen und ertrug mit zusammengebissenen Zähnen die Schmerzen, als er die Treppe hinunterpurzelte.


				Die wütenden Schreie der Amazonen hallten schaurig in seinen Ohren und fanden ihren Widerhall im Gebrüll der Inselweiber, die ihre Beile in die Schiffswand hieben, als wollten sie die Sturmbrecher versenken.


				Dabei prügelten sie sich und hörten erst damit auf, als sie ihn erblickten. Von hinten kamen die Verfolgerinnen heran. Die Inselweiber schoben sich drohend auf ihn zu.


				Gerrek schickte ein Stoßgebet zum Drachenhimmel und wußte nicht mehr ein noch aus. Er sah den Stein vor sich aufragen, der für alles Übel verantwortlich war, und in plötzlicher Wut riß er das Kurzschwert heraus und schmetterte es mit Wucht gegen den Brocken. Und plötzlich war es still!
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				Längst hatte die Flotte die Krerell-Inseln hinter sich gelassen, von denen Rakiav die südlichste war. Und so kam es, daß Mythor, Gerrek, die Inselweiber und die Amazonen nur ein fernes Donnern hörten und weit im Süden eine dunkle Wolkenbank sahen, in der es heftig wetterleuchtete.


				Was dies zu bedeuten hatte, war ihnen hingegen allen klar.


				»Es fängt an«, sagte Kalisse. »Zaems Prophezeiung erfüllt sich. Die Zaubermütter um Zahda wehren sich. Vielleicht ist es ganz gut, daß wir uns nicht auf der Südwind befinden.«


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden auf das Schiff warten, von dem Ranky glaubt, daß es an Rakiav vorbeiziehen wird. Und da es sich nur um einen Nachzügler handeln kann und an der Ostküste erscheinen wird, müssen wir die Boote wohl oder übel dorthin bringen.«


				Woran er selbst niemals wirklich geglaubt hatte - es war eingetreten. Nach langem Fußmarsch an der Küste entlang, nach kräfteraubenden Kletterpartien über unwegsames Gelände hatten sie ein Dorf gefunden.


				Es befand sich an der südwestlichen Spitze Rakiavs, weitab von den Routen, die die Schiffe der Zaem nehmen mußten. Der Wind pfiff von Süden her durch die Büsche und Felsritzen, was verwunderlich genug war. Mythor fand nur die Erklärung, daß es sich um Auswirkungen des Unwetters handelte, das noch weiter im Süden tobte. Ab und an setzte leichtes Schneetreiben ein.


				Doch auch das störte ihn kaum - nicht mehr, seitdem er die Boote am Strand gesehen hatte. Denn es schien nun, als hätte ihm das Schicksal selbst einen Wink gegeben, als zeigte sich endlich ein Silberstreif am bislang so finsteren Horizont.


				Das Dorf war verlassen, und die drei kleinen, sehr leichten Boote konnten unmöglich von den ehemaligen Bewohnern zurechtgezimmert worden sein. Sie bestanden aus einem festen Holzgerüst und Fischhäuten. Letztere sich zu besorgen dürfte den Insulanern kaum schwergefallen sein, waren doch Fische ihre wichtigste Nahrungsgrundlage. Das Holz jedoch stammte mit Sicherheit nicht von Rakiav, und Spuren im Schlick zeigten deutlich, daß bis noch vor kurzem weitere Boote hier gelegen hatten.


				»Ich schätze«, murmelte Kalisse, »daß wir Glück hatten, das Dorf hier verlassen vorzufinden. Bei den Bewohnern muß es sich um solche gehandelt haben, von denen Josnett berichtete - Kannibalinnen. Natürlich gingen sie in erster Linie auf Fischfang, was sie jedoch kaum daran hinderte, auch auf menschliche Beute Jagd zu machen, wenn sich die Gelegenheit bot.«


				Gerrek reckte sich. Von den Inselweibern um Ranky als deren Retter gepriesen, war sein Selbstbewußtsein während der letzten Stunden stark gestiegen.


				»Und wenn schon! Wir hätten sie ebenso in die Flucht geschlagen wie die Horsiks.«


				Mythor nickte.


				»Das denke ich auch, Kalisse«, sagte er, ohne auf Gerreks Bemerkung einzugehen. »Das Holz für die Boote kann nur von einem Schiff stammen, dessen Mannschaft unvorsichtig genug war, Rakiav anzulaufen. Was aus ihr geworden ist, werden wir nie erfahren. Ich denke, daß das Schiff bis vor wenigen Tagen noch hier vor Anker lag. Dann erschien die Vision der Zaem am Himmel, und die Inselbewohnerinnen gingen an Bord und nahmen Kurs auf den Hexenstern.«


				»Ist das für uns wichtig?« knurrte Scida. »Sie waren so freundlich, uns die Boote zurückzulassen, die sie nicht brauchten. Nehmen wir sie und verschwinden damit!«


				»Blitz und Donner!« rief Ranky aus. »Du redest nicht viel, Alte. Doch wenn du den Mund aufmachst, gefällst du mir - es sei denn, du jammerst über diese Lacthy! Verlieren wir keine Zeit. Das Schiff wird bald dasein!«


				»Sehr richtig«, lobte Gerrek und versetzte Ranky einen wohlgemeinten Schlag in den Rücken. Sie lachte schallend und erwiderte die Geste auf ihre Weise.


				Als Gerrek sich fluchend erhob, trugen bereits jeweils zwei Inselweiber ein Boot. Sie mußten sie auf dem Landweg zum Lagerplatz bringen, denn jedes von ihnen hatte nur Platz für vier, höchstens fünf Menschen. Mythor, Gerrek, Kalisse, Scida und die drei Amazonen der Burra folgten ihnen. Tertish schüttelte den Kopf.


				»Wir müssen in zwei Gruppen zu diesem Schiff, wenn es überhaupt erscheint. Einmal hinüberrudern hätte mir mehr als gereicht. Die Küstengewässer sind tückisch und unberechenbar.«


				»Ihr solltet euch eher Sorgen darüber machen, was die ersten von uns, die das Schiff betreten, dort erwarten wird!« rief Ranky. »Die Große Mutter sei mein Zeuge, ich habe euch davor gewarnt!«


				»Darf man vielleicht bald erfahren, wer diese Große Mutter ist, von der du andauernd redest?« rief Gerrek zurück.


				»Ja, bald! Und ich wünschte mir, sie wäre jetzt bei uns!«


				»Warum?«


				»Vielleicht könnte sie das Verderben von uns abwenden! Denn sie beherrscht die Lüfte, das Wasser und das Land!«


				Gerrek schnaufte mürrisch.


				»Aberglaube«, knurrte er.


				*


				Sie mußten warten, bis die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Noch immer wetterleuchtete es im Süden, und ganz schwach drang Donnerhall an die Ohren der Abgeschnittenen.


				Gudun, Gorma und Tertish waren schweigsam und hielten sich etwas abseits von den anderen. Ein Blick in ihre Gesichter zeigte Mythor, wie sehr sie sich trotz der Gewalten, die unvorstellbare magische Kräfte dort über der Flotte entfesselt hatten, auf die Südwind zurücksehnten. Dort war ihr Platz, an der Seite der Kriegerinnen. Zudem wußten sie Burra bei der Zaem und mochten ahnen, in welche Nöte die Amazonenführerin durch ihre Unaufrichtigkeit der Zaubermutter gegenüber geraten war. Vielleicht fürchteten sie gar um ihr Leben.


				Dann endlich erschien das erwartete Schiff. Kalisse sah es zuerst. Sie hatte eine der Klippen erklommen.


				Kalisse blieb auf ihrem Beobachtungsposten, während das Schiff näher kam und es wahrhaftig so aussah, als triebe es steuerlos in den Wellen. Schon bald war erkennbar, daß es in einiger Entfernung an Rakiav vorbeisegeln würde.


				»Wir müssen in die Boote«, sagte Mythor. »In jedes fünf von uns.«


				Sogleich rannten alle auf einmal los. Mythor und Burras Amazonen hatten Mühe, die Inselweiber zurückzutreiben, bis Ranky ein Machtwort sprach. Scida und Gerrek eroberten sich einen Platz und hielten einen weiteren für Kalisse frei. Mythor stand aufrecht in einem der beiden anderen Boote und winkte der Amazone, daß sie herunterkommen sollte.


				»Wartet!« rief diese. »Ich glaube, ich kann…«


				»Was?« Gerreks Stimme klang schrill. Es war offensichtlich, daß er danach trachtete, die Fahrt über das verhaßte und gefürchtete Wasser so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Was kannst du?«


				»Halt doch endlich einmal den Mund! Mythor, dieses Schiff! Es ist…« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und breitete die Arme weit aus. »Das ist… die Sturmbrecher!«


				Gudun wechselte einen schnellen Blick mit Gorma und Tertish.


				»Unsere Sturmbrecher? Kalisse, du mußt dich irren! Tausend Schiffe sind zum Hexenstern aufgebrochen. Und ausgerechnet die Sturmbrecher soll hier und jetzt…?«


				»Es ist sie! Seht doch genau hin!«


				Kalisse machte sich an den Abstieg, und als sie die Boote erreichte, gab es auch für die anderen keinen Zweifel mehr.


				»Dann haben wir mehr Glück, als wir erwarten durften«, rief Tertish freudig aus. »Mit der Sturmbrecher werden wir bald wieder bei der Flotte sein! Worauf warten wir noch?«


				Sie schob ihr Boot gemeinsam mit Gorma ins Wasser, sprang hinein und ergriff mit der gesunden Hand eines der Ruder. Mythor blickte sie unsicher an, dann wieder zum Schiff hinüber. Es war die Sturmbrecher, doch weshalb kam sie nicht näher heran? Weshalb fuhr sie diesen seltsamen Kurs, und warum antwortete niemand auf die Rufe der Amazonen?


				Kalisse stieg zu Scida, Gerrek und zwei Inselweibern ins Boot.


				Mythor spürte, wie sich etwas um sein Herz legte. Rankys Warnungen kamen ihm wieder in den Sinn, und er zweifelte nicht mehr daran, daß sie wahrhaftig etwas Ungeheuerliches aus ihren Orakelknochen gelesen hatte.


				Sie wich seinem Blick aus, trotzig, als ob sie sagen wollte: Hättet ihr nur auf mich gehört! Nun seht selbst, wie ihr euch helft!


				Doch selbst falls Mythor in diesem Augenblick bereit gewesen wäre, das Schiff seiner Wege ziehen zu lassen - es wäre ihm nicht mehr möglich gewesen. Das Feuer in Guduns, Gormas, Tertishs und auch Scidas Blicken sprach Bände. Nichts hielt sie mehr auf.


				Und nichts durfte ihn aufhalten.


				Zahdas ganze Hoffnungen ruhten auf ihm, und die Aussicht, Fronja vor einem unbekannten, grauenvollen Schicksal bewahren zu können, durfte ihn auch die ärgsten Widernisse nicht scheuen lassen.


				So nahm das Verhängnis seinen Lauf. Zehn Inselweiber blieben zurück, um mit den Booten geholt zu werden, sobald die erste Gruppe die Sturmbrecher erreicht hatte und an Bord gegangen war.


				Ein Geisterschiff! durchfuhr es den Gorganer. Unheilvolle Ahnungen plagten ihn.


				*


				Es wurde schlimmer, je mehr sich die Boote der Sturmbrecher näherten. Sie fuhren in ihren Kurs. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, daß jemand an Bord ihre Annäherung bemerkt hätte. Das Schiff drehte nicht bei, verlangsamte seine Fahrt nicht, und selbst als Gerrek begann, Feuersignale in Form von hoch in die Luft geblasenen Flammenlohen zu geben, blieben diese ohne Echo.


				»Was hast du wirklich in den Knochen gelesen, Ranky?« rief Kalisse herüber. »Welche Fracht soll dort drüben an Bord sein?«


				»Etwas, das die Mannschaft in seinen Bann geschlagen hat!« schrie das Inselweib zurück. »Und das auch uns verderben wird! Ich glaube, bei ihm beginnt es bereits!« Sie beugte sich zu Mythor vor, der die Lippen so fest zusammengepreßt hatte, daß alles Blut aus ihnen gewichen war. Mythors Hände hielten das Ruder umklammert, ohne es zu bewegen. Ranky rüttelte an seinen Schultern.


				»He! Komm zu dir! Pest und Rattenwurz, hörst du mich überhaupt?«


				Mythor schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. Er schnappte nach Luft, nahm seine Umgebung wieder wahr und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht, der in dicken Perlen auf Stirn und Wangen stand.


				»Mythor!« rief Kalisse besorgt. »Du siehst aus wie der leibhaftige Tod!«


				»Es ist nichts!« gab er gereizt zurück. »Seht zu, daß wir vorankommen, bevor die Sturmbrecher an uns vorbeisegelt!«


				Er ruderte wieder, doch nun wirkten seine Bewegungen unnatürlich, wie die einer Puppe, deren Gliedmaßen von einem unsichtbaren Spieler gelenkt wurden.


				»Und du hast doch etwas!« widersprach Ranky heftig. »Glaubst du, ich bin blind? Noch können wir umkehren!«


				»Du sollst rudern!« fuhr Mythor sie unwirsch an.


				Die Boote schaukelten heftig in den Wellen. Näher und näher kam das Schiff, und mit jedem Ruderschlag wurde sein Anblick unheimlicher. Alle spürten, daß dort an Bord etwas Furchtbares geschehen war. Eine Kälte, die nicht natürlichen Ursprungs war, legte sich über die See. Burras Amazonen feuerten die anderen an, ruderten wie besessen.


				Gerrek gab keinen Laut von sich. Scida starrte finster vor sich hin. Kalisses Blicke ruhten auf Mythors Gestalt, und ein ums andere Mal erschrak sie, wenn sie einen Blick von ihm auffing.


				»Vielleicht wäre es besser, du würdest zurückbleiben!« rief sie. »Wir sehen uns an Bord um und rufen dich, sobald…«


				»Sei endlich still!« schrie er sie unbeherrscht an. »Seid alle still! Bei Quyl, laßt mich endlich zufrieden!«


				Ranky knurrte etwas. Sie sah, wie dünne Blutfäden aus Mythors Mundwinkeln liefen, hütete sich jedoch, ihn nochmals anzusprechen.


				Er wurde immer gereizter, seine Bewegungen wurden noch ruckhafter. Etwas ging mit ihm vor, was keiner der anderen begriff - vor allem deshalb nicht, weil sie an sich selbst noch nichts Fremdes zu verspüren vermochten. Was immer auch sich an Bord der Sturmbrecher befand, das die Mannschaft zum Schweigen gebracht hatte, griff nun anscheinend nach Mythor.


				Endlich war die Sturmbrecher erreicht. Burras Amazonen warfen lange Seile, die sich in den Booten befunden hatten, bis sich deren Schlingen um Vorsprünge am Bug legten. Das mächtige Schiff durchschnitt unaufhaltsam die Wellen und zog die Boote mit sich.


				Gudun und Gorma kletterten als erste an Bord und warfen weitere Taue von dort herab. Und wieder saß Mythor nun wie leblos, und Ranky mußte ihn abermals heftig schütteln, bis er endlich zu sich zurückzufinden schien.


				Doch seine Bewegungen, als er nun ein Tau ergriff, wirkten wie die eines Schlafwandlers. Ranky schrak heftig zusammen, als sie in seinen Blicken ein Feuer lodern sah, das aus den dunkelsten Tiefen der Welt selbst heraufzuglühen schien. Sie trat zurück, sah zu, wie er sich an dem Tau hochzuziehen begann, und fürchtete mehr als einmal, daß er den Halt verlieren und in die schäumenden Fluten stürzen würde.


				Eine dämonische Kraft aber schien ihm nun innezuwohnen, ließ ihn die Muskeln anspannen und Klimmzug um Klimmzug machen, bis er von Gudun in Empfang genommen und über die Reling gezogen wurde.


				Etwas lähmte Ranky, ließ sie zögern, ihm zu folgen, als die Reihe nun an ihr war und nur noch Matta neben ihr stand, die dazu bestimmt war, das Boot zur Insel zurückzubringen, wo die restlichen zehn Inselweiber voller Ungeduld warteten. Die Vertraute mußte sie erst kräftig in die Rippen stoßen, bevor sie das Tau ergriff.


				Noch während sie sich daran hochzog und die drei Boote sich auf den Weg machten, hörte sie die Entsetzensschreie vom Deck des Schiffes. Das ließ den unerklärlichen Bann endgültig von ihr abfallen. Sie verdoppelte ihre Bemühungen und schwang sich schließlich als letzte über die Reling.


				Was sie sah, war dazu angetan, ihr den Verstand zu rauben. Schreckliches hatte ihr das Knochenorakel geweissagt, doch hatte Ranky vergeblich versucht zu ergründen, was es sei, das über die Amazonen an Bord des Unglücksschiffs gekommen war.


				Nun starrte sie entsetzt auf die Kriegerinnen, die leblos oder mit gräßlichen Wunden auf den feuchten Planken lagen. Einige hielten sich noch im Tode umklammert, die Schwerter in den Leib der anderen versenkt. Überall waren noch die Spuren des Kampfes zu sehen, der hier getobt hatte. Kein Laut außer dem Rauschen des Meeres war zu hören. Jene, die noch eben geschrien hatten, waren jäh verstummt.


				Und Ranky sah auch dafür den Grund.


				Mythor lag zwischen den toten Amazonen auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen und völlig starr. Scida, Kalisse und der Beuteldrache knieten bei ihm, und Ranky suchte vergeblich nach einem Lebenszeichen des Mannes.


				»Er atmet nicht mehr«, hörte sie Kalisse entsetzt flüstern.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 093 - Hexengewitter-1.html

		
			
				Hexengewitter


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Der Weg zum Hexenstern, wo Mythor seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in arger Bedrängnis weiß, scheint unserem Helden nun endgültig versperrt zu sein. Denn er und seine Gefährten sitzen auf der Insel Rakiav ohne jegliches Fortbewegungsmittel fest.


				Ähnliches gilt für große Teile von Zaems Armada, mit der die Zaubermutter, die Fronja töten lassen will, die Erstürmung des Hexensterns beabsichtigt. Die Angreifer geraten nämlich in DAS HEXENGEWITTER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen erhält Kontakt zur Zaubermutter Zahda.


				Hasbol - Die Flugführerin der Silberspeer erlebt das Hexengewitter.


				Gerrek - Der Mandaler zeigt, was in ihm steckt.


				Scida und Lacthy - Zwei Todfeindinnen im Duell.


				Til-Muini - Herrin von Keysland.
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				Kein Schiff der Flottenteile, die in Zahdas Zauberfeld geraten waren, hatte gewagt, aus der Schneise auszubrechen, auch wenn bald klar wurde, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Eine Felsklippe reihte sich an die andere zu beiden Seiten des Korridors, der schier kein Ende nehmen wollte. Und sie standen so dicht beieinander, daß sie eine undurchdringbare Mauer bildeten.


				Weder Hasbols Amazonen noch Lacthys Kriegerinnen hatten es vermocht, die Irregeleiteten aus dem Zauberfeld zu locken. Die Leuchtsignale wurden nicht gesehen, die Rufe von der Seejungfrau nicht gehört.


				Selbst die Bordhexen durchschauten den Zauber nicht, bis sich jene vermeintlichen Klippen in nichts auflösten, die die Schiffe bereits passiert hatten.


				Jene aber, die sie noch umschlossen, waren keine Trugbilder, wenngleich auch sie nicht natürlichen Ursprungs waren. Der größte Teil von Zaems Seeflotte war in der weiten Lagune eines Atolls gefangen, das die Zahda und ihre Verbündeten aus dem Meer gezaubert hatten.


				Den Hexen wurde nun klar, daß nur die Zaem das Zauberfeld und die Trugbilder zerschlagen haben konnte, doch vergeblich warteten sie darauf, daß ihnen die Zaubermutter erschien und einen Weg aus der Falle wies, in die die Schiffe gelaufen waren Das Meer lag ruhig, viel zu ruhig. Es gab nur eine einzige Ausfahrt aus dem Atoll - jenen Weg, der auch in die Lagune hineingeführt hatte. Doch bevor die Schiffe wenden und wieder ins offene Meer gelangen konnten, erhob sich von dort ein furchtbares Getöse, und entsetzt mußten die Kriegerinnen sehen, wie sich ein riesiges Gebilde heranschob und die Lücke versperrte. Hart prallte die Schwimmende Stadt auf die Riffe. Felsen wurden zermalmt, Staub wirbelte hoch auf, und Blitze machten die Nacht zum Tag, bis die Schwimmende Stadt endlich festsaß, als wäre sie seit Urzeiten Teil dieses Atolls gewesen.


				Auf einigen der Schiffe schrien Amazonen, die glaubten, diese mächtige treibende Insel zu erkennen:


				»Gondaha! Es ist Gondaha, die sie die Verdammte nennen!«


				Und es war Gondaha, deren ewige Wanderung über die Meere des Südens nun ein für allemal ihr Ende gefunden hatte, die den Ring aus schier in den Himmel wachsenden Klippen um die Schiffe herum vervollkommnete. Schweigen senkte sich nieder über das Atoll. Niedergeschlagen mußten die Amazonen erkennen, daß sie dazu verurteilt waren, den Kampf um den Hexenstern jenen zu überlassen, die nicht in den Bann des Zauberfeldes geraten waren, und nur die Windlichter zeugten in der Dunkelheit der Nacht davon, welche gewaltige Streitmacht hier gefangen lag.


				*


				Lacthy ahnte noch nichts von dem Verhängnis, das über ihre Flotte gekommen war. Im Gegenteil war sie fester denn je davon überzeugt, bald schon den Hexenstern für die Zaem erobern zu können. Denn keine Widernisse stellten sich der Seejungfrau und den knapp dreihundert Schiffen mehr in den Weg, die sich mittlerweile zusammengefunden hatten. Es waren dies alle, die nicht in das Zauberfeld der Zahda geraten waren - ein Drittel der gesamten Streitmacht.


				Lacthy stand allein im Bugkastell und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. Über sich sah sie die Windlichter der Luftschiffe, die wesentlichen Anteil daran gehabt hatten, daß die im Hexengewitter versprengten Einheiten wieder zueinanderfanden.


				Natürlich hatte es auch unter ihnen Verluste gegeben. Lacthy vermochte nicht abzuschätzen, wie viele der ursprünglich tausend Ballons bis hierhin durchgedrungen waren. Aber sicher waren auch von ihnen Hunderte in den Fallen der Zahda zurückgeblieben.


				Sie kam mit dieser Befürchtung der Wahrheit nahe, doch nicht nahe genug. Tatsächlich war es so, daß die Luftflotte fast zwei Drittel ihrer Schiffe eingebüßt hatte.


				Doch auch das Wissen darum hätte sie jetzt kaum mehr schrecken können. Die Streitmacht stellte nach wie vor eine Kraft dar, die nun nichts mehr aufzuhalten imstande sein sollte. Und der Hexenstern war nicht mehr fern.


				Lacthys Siegeszuversicht aber erwies sich bald schon als verfrüht. Die ganze Nacht über segelten die Schiffe in den magischen Winden unangefochten gen Süden weiter. Dann jedoch, als der Morgen graute, schoben sich erneut finstere Wolken vor die aufgehende Sonne, und im Handumdrehen gefror an einigen Stellen die Oberfläche der See.


				Lacthy schrieb es dem Umstand zu, daß die Flotte inzwischen so weit nach Süden vorgedrungen war, daß das Auftauchen von Eisschollen nichts Ungewöhnliches mehr sein durfte. Die Nächte wurden zusehends länger, und die Sonne stieg kaum mehr halb so hoch am Firmament wie in nördlicheren Breiten.


				Die Zaem selbst machte diesem Selbstbetrug ein Ende, noch bevor das neuerliche Hexengewitter losbrach. Ihr Gesicht erschien am Himmel, und alle Kriegerinnen und Hexen vernahmen ihre Worte:


				»Die Gegnerinnen sammeln ihre letzten Kräfte, um auch den Rest unserer Flotte zu vernichten! Haltet durch, treue Kriegerinnen! Haltet Ausschau nach der Schwimmenden Stadt Keysland, die nahe ist! Dort sucht Schutz vor dem Hexensturm, und dort wartet auf mein Zeichen zum Angriff, denn Keysland wird bald schon den Hexenstern anlaufen - an meiner Zacke des Nabels der Welt!«


				Die Botschaft verhallte in Lacthys Geist, doch für Augenblicke noch blieb das Antlitz der Zaubermutter am Himmel, und alle, die es schauten, hatten das Gefühl, die Zaem blickte tief in ihr Innerstes, sähe alle ihre Ängste und geheimsten Zweifel.


				Dann aber erscholl das Kampfgeschrei, und Tausende von Fäusten wurden gen Süden geschüttelt, wo die ersten Blitze die Wolkenbänke durchzuckten.


				Die Himmelsvision verschwand. Lacthy sah Suvada und Taukel neben ihr stehen. Beim Hauptmast hielten sich Skasy und ihre Narein auf. Lacthy entging die Verachtung in ihren Blicken nicht, und mit lauter Stimme rief sie über das Schiff:


				»Ihr habt alle gehört, was die Zaem sagte! Keysland ist nahe! Den Abtrünnigen um Zahda soll es nicht mehr gelingen, uns auseinanderzutreiben! Hexen, ruft die Winde herbei! Kriegerinnen, seid bereit, die Schwimmende Stadt für die Zaem zu erobern!«


				Wieder antwortete wildes Geschrei. Schwerter waren hoch erhoben und schienen das Licht der Blitze zu jenen zurückschleudern zu wollen, die sie geschickt hatten. Die Segel der Schiffe füllten sich mit den magischen Winden, und über den Köpfen der Amazonen zogen die Ballons schneller denn je gen Süden.


				Lacthy blieb im Bugkastell, auch als das erwartete Schneetreiben und die Hagelstürme einsetzten. Mit versteinerter Miene stand sie dort, das Schwert in der rechten Hand, ein Mahnmal des ungebrochenen Kampfeswillens für all ihre Kriegerinnen. Mit der Linken umklammerte sie ein Tau. Immer schneller durchpflügte die Seejungfrau die haushoch sich auftürmenden Wogen.


				»So mutig, Lacthy?« hörte sie Skasys Stimme im Brausen des Sturmes. »Wärst du es nur gewesen, als Scida dich herausforderte!«


				Lacthy wandte den Kopf und sah die Narein neben sich stehen. Ihr schwarzes Haar flatterte wild um ihre Stirn. Der Sturm riß an ihrem Umhang.


				»Scida ist tot!« brüllte die Befehlshaberin.


				»So sicher bist du dir deiner Sache?«


				»Sie ist tot, und ich will verdammt sein, wenn nicht…!«


				Alles Weitere ging im Donner unter, der die Planken erzittern ließ. Blitze zuckten in schneller Folge ins Meer, schlugen in Schiffe ein und setzten Ballons in Brand. Es war wahrhaftig, als sei dies das letzte Aufbäumen der Zahda und ihrer Helferinnen, als verwandelten sie ihren ganzen Zorn in Lichterspeere und schleuderten ihn in ihrer Verzweiflung nach den Heerscharen der Zaem.


				Mächtige Eisberge wuchsen aus dem Nichts. Hagel und Schnee überzogen das Deck mit einer fingerdicken Schicht. Skasy stand vor Lacthy, den Blick unverwandt auf deren Gesicht gerichtet, das gerötet war und wund geschlagen von den Eiskörnern.


				Als diese Blicke ihr unerträglich wurden und Lacthy zum Schwert griff, um es der Narein in den Leib zu stoßen, hörten sie alle den Schrei vom Ausguck, in dem eine halberfrorene Amazone stand und mit weit ausgestrecktem Arm vorausdeutete: »Ich sehe Keysland! Dort ist Keysland!«


			

		

	

